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			Tanya Kaitlin drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und trocknete sich gründlich ab, bevor sie in ihren schwarzweißen Lieblingsbademantel schlüpfte. Sobald das getan war, griff sie nach dem farblich passenden Handtuch, das an einem der kleinen Haken hinter ihrer Badezimmertür hing, und wickelte es sich wie einen Turban um das strohblonde nasse Haar. Obwohl das Wasser nur lauwarm gewesen war, hatte sich so viel Dampf entwickelt, dass der große Spiegel, der an der Wand über dem Waschtisch aus schwarzem Granit hing, vollständig beschlagen war. Tanya wischte mit der Hand eine kreisrunde Stelle frei. Sie ging ganz nah an den Spiegel heran und inspizierte gründlich ihr Gesicht. Schon nach wenigen Sekunden hatte sie etwas entdeckt.

			»O nein«, sagte sie und drehte sich zur Seite, um besser ihr rechtes Profil betrachten zu können. Mit beiden Zeigefingern zog sie in der Nähe ihres Kinns die Haut straff. »Das hättest du wohl gern, du blöder Mistpickel. Aber vergiss es. Ich sehe dich.«

			Tanya widerstand dem Drang, an dem kleinen Pickel herumzuquetschen. Stattdessen zog sie die linke Schublade des Waschbeckenunterschranks auf und begann, zielstrebig darin zu wühlen. Die Schublade war voll mit Tiegeln, Tuben und Ampullen, die verschiedene Öle, Cremes, Lotionen und andere »Wundermittel« für die Gesichtshaut enthielten. Tanya kaufte so ziemlich alles, was in einem der vielen Modemagazine angepriesen wurde, die sie regelmäßig las.

			»Nein, du nicht … du nicht …«, murmelte sie, während sie einzelne Produkte beiseiteschob. »Wo zum Teufel ist das Teil? Ich hab es, ich weiß ganz genau, dass ich es hier irgendwo hab.« Ihre Suche wurde hektischer. »Ah, da bist du ja.« Erleichtert atmete sie auf.

			Aus den Tiefen der Schublade förderte sie eine kleine weiße Tube mit kugelförmigem Applikator zutage. Sie hatte das Produkt bisher noch nie benutzt, aber in einem Artikel, den sie wenige Tage zuvor gelesen hatte, war es als eins der fünf wirksamsten derzeit auf dem Markt erhältlichen Aknemittel angepriesen worden. Nicht, dass Tanya ein Problem mit Akne gehabt hätte – im Gegenteil, für eine Dreiundzwanzigjährige hatte sie ein ungewöhnlich gutes Hautbild. Aber sie sorgte eben gerne für den Fall der Fälle vor. Die Anzahl der Kosmetikprodukte, die sie allein im Laufe der vergangenen zwei Jahre »für den Fall der Fälle« angeschafft hatte, spottete jeder Beschreibung.

			Tanya schraubte den Deckel der Tube ab, sah ein weiteres Mal in den Spiegel und tupfte dann mit Hilfe des Roll-on-Applikators eine kleine Menge der Salbe auf das winzige Pickelchen, das kaum sichtbar an ihrem Kinn spross.

			»Ganz genau, Mistding. Du bist erledigt«, sagte sie triumphierend. »Jetzt verzieh dich – und zwar noch vor dem Wochenende, sonst gibt’s Ärger.«

			Tanya wollte gerade mit ihrem Pflegeritual für Gesicht und Körper beginnen, als sie aus dem Schlafzimmer ein Geräusch hörte – oder wenigstens glaubte sie, aus dem Schlafzimmer ein Geräusch gehört zu haben. Sie öffnete die Badezimmertür, schob ihren Handtuchturban so zurecht, dass ihr rechtes Ohr frei lag, steckte den Kopf durch den Türspalt und lauschte kurz. Die unverwechselbare Melodie verriet ihr, dass sie soeben eine Anfrage für einen Videochat von einer ihrer drei engsten Freundinnen erhalten hatte.

			»Komme schon … komme schon!«, rief Tanya und eilte aus dem Bad ins Schlafzimmer. Dort sah sie ihr Smartphone auf dem Nachttisch liegen. Es vibrierte und ruckelte dabei hin und her, als wolle es zur Melodie tanzen. Hastig riss sie es an sich und warf einen Blick auf das Display – die Einladung zum Videochat kam von ihrer besten Freundin Karen Ward. Die Uhr des Smartphones zeigte zweiundzwanzig Uhr neununddreißig an.

			Das Telefon vor ihr Gesicht haltend, nahm sie den Anruf an. Sie und Karen telefonierten oft per Video.

			»Hey, Süße!«, rief sie und ließ sich auf die Bettkante plumpsen. »Ich hab einen Pickel an meinem Kinn gefunden, dem musste ich gerade erst mal den Garaus machen. Ist das zu fassen?«

			Als das Bild auf ihrem Smartphone-Display sichtbar wurde, runzelte sie verwundert die Stirn. Statt des Gesichts ihrer Freundin waren nur deren tiefliegende blaue Augen zu sehen. Und die waren voller Tränen.

			»Karen, alles in Ordnung mit dir?«

			Karen antwortete nicht.

			»Süße, was ist denn los?«, fragte Tanya in ernsthafter Sorge.

			Als sich kurz darauf der Bildausschnitt ganz langsam zu vergrößern begann, wurde ihre Besorgnis zu Angst. Das Gefühl legte sich um sie wie ein zu enger Mantel.

			Karens helle Haare waren nass, als hätte sie geschwitzt. Wie feuchtes Papier klebten die Strähnen an ihrer Stirn und an den Seiten ihres Gesichts. Sie musste geweint haben, denn ihr Augen-Make-up war verschmiert und ihr in einem bizarren Muster aus schwarzen Zickzacklinien die Wangen heruntergelaufen.

			Tanya beugte sich dichter über ihr Smartphone. »Karen, was um alles in der Welt ist denn los? Geht es dir gut?«

			Doch auch diesmal bekam sie keine Antwort, und als der Bildwinkel noch weiter aufging, erkannte Tanya endlich, woran das lag: Karen wurde von einem dicken Lederknebel am Sprechen gehindert. Er saß so fest, dass ihr Gesicht davon ganz verzogen wirkte. Der Knebel hatte ihr sogar die Mundwinkel aufgerissen. Aus den Wunden lief Blut über ihr Kinn.

			»Was soll das?«, hauchte Tanya kaum hörbar. »Karen, ist das irgendein blöder Scherz?«

			»Ich fürchte, Karen kann gerade nicht reden.«

			Die Stimme, die Tanya durch die winzigen Lautsprecher ihres Smartphones vernahm, musste digital verzerrt worden sein, denn sie klang geradezu beängstigend tief. So tief sprach kein normaler Mensch. Außerdem stimmte etwas mit der Geschwindigkeit nicht; die Worte klangen eigenartig schleppend und gedehnt. Tanya hatte unwillkürlich das Gefühl, als spräche ein Dämon aus einem Hollywood-Film zu ihr. Sie konnte unmöglich sagen, ob es sich um eine männliche oder eine weibliche Stimme handelte.

			»Was …?« Die Brauen angestrengt zusammengezogen, starrte sie auf den Handybildschirm. Doch außer Karen war dort niemand zu sehen. »Wer ist denn da?«

			»Wer ich bin, tut nichts zur Sache«, entgegnete die Dämonenstimme monoton. »Wichtig ist allein, dass du mir jetzt gut zuhörst, Tanya, und dass du nicht auflegst. Du kannst mich nicht sehen, aber ich sehe dich. Wenn du den Anruf beendest, wird das schreckliche Konsequenzen haben … für Karen … und für dich.«

			Tanya schüttelte den Kopf, als wolle sie einen bösen Traum abschütteln. »Was?« Ihre Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

			Der Bildausschnitt vergrößerte sich noch ein wenig mehr, und jetzt sah Tanya, dass Karen mit einem dünnen Seil an einen Stuhl gefesselt war. Tanya kniff die Augen zusammen. Sie kannte diesen Stuhl – und auch das große Poster an der Wand dahinter. Der Anruf kam aus Karens Wohnzimmer.

			Tanya zögerte. Sie wägte kurz ab, dann legte sie skeptisch den Kopf schief. Das kann doch nur irgendein geschmackloser Scherz sein, dachte sie bei sich. Und dann – endlich – ging ihr ein Licht auf.

			»Pete, bist du wieder da? Bist du das mit der dämlichen Teufelsstimme?« Tanyas eigene Stimme klang jetzt wieder etwas fester. »Wollt ihr zwei mich veräppeln?« Sie zog sich das Handtuch vom Kopf, so dass ihr die feuchten Haare offen über die Schultern fielen.

			Keine Reaktion.

			»Wirklich zum Totlachen, Leute. Kommt schon, Pete, Karen – hört auf mit dem Mist. Das ist echt nicht lustig, okay? Ich hab mich total gegruselt. Ich hätte mir eben vor Angst fast in die Hose gemacht.«

			Noch immer kam keine Antwort.

			»Leute, jetzt mal im Ernst. Lasst das sein, sonst lege ich auf.«

			»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, meldete sich erneut die Dämonenstimme. »Ich weiß ja nicht, wer dieser Pete ist, aber das ließe sich bestimmt herausfinden. Dann könnte er der Nächste auf meiner Liste werden.«

			Tanya sah nach wie vor niemanden außer Karen. Zu wem auch immer diese Dämonenstimme gehörte, er oder sie musste sich hinter der Kamera befinden – obwohl Tanya den Eindruck hatte, dass das Telefon auf ein Stativ montiert war, weil die Bilder kein bisschen wackelten.

			Das ist doch vollkommen irre, dachte sie und sah ihrer besten Freundin in die Augen.

			Daraufhin atmete Karen scharf durch die Nase ein, was ihr sehr schwerzufallen schien, denn ihr ganzer Kopf zitterte dabei vor Anstrengung. Frische Tränen rollten ihr über die Wangen und hinterließen dort weitere schwarze Linien.

			Tanya kannte Karen gut. Sie wusste, dass diese Tränen echt waren. Was immer hier gerade vor sich ging, an einen Scherz glaubte sie jetzt nicht mehr.

			»Ich würde mich ja zu gern weiter mit dir unterhalten«, fuhr der Dämon fort, »aber die Zeit drängt, Tanya. Wenigstens für deine Freundin Karen hier. Also erkläre ich dir jetzt, wie die Sache ablaufen wird.«

			Tanya versteifte sich unwillkürlich.

			»Ich habe nämlich eine Wette abgeschlossen.«

			Tanya wusste nicht genau, ob sie richtig gehört hatte. »Was? Eine Wette?«

			»Ganz genau«, bestätigte der Dämon. »Ich habe mit Karen gewettet. Wenn ich die Wette verliere, lasse ich sie frei, und keine von euch beiden wird je wieder von mir hören. Darauf gebe ich euch mein Wort.«

			Es folgte eine lange Pause.

			»Aber sollte ich die Wette gewinnen …« Die Person am anderen Ende ließ den Rest des Satzes ganz bewusst unausgesprochen.

			Tanya schüttelte den Kopf und stieß den Atem aus. »Ich … ich verstehe das nicht.«

			»Das Spiel ist kinderleicht, Tanya. Ich nenne es Zwei Fragen.«

			»Hä?«

			»Du musst nichts weiter tun, als mir zwei Fragen korrekt zu beantworten«, erklärte die Dämonenstimme. »Ich stelle sie dir nacheinander. Du hast pro Frage so viele Antwortversuche, wie du möchtest, aber wir können erst dann mit der zweiten Frage weitermachen, wenn du die erste richtig beantwortet hast. Solltest du dafür länger als fünf Sekunden benötigen, wird die Antwort als falsch gewertet. Ich brauche nur zwei korrekte Antworten, und deine Freundin Karen kann gehen.« Eine winzige Pause. »Ich weiß, ich weiß. Das Spiel hört sich nicht besonders spannend an, stimmt’s? Aber na ja … warten wir es ab.«

			»Fragen? Was denn für Fragen?«

			»Ach, keine Bange. Sie hängen alle unmittelbar mit dir zusammen. Du wirst schon sehen.«

			Tanya musste erst einmal tief Luft holen, ehe sie sprechen konnte. »Und was passiert, wenn ich Ihnen eine falsche Antwort gebe?«

			Diese Frage veranlasste Karen dazu, kaum merklich den Kopf zu schütteln. Ihre Augen wurden groß, und in ihnen spiegelte sich die nackte Angst.

			»Das ist eine durchaus berechtigte Frage, Tanya«, antwortete die Stimme. »Ich habe den Eindruck, dass du eine kluge Frau bist. Das verheißt Gutes.«

			Die Stille, die darauf folgte, klang, als wäre die Leitung urplötzlich tot. Das musste an dem Stimmenverzerrer liegen, den der Unbekannte benutzte.

			»So viel kann ich dir immerhin schon jetzt verraten: Um Karens willen wollen wir hoffen, dass dieser Fall nicht eintritt.«

			Auf einmal fiel Tanya das Atmen schwer. Sie wollte dieses Spiel nicht mitspielen. Und das musste sie auch nicht. Sie musste einfach nur auflegen.

			»Wenn du auflegst«, sagte die Dämonenstimme am anderen Ende, als hätte sie Tanyas Gedanken gelesen, »stirbt Karen, und du bist als Nächste dran. Wenn du aus dem Bild verschwindest, stirbt Karen, und du bist als Nächste dran. Wenn du versuchst, die Polizei zu rufen, stirbt Karen, und du bist als Nächste dran. Aber ich kann dir versichern, dass das sowieso zwecklos wäre, Tanya. Bis der Streifenwagen hier ist, würden annähernd zehn Minuten vergehen, wohingegen ich nur eine einzige Minute brauchen würde, um deiner Freundin das Herz aus der Brust zu reißen und es als kleines Präsent für die Polizisten auf dem Tisch liegenzulassen. Das Blut in ihren Adern wäre noch warm, wenn sie hier ankommen.«

			Diese Worte ließen sowohl Karen als auch Tanya vor Angst erschauern. Karen begann, trotz ihres Knebels zu schreien und sich verzweifelt hin- und herzuwerfen, um sich von den Fesseln zu befreien. Vergeblich.

			»Wer sind Sie?«, stieß Tanya hervor. Um ein Haar hätte ihre Stimme dabei versagt. »Warum tun Sie Karen das an?«

			»Ich würde dir raten, dich auf das vorliegende Problem zu konzentrieren, Tanya. Denk an Karen.«

			Gleich darauf nahm Tanya eine Bewegung am Bildschirm wahr. Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt bezog Aufstellung hinter dem Stuhl, auf dem ihre beste Freundin saß. Aufgrund des Bildausschnitts konnte Tanya lediglich den Oberkörper der Person sehen.

			»Verdammte Scheiße, was für ein kranker Streich ist das hier?«, brüllte sie ins Telefon. Mittlerweile kämpfte sie mit den Tränen.

			»Nein, Tanya«, gab der Dämon zurück. »Das hier ist kein Streich. Es ist alles echt. Sollen wir beginnen?«

			»Nein, warten Sie …«, flehte Tanya. Ihr Herz schlug wie rasend.

			Doch der Dämon hörte nicht auf sie. »Frage Nummer eins, Tanya: Wie viele Facebook-Freunde hast du?«

			»Was?« Tanya traute ihren Ohren nicht.

			»Wie viele Facebook-Freunde hast du?«, wiederholte der Dämon ein klein wenig langsamer.

			Okay, das kann wirklich nur ein Scherz sein, dachte Tanya. Was ist denn das für eine bescheuerte Frage? Träume ich, oder was ist hier los?

			»Fünf Sekunden, Tanya.«

			Tanyas verdatterter Blick ging zu Karens Gesicht. Es war zu einer Maske der Angst erstarrt.

			Im nächsten Moment begann die Dämonenstimme rückwärtszuzählen. »Vier … drei … zwei …«

			Tanya hatte keine Zeit zum Nachdenken. Kurz bevor sie duschen gegangen war, hatte sie auf ihre Facebook-Seite geschaut. »Eintausendeinhundertdreiunddreißig«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.

			Schweigen.

			Die Luft in Tanyas Schlafzimmer schien sich zu verdichten und schwer zu werden wie Rauch.

			Dann begann die Person hinter Karens Stuhl zu applaudieren.

			»Das ist zu hundert Prozent korrekt, Tanya. Du hast ein gutes Gedächtnis. Durch diese Antwort ist deine Freundin ihrer Freiheit schon einen Schritt näher. Jetzt gilt es: Nur noch eine richtige Antwort, und der Spuk hat ein Ende.«

			Wieder eine absichtlich in die Länge gezogene Pause.

			Tanya hielt den Atem an.

			»Und da Karen deine beste Freundin ist, dürfte die nächste Frage für dich kein Problem sein.«

			Tanya wartete.

			»Wie lautet Karens Handynummer?«

			Tanya runzelte die Stirn. »Ihre Handynummer?«

			Diesmal wiederholte der Dämon die Frage nicht, sondern begann sofort mit dem Countdown. »Fünf … vier … drei …«

			»Aber … die kenne ich nicht auswendig!«

			»Zwei …«

			Aus Tanyas Kehle drang ein ersticktes Röcheln.

			»Eins …«

			»Das ist doch total albern«, sagte Tanya mit einem zittrigen Lachen. »Warten Sie eine Sekunde, dann schaue ich nach.«
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			Detective Robert Hunter vom Raub- und Morddezernat des LAPD bemerkte die rothaarige Frau, kaum dass er den Vierundzwanzig-Stunden-Lesesaal im Erdgeschoss der historischen Powell Library betreten hatte, die zum Campus der University of California in Westwood gehörte. Die Frau saß, teilweise von einem Stapel ledergebundener Bücher verborgen, allein an einem Tisch, hatte einen Kaffeebecher neben sich stehen und tippte konzentriert etwas in ihren Laptop.

			Als Hunter auf dem Weg zu seinem angestammten Platz ganz hinten in der Ecke des großen Saals an ihr vorbeikam, hob sie den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick verriet nichts. Er war weder neugierig noch auffordernd oder kokett, lediglich ein beiläufiges Zur-Kenntnis-Nehmen. Bereits eine Sekunde später hatte sie sich wieder ihrem Computerbildschirm zugewandt.

			Dies war jetzt schon das dritte Mal, dass Hunter die Frau in der Bibliothek sah. Immer saß sie hinter einem Bücherstapel verschanzt, immer hatte sie einen Kaffee dabei, immer war sie allein.

			Hunter liebte das Lesen, und deshalb liebte er den Vierundzwanzig-Stunden-Lesesaal der Powell Library – besonders in den frühen Morgenstunden der Nächte, in denen seine Hyposomnie ihn wieder einmal nicht zur Ruhe kommen ließ.

			Durchschnittlich einer von fünf Menschen in den Vereinigten Staaten leidet unter chronischer Schlaflosigkeit, die in den meisten Fällen durch eine Kombination aus beruflicher, finanzieller und familiärer Belastung hervorgerufen wird. Hunters Fall allerdings war ein wenig anders gelagert. Er hatte schon mit Schlafschwierigkeiten gekämpft, als er von einem stressigen Berufsalltag noch Jahrzehnte entfernt gewesen war.

			Begonnen hatte es kurz nach dem Krebstod seiner Mutter. Damals war Hunter gerade sieben Jahre alt. Nachts saß er allein in seinem Zimmer und sehnte sich nach ihr. Er war so von Trauer überwältigt, dass er keinen Schlaf fand, hatte zu viel Angst, um die Augen zu schließen, und war gleichzeitig zu stolz zum Weinen. Die Alpträume, die ihn heimsuchten, wenn er doch einmal wegdämmerte, waren so verheerend, dass sein Gehirn mit der Zeit eine Art Schutzmechanismus entwickelte: Es hielt ihn mit aller Macht wach. Dadurch wurde der Schlaf für ihn gleichermaßen zu einem Luxus wie zu einem Schreckgespenst. Um sich in den endlosen Nächten die Zeit zu vertreiben, begann Hunter, sich dem Lesen zu widmen. Er verschlang die Bücher geradezu, denn sie gaben ihm Kraft. Sie waren seine Zuflucht. Seine Festung. Ein sicherer Ort, an dem die schrecklichen Träume ihm nichts anhaben konnten.

			Im Laufe der Jahre besserte sich sein Zustand deutlich, und auch die Alpträume wurden seltener. Doch wenige Wochen nachdem er von der Stanford University seinen Doktortitel in Kriminal- und Biopsychologie erhalten hatte, wurde seine private Welt zum zweiten Mal erschüttert. Sein Vater, der nach dem Tod seiner Frau nie wieder geheiratet hatte und zu der Zeit als Wachmann in einer Zweigstelle der Bank of America in Downtown L. A. arbeitete, wurde während eines Raubüberfalls von einer Kugel getroffen und fiel ins Koma. Hunter saß wochenlang an seinem Krankenbett, las ihm vor, erzählte ihm Witze und hielt über Stunden hinweg seine Hand. Doch auch diesmal waren Liebe und Hoffnung nicht genug. Als sein Vater schließlich starb, nahmen Hunters Schlafprobleme und seine Alpträume wieder zu. Seitdem waren sie seine ständigen Begleiter. In einer guten Nacht brachte er es auf drei, maximal vier Stunden Schlaf.

			Heute war keine gute Nacht.

			Hunter erreichte den letzten Tisch am Ende des Saals und sah auf seine Armbanduhr. Es war zwölf Minuten vor eins, doch ungeachtet der späten Stunde war der Lesesaal noch gut besucht, und die ganze Nacht hindurch herrschte ein stetiges Kommen und Gehen.

			Hunter setzte sich so, dass er den Raum überblicken konnte, und schlug sein mitgebrachtes Buch auf. Er hatte etwa eine Viertelstunde darin gelesen, als er Lust auf eine Tasse Kaffee bekam. Die nächstgelegenen Getränkeautomaten befanden sich vor den Türen des Lesesaals neben den Fahrstühlen. Auf dem Weg durch den Saal kam Hunter wieder an der rothaarigen Frau vorbei. Ihre Blicke trafen sich erneut, und auch diesmal wandte sie sich schnell wieder ihrer Arbeit zu, wenngleich nicht ganz so schnell wie beim Mal zuvor. Obwohl Hunter sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn ansah, ließ ihre Körpersprache keinerlei Anzeichen von Verlegenheit erkennen. Im Gegenteil: Sie wirkte vollkommen gelassen und souverän.

			Der nagelneue Automat draußen bot fünfzehn verschiedene Kaffeevariationen an, von denen neun aromatisiert waren. Die extravaganteste Kreation – inklusive Topping aus Sahnehaube, Karamellsauce und Schokostreuseln – wurde in einem Becher serviert, der sage und schreibe 0,85 Liter fasste. Er kostete stolze neun Dollar fünfundneunzig.

			Hunter musste lachen. Die Preise und Portionsgrößen hatten sich seit seiner Studentenzeit wirklich sehr verändert.

			»Sofern Sie Ihren Kaffee nicht pappsüß mögen, würde ich von dem lieber die Finger lassen«, kam plötzlich ein Ratschlag von hinten.

			Hunter erschrak. Als er sich umdrehte, stand die Rothaarige vor ihm.

			Sie war unleugbar schön, allerdings auf eine eher unkonventionelle Art, die Hunter faszinierte. Ihre schulterlangen kupferroten Haare waren naturgewellt, und sie hatte sich den Pony rechts über der Stirn zu einer hinreißenden Victory Roll gedreht, der klassischen Pin-up-Girl-Frisur. Sie trug eine altmodische schwarze Schmetterlingsbrille, die perfekt zu ihrem herzförmigen Gesicht passte und die Aufmerksamkeit des Betrachters geschickt auf ihre grünen Augen lenkte. In ihrer Unterlippe saß ein Stecker mit einem kleinen schwarzen Schmuckstein, und ihre Nasenscheidewand war mit einem zierlichen Silberring gepierct. Sie trug ein schwarzrotgemustertes Rockabilly-Kleid im Stil der fünfziger Jahre mit farblich darauf abgestimmten Mary Janes. Weil das Kleid ärmellos war, konnte man sehen, dass ihre Arme von den Schultern bis zu den Handgelenken mit bunten Tattoos bedeckt waren.

			»Der Kaffee, den Sie sich angeschaut haben«, erklärte sie, als sie Hunters Verwirrung bemerkte, und wies mit ihrem leeren Becher in Richtung des Getränkeautomaten. »Der Caramel Frappuccino Deluxe. Der ist viel zu süß. Sofern Sie kein Zucker-Junkie sind, sollten Sie sich den lieber nicht antun.«

			Hunter war gar nicht klar gewesen, dass er so aufmerksam die Kaffeeauswahl studiert hatte.

			»Die Zuckermenge ist nicht das Einzige, was daran übertrieben ist«, gab er mit einem raschen Blick auf die Frau zurück. »Zehn Dollar für einen Kaffee?«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das charmant, zugleich aber auch ein wenig scheu wirkte.

			»Ich habe Sie schon öfter hier gesehen«, bemerkte sie und lenkte das Gespräch von süßen, überteuerten Heißgetränken auf ein anderes Thema. »Studieren Sie an der UCLA?«

			Hunter sah die Frau lange an. Ihr Alter war schwer einzuschätzen. Sie bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein und der Autorität einer Staatschefin, doch ihre zarten, jugendlichen Gesichtszüge hätten durchaus die einer Studentin sein können. Auch ihrer Stimme konnte man so recht keinen Hinweis auf ihr Alter entnehmen. Sie hatte einen hellen, fast mädchenhaften Klang, war aber zugleich fest und selbstsicher – eine Kombination, die Hunter ratlos zurückließ.

			»Nein«, sagte er. Ihre Frage amüsierte ihn. Er wusste, dass er definitiv nicht wie ein Student aussah. »Meine Studienzeit liegt lange zurück. Ich …« Sein Blick ging an ihr vorbei in Richtung Lesesaal. »Ich komme einfach gerne nachts hierher. Ich mag die ruhige Atmosphäre.«

			Diese Antwort entlockte ihr erneut ein Schmunzeln. »Ja, ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie, als sie sich, Hunters Blick folgend, umwandte und den Lesesaal mit seinem Parkettboden im Schachbrettmuster, den dunklen Tischen aus Mahagoni und den hohen gotischen Fenstern betrachtete. »Außerdem«, fügte sie hinzu, »mag ich, wie es hier riecht.«

			Hunter sah sie mit einem fragenden Stirnrunzeln an.

			Sie legte den Kopf schief, bevor sie sich an einer Erklärung versuchte. »Ich finde, wenn Wissen einen Geruch hätte, dann würde es so riechen wie hier, finden Sie nicht? Altes und neues Papier. Leder. Holz …« Eine kurze Pause, in der sie mit den Achseln zuckte. »Überteuerter Kaffee und der schale Schweiß von Studenten.«

			Diesmal erwiderte Hunter ihr Lächeln. Er mochte ihren Sinn für Humor.

			»Ich bin Tracy«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. »Tracy Adams.«

			»Robert Hunter. Freut mich sehr.«

			Trotz ihrer schlanken Finger hatte sie einen festen Händedruck.

			»Bitte«, sagte Hunter und trat einen Schritt zur Seite, während er mit einer Kopfbewegung zunächst auf Tracys leeren Kaffeebecher, dann auf den Automaten deutete. »Nach Ihnen.«

			»Nein, Sie waren zuerst hier«, gab Tracy zurück. »Ich bin nicht in Eile.«

			»Das ist kein Problem, wirklich. Ich habe mich sowieso noch nicht entschieden«, log Hunter. Er trank seinen Kaffee grundsätzlich schwarz und ohne Zucker.

			»Oh. Na gut, wenn das so ist – vielen Dank.« Tracy trat vor den Automaten, stellte ihren Becher in das Fach unter die Düse, warf einige Münzen ein und traf ihre Auswahl – schwarz, ohne Zucker.

			»Und, wie sind Ihre Lehrveranstaltungen so?«, erkundigte Hunter sich höflich.

			»Nein, nein«, erwiderte Tracy, wobei sie ihren Becher nahm und sich zu ihm umdrehte. »Ich bin auch keine Studentin.«

			Hunter nickte. »Ich weiß. Sie lehren hier, stimmt’s?«

			Tracy sah ihn neugierig und mit einem intensiv forschenden Blick an, doch seine Miene gab nicht das Geringste preis.

			Was sie nur noch neugieriger machte.

			»Ja, das stimmt. Aber woher wissen Sie das?«

			Hunter versuchte, die Sache mit einem Achselzucken abzutun. »Ach, das war nur geraten.«

			Tracy glaubte ihm kein Wort. »Dass ich nicht lache.«

			Sie überlegte, welche Bücher sie an ihrem Platz liegen hatte. Keins davon gab Aufschluss über ihre Tätigkeit, und selbst wenn, so hätte dieser Mann eine geradezu übermenschliche Sehkraft besitzen müssen, um von seinem Platz aus oder im Vorbeigehen die Titel lesen zu können.

			»Dafür sind Sie sich Ihrer Sache viel zu sicher. Das war nie und nimmer geraten. Aus irgendeinem Grund wussten Sie es. Aber woher?« Jetzt war ihr Blick schon ein wenig argwöhnisch.

			»Gute Beobachtungsgabe«, antwortete Hunter, doch ehe er dies weiter ausführen konnte, spürte er, wie sein Handy in seiner Jackentasche vibrierte. Er fischte es heraus und warf einen Blick auf das Display.

			»Entschuldigen Sie mich ganz kurz«, bat er und hob das Telefon ans Ohr. »Detective Hunter, Morddezernat I.«

			Tracy zog die Augenbrauen hoch. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Wenige Sekunden später sah sie, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte.

			»Okay«, sagte er und spähte auf die Uhr. Inzwischen war es ein Uhr vierzehn. »Bin schon unterwegs.« Er beendete das Gespräch und sah Tracy an. »Es hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Genießen Sie Ihren Kaffee.«

			Tracy zögerte einen Moment.

			»Sie haben Ihr Buch vergessen!«, rief sie ihm hinterher, doch Hunter eilte bereits mit großen Schritten die Treppe hinunter.
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			Das Morddezernat I des LAPD war eine Elite-Einheit innerhalb des Raub- und Morddezernats, die sich ausschließlich mit Serienmorden und Tötungsdelikten befasste, welche stark im Licht der Öffentlichkeit standen und zeitaufwendige Ermittlungen sowie spezielles Fachwissen erforderten. Und weil eine Stadt wie Los Angeles ihre ganz eigene Klasse gefährlicher Soziopathen hervorzubringen schien, kam Hunter als studiertem Kriminologen und Psychologen innerhalb des Dezernats I eine ganz besondere Aufgabe zu. Alle Morde, bei denen der Täter mit extremer Brutalität und/oder Sadismus vorgegangen war, wurden intern als ultra violent, kurz: »UV« eingestuft. Hunter und sein Partner Carlos Garcia bildeten zusammen die UV-Einheit des Dezernats.

			Die Adresse, die man Hunter am Telefon genannt hatte, führte ihn nach Long Beach zu einem dreistöckigen terrakottafarbenen Mietshaus, das auf der einen Seite von einer Drogerie, auf der anderen von einem Eckhaus flankiert wurde. Selbst frühmorgens und auf der schnellstmöglichen Route hatte Hunter für die fünfunddreißig Meilen lange Fahrt vom UCLA-Campus in Westwood bis zum Hafen annähernd eine Stunde gebraucht.

			Er sah schon die Streifenwagen, kaum dass er von der Redondo Avenue nach links in den East Broadway abgebogen war. Die Polizei von Long Beach hatte bereits einen Teil der Straße abgeriegelt. Garcias metallicblauer Honda Civic parkte gegenüber dem Mietshaus neben einem weißen Van der Spurensicherung.

			Als er sich der abgesperrten Zone näherte, musste Hunter fast bis auf Schritttempo herunterbremsen. In einer Stadt, die so gut wie nie schlief, war es kein Wunder, dass sich jenseits des Flatterbands bereits eine kleine Schar von Gaffern eingefunden hatte. Die meisten von ihnen hatten die Arme über die Köpfe gestreckt und filmten das Geschehen mit ihren Handys oder Tablets, als wären sie auf einem Rockkonzert. Sie alle hofften, einen Blick auf etwas Interessantes zu erhaschen – je schauerlicher, desto besser.

			Nachdem Hunter es an der Menge vorbeigeschafft hatte, zeigte er den beiden uniformierten Polizisten, die das schwarzgelbe Absperrband bewachten, seine Dienstmarke und stellte seinen zerbeulten Buick LeSabre neben dem Wagen seines Partners ab. Er stieg aus und streckte seinen eins achtzig großen Körper. Der Wind war kalt, dichte Wolken verbargen die Sicht auf die Sterne, was die Nacht noch dunkler wirken ließ. Hunter befestigte die Marke an seinem Gürtel und sah sich um. Der abgeriegelte Bereich der Straße war insgesamt etwa hundert Meter lang und reichte von der Kreuzung Newport Avenue bis dorthin, wo die Loma Avenue abzweigte.

			Hunters allererster Gedanke war, dass es hier jede Menge Fluchtwege gab. Der Freeway war nicht mal anderthalb Meilen entfernt – obwohl es im Grunde gar keine Rolle spielte, ob der Täter motorisiert gewesen war oder nicht. Er hätte nur in eine der zahlreichen Seitenstraßen einbiegen müssen, schon wäre er auf Nimmerwiedersehen verschwunden gewesen.

			Garcia, der neben einem Streifenwagen stand und sich gerade mit einem Officer des Long Beach Police Department unterhielt, hatte Hunters Wagen erspäht, gleich nachdem dieser die Absperrung passiert hatte.

			»Robert!«, rief er und kam über die Straße auf ihn zu.

			Hunter wandte sich um.

			Garcias lange braune Haare waren zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug eine dunkle Hose, ein gebügeltes hellblaues Oberhemd und darüber eine schwarze Jacke. Obwohl er einen hellwachen Eindruck machte und seine Kleider aussahen, als kämen sie frisch aus der Reinigung, waren seine Augen müde und blutunterlaufen. Im Gegensatz zu Hunter plagten Garcia nachts für gewöhnlich keine Schlafprobleme. In dieser Nacht allerdings hatte er gerade einmal zwei Stunden geschlafen, ehe der Anruf vom LAPD ihn aus dem Bett geholt hatte.

			»Carlos.« Hunter begrüßte seinen Partner mit einem Nicken. »Tut mir leid wegen der Uhrzeit. Also, was gibt’s?«

			»Weiß ich auch noch nicht genau«, antwortete Garcia mit einem leichten Kopfschütteln. »Ich bin nur wenige Minuten vor dir angekommen. Ich wollte mich gerade erkundigen, wer hier die Leitung hat, als ich dich gesehen habe.«

			Hinter seinem Partner sah Hunter, wie jemand aus dem Haus trat und Kurs auf sie nahm.

			»Ich glaube, er hat uns bereits gefunden«, stellte er fest.

			Garcia vollführte eine halbe Drehung.

			»Sind Sie die Kollegen von der UV-Einheit?«, fragte der Mann im Näherkommen. Seine belegte Stimme konnte nur das Ergebnis jahrelangen Zigarettenkonsums sein. Die gestickten Rangabzeichen oben an seinen Jackenärmeln wiesen ihn als Sergeant zweiten Grades bei der Polizei von Long Beach aus. Er war zwischen Ende vierzig und Anfang fünfzig und hatte sich die dichten graumelierten Haare aus der hohen Stirn nach hinten gekämmt – eine Frisur, die die Aufmerksamkeit des Betrachters auf eine kleine, gezackte Narbe oberhalb seiner linken Augenbraue lenkte. Er sprach mit leichtem mexikanischen Akzent.

			»So ist es«, antwortete Hunter, während er und Garcia dem Mann entgegengingen. Sie begrüßten einander mit Handschlag. Der Sergeant stellte sich ihnen als Manuel Velasquez vor.

			»Also, was ist passiert, Sergeant?«, wollte Garcia wissen.

			Sergeant Velasquez lachte über diese Frage, aber es war ein nervöses, verhaltenes Lachen. »Ich weiß nicht genau, ob ich das, was da drinnen passiert ist, überhaupt mit Worten beschreiben kann«, sagte er und wandte sich dem Gebäude zu. »Keine Ahnung, ob irgendjemand das könnte. Sie müssen schon reingehen und es mit eigenen Augen sehen.«
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			Der Herbstwind, der in den letzten Minuten deutlich böiger geworden war, hatte die dicken Wolken am Himmel weiter zusammengetrieben. Gerade als Hunter, Garcia und Velasquez sich auf den Weg zum Eingang des Gebäudes machten, fielen die ersten Regentropfen auf ihre Köpfe und den trockenen Asphalt.

			»Der Name des Opfers lautet Karen Ward«, begann Sergeant Velasquez und beschleunigte seine Schritte, um dem Regen zu entkommen. Er führte Hunter und Garcia die wenigen Betonstufen zum Eingang hinauf. Statt sich auf sein Erinnerungsvermögen zu verlassen, zückte er seinen Notizblock und klappte ihn auf. »Sie war vierundzwanzig Jahre alt, ledig und hat als Kosmetikerin in einem Spa in der East Second Street gearbeitet.« Reflexartig deutete er gen Osten. »Gar nicht weit von hier. Sie ist erst vor vier Monaten hier eingezogen.«

			»Hat sie zur Miete gewohnt?«, fragte Garcia, als sie das Gebäude betraten.

			»Genau. Die Besitzerin ist eine gewisse …« Velasquez blätterte eine Seite in seinem Notizblock um. »Nancy Rogers, wohnhaft in Torrance in South Bay.«

			»Einbruch? Wurde was gestohlen?« Diese Frage kam von Hunter.

			Ein beklommenes Kopfschütteln von Velasquez. »Nein, und der Täter hat auch gar nicht erst versucht, es danach aussehen zu lassen. Keine sichtbaren Anzeichen gewaltsamen Eindringens, keine Kampfspuren. Ihre Handtasche lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, darin befand sich ihr Portemonnaie mit zwei Kreditkarten und siebenundachtzig Dollar in bar. Der Autoschlüssel war auch noch drin. Ihr Laptop stand im Schlafzimmer, wo wir außerdem noch ein bisschen Schmuck auf der Kommode gefunden haben. Schränke, Schubladen et cetera – bislang sieht es so aus, als wäre nichts angerührt worden.«

			Die einzige Sicherheitsvorrichtung an der Eingangstür war ein altes Elektroschloss mit Gegensprechanlage. Überwachungskameras gab es nicht.

			»Hat sie allein gelebt?«

			»Ja«, antwortete der Sergeant mit einem Nicken.

			Da es im Gebäude keinen Fahrstuhl gab, gingen sie zu Fuß ins oberste Stockwerk.

			»Ich habe meine Leute in jede Etage geschickt, um die Nachbarn zu befragen. Nichts«, teilte Sergeant Velasquez ihnen in einem Tonfall mit, der nahelegte, dass ihn dieses Ergebnis mitnichten überraschte. »Keiner will was gesehen oder gehört haben.« Velasquez schüttelte den Kopf. »Direkt neben ihr wohnt ein Paar im mittleren Alter, Mr und Mrs Santiago. Die sind beide schwerhörig. Ich habe persönlich mit ihnen gesprochen, aber obwohl ich sehr laut geklopft habe, hat es eine gefühlte Stunde gedauert, bis Mr Santiago an die Tür gekommen ist – und das auch nur, weil er mitten in der Nacht zur Toilette musste und sowieso wach war.«

			Das Treppenhaus mündete in einen langen, schmalen, von leistungsstarken Tatortleuchten erhellten Flur. Karen Wards Apartment hatte die Nummer 305 und war das letzte auf der rechten Seite.

			Vor der Wohnung kniete Nicholas Holden, einer der Fingerabdruck-Experten von der Spurensicherung, und untersuchte gerade die Tür.

			»Sie sagten eben, sie sei ledig gewesen?«, vergewisserte sich Garcia, als sie den Flur entlanggingen.

			»Stimmt«, bejahte Velasquez.

			»Wissen Sie, ob sie sich mit jemandem getroffen hat? Ob sie einen Freund hatte?«

			Der Sergeant wusste genau, worauf Garcia mit der Frage hinauswollte. Wenn eine junge Frau in der eigenen Wohnung brutal ermordet wurde und es weder ein offensichtliches Motiv noch Einbruchsspuren gibt, rücken automatisch diejenigen Personen in den Hauptfokus der Ermittler, mit denen das Opfer vor seinem Tod eine wie auch immer geartete intime Beziehung geführt hat. Nicht nur in den Vereinigten Staaten machen Beziehungstaten mehr als die Hälfte aller Tötungsdelikte an Frauen aus.

			»Sorry, Detective, aber wir hatten noch keine Zeit, das zu ermitteln«, sagte der Sergeant und schaute auf seine Uhr. »Ehrlich gesagt konnten wir überhaupt nur sehr wenig über das Opfer und den Tathergang rausfinden, ehe wir Bescheid bekamen, dass wir den Fall an die UV-Einheit abgeben sollen.« Er zögerte, ehe er die beiden Detectives ansah. »Normalerweise ärgere ich mich ja immer tierisch, wenn so was passiert. Unser Revier – unsere Ermittlung, comprendes? Schließlich sind wir keine Anfänger. Aber der Fall hier passt zur UV-Einheit wie die Faust aufs Auge, insofern haben wir von vorneherein damit gerechnet.« Er hob in einer kapitulierenden Geste die Hände. »Und ausnahmsweise werden Sie von mir oder meinen Leuten auch keine Klagen hören. Wenn Sie scharf auf das Grauen sind, das sich da drinnen abgespielt hat, brauchen Sie uns nicht zweimal zu fragen. Es gehört ganz Ihnen.«

			Hunter und Garcia sahen Velasquez stirnrunzelnd an. »Moment mal«, sagte Garcia. »Was meinen Sie damit, der Fall passt zur UV-Einheit wie die Faust aufs Auge?«

			Der Blick des Sergeant ging von Garcia zu Hunter, dann zurück zu Garcia. »Dann hat man Ihnen gar nichts von dem Anruf erzählt?«

			Die einzige Antwort der beiden Detectives war verständnisloses Schweigen.

			»O Mann.« Sergeant Velasquez blickte kopfschüttelnd zu Boden. »Also gut«, sagte er dann. »Gegen dreiundzwanzig Uhr zwanzig ging in unserer Zentrale ein Notruf ein. Eine Frau war am Apparat, sie war völlig hysterisch, man konnte sie kaum verstehen, aber sie hat immer wieder das Wort ›Mord‹ geschrien. Da ist unser Disponent natürlich hellhörig geworden. Der Anruf wurde zu unserem Revier und schließlich in mein Büro durchgestellt.«

			»Dann haben Sie persönlich mit ihr gesprochen?«, hakte Garcia nach.

			Der Sergeant nickte. »Sie war in Tränen aufgelöst und hat behauptet, jemand hätte ihre beste Freundin vor ihren Augen umgebracht.« Er hielt inne und hob den rechten Zeigefinger. »Na ja, nicht direkt vor ihren Augen, aber sie durfte … oder besser gesagt: Sie musste alles per Videochat mitansehen.«

			»Wie bitte?« Garcias Miene zeigte unverhohlene Verwirrung.

			»Sie haben ganz richtig gehört, Detective. Die Frau hat ins Telefon geschrien, irgendein Verrückter hätte sie von Miss Wards Smartphone aus angerufen und gezwungen, ein abartiges Spiel mit ihm zu spielen, bei dem das Leben ihrer Freundin der Einsatz war.«

			»Ein Spiel?«, wiederholte Hunter.

			»Das waren ihre Worte, ja. Hören Sie, mehr Einzelheiten kenne ich auch nicht; wie gesagt, die Frau war vollkommen außer sich, man konnte ihr kaum folgen. Aber ich habe natürlich die Dienstvorschrift eingehalten und sofort einen Streifenwagen zu der Adresse des angeblichen Mordopfers geschickt. Kurz vor Mitternacht sind zwei Uniformierte bei ihr eingetroffen – und wissen Sie, was? Ihre Wohnungstür war nicht verschlossen. Sie sind rein, um sich ein Bild von der Lage zu machen, und jetzt … sind Sie hier. Das sagt ja wohl alles.«

			»Und diese aufgelöste Anruferin hat gesagt, sie sei die beste Freundin des Opfers?«, fragte Garcia nach.

			Velasquez nickte. »Ihr Name lautet Tanya Kaitlin. Ich habe ihre Kontaktdaten im Wagen. Ich hole sie Ihnen, bevor Sie gehen.«

			Als Hunter, Garcia und Velasquez endlich vor Wohnung Nummer 305 angekommen waren, begrüßte Hunter den Fingerabdruck-Experten der Spurensicherung. »Hey, Nick.«

			»Hey, Jungs«, erwiderte der Mann mechanisch.

			Nachdem sie sich in das Tatortprotokoll eingetragen hatten, bekamen Hunter, Garcia und Velasquez jeweils einen weißen Tyvek-Overall sowie ein paar Latexhandschuhe ausgehändigt. Während sie sich einkleideten, fiel Hunter die Brandschutztür am Ende des Korridors hinter Karen Wards Wohnung auf.

			»Wo führt die hin, wissen Sie das?«

			»Zu einer Metalltreppe und von da aus runter in die Gasse hinter dem Haus«, gab Velasquez Auskunft. »Wenn man nach links geht, kommt man an der Newport Avenue raus. Rechts führt die Gasse zur Loma Avenue.«

			Bevor er den Reißverschluss seines Overalls hochzog, ging Hunter zu der Brandschutztür, um sie sich aus der Nähe anzusehen. Die Druckstange an der feuerabweisenden Tür wies darauf hin, dass sie nur von innen geöffnet werden konnte. Durch diese Tür ins Gebäude zu gelangen war unmöglich, allerdings bot sie, von Apartment 305 kommend, einen deutlich schnelleren Fluchtweg als das relativ weit entfernte Treppenhaus.

			Hunter drückte gegen die Stange und stieß die Tür auf. Alles blieb still, die Tür war also nicht an ein Alarmsystem angeschlossen. Als er sich zum Apartment umdrehte, sah er, wie Nick Holden den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite neigte und dabei aufmerksam die Wohnungstür anstarrte.

			»Was gefunden, Nick?«

			»Ich will sie mir nur mal bei besserem Licht ansehen«, gab Holden, ganz auf seine Arbeit konzentriert, zurück. Seine Atemmaske bewegte sich beim Sprechen. »Bis jetzt konnten wir Abdrücke von drei verschiedenen Personen sicherstellen, aber ich hab gerade erst angefangen.«

			Hunter nickte. »Könnten Sie uns einen Gefallen tun und, wenn Sie fertig sind, auch noch die Brandschutztür untersuchen? Ich würde gern die Abdrücke der beiden Türen vergleichen.«

			Holden warf einen Blick in Hunters Richtung. »Sicher, kein Thema.«

			Die beiden Detectives waren fertig umgezogen und setzten nun noch die Kapuzen ihrer Overalls auf, um ihre Haare zu bedecken; einen Augenblick später betraten sie Apartment 305.
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			Von Karen Wards Wohnungstür aus gelangte man zunächst in einen kleinen Eingangsflur. Zwei großformatige Blumendrucke hingen an den weißen Wänden, auf dem Boden lag eine dunkelrote Antirutschmatte. Flur und Wohnung trennte ein an der Decke befestigter selbstgemachter Perlenvorhang mit unterschiedlich langen Schnüren.

			Einen solchen Vorhang hatte Hunter zuletzt als Kind gesehen. Seine Großmutter hatte früher einen in ihrer Küche hängen gehabt.

			An Karen Wards Vorhang hingen mehrere Glöckchen, die laut klimperten, als er die Schnüre teilte, damit er und Garcia ins Wohnzimmer weitergehen konnten. Sergeant Velasquez folgte ihnen, allerdings erst, nachdem er sich bekreuzigt und dazu einige Worte auf Spanisch gemurmelt hatte.

			Das Wohnzimmer war relativ groß und mit wenigen, aber sorgsam ausgewählten modernen Möbeln eingerichtet. Die Hauptattraktion jedoch war ohne Zweifel die große gläserne Schiebetür, ebenfalls hinter einem Perlenvorhang verborgen, die auf einen Eckbalkon hinausführte. An der Nordseite des Zimmers befand sich eine kleine offene Küche.

			Strategisch günstig zwischen Küchen- und Wohnbereich als Raumteiler platziert, stand ein Esstisch aus dunklem Kiefernholz, der Platz für vier Personen bot. Gegenüber vom Tisch, neben einer ebenfalls dunklen Vitrine, lehnte ein mannshoher Spiegel an der Wand.

			Hunter und Garcia hatten kaum einen Fuß in den Raum gesetzt, als sie wie angewurzelt stehen blieben. Ihr Blick ging sofort zu dem Stuhl am Kopfende des Tisches – und zu der grausam zugerichteten Leiche, die darauf saß.

			Hunter kniff die Augen zusammen, während sein Gehirn die grauenhaften Bilder zu verarbeiten versuchte.

			Die Tote war nackt. Ihre Arme waren durch ein dünnes Nylonseil, das direkt unterhalb ihrer Brüste mehrmals um ihren Oberkörper und die Stuhllehne gewickelt worden war, seitlich am Körper fixiert. Weitere Seile fesselten ihre Füße an die vorderen Stuhlbeine. Sie saß aufrecht mit hängendem Kopf, so dass ihr Kinn fast die Brust berührte. Es sah aus, als schliefe sie. Doch dass Hunter bei ihrem Anblick im ersten Moment seinen Augen nicht traute, hatte noch einen ganz anderen Grund: In ihrem Gesicht, das wenig mehr war als eine undefinierbare Masse aus Fleisch und Hautfetzen, steckten unzählige Glasscherben. Das Blut war in Strömen aus den Wunden gelaufen. Es bedeckte ihren kompletten Torso sowie ihre Oberschenkel und war von dort aus auf den Holzboden getropft, wo es sich unterhalb des Stuhls in einer Lache gesammelt hatte. Der Teil der Tischplatte, vor dem das Opfer gesessen hatte, wies ebenfalls zahlreiche Blutspritzer auf.

			Von dort, wo Hunter und Garcia standen, sah das, was früher einmal das Gesicht der Frau gewesen war, aus wie ein groteskes Nadelkissen, aus dem die scharfen, spitzen Splitter in alle Richtungen abstanden.

			»Sie zwei sind wohl die UV-Männer.«

			Diese Feststellung kam von einer Kriminaltechnikerin, die gerade damit beschäftigt war, behutsam Haare und Fasern von dem großen Teppich im Wohnbereich aufzusammeln. Im ersten Moment herrschte Schweigen, bevor es Hunter und Garcia endlich gelang, ihren Blick von der Leiche loszureißen.

			»Ich bin Dr. Susan Slater«, stellte die Frau sich vor und erhob sich von den Knien. »Die leitende Kriminaltechnikerin für diesen Tatort.«

			Weder Hunter noch Garcia hatte je zuvor mit Dr. Slater zusammengearbeitet. Sie war schätzungsweise Anfang dreißig und etwa einen Meter siebzig groß, schlank, mit hohen Wangenknochen und einer zierlichen Nase. Die Kapuze ihres Overalls verdeckte ihre Haare bis auf eine einzelne blonde Strähne, die ihr in die Stirn gerutscht war. Ihr Make-up war dezent und alltagstauglich, aber so gekonnt aufgetragen, dass sie trotz des weißen Overalls attraktiv und feminin wirkte. Ihre Stimme hatte einen ganz speziellen Klang – sie war sanft und freundlich, vermittelte aber zugleich den Eindruck großer Erfahrung und Kompetenz.

			»Detective Robert Hunter von der UV-Abteilung des LAPD. Das hier ist Detective Carlos Garcia.« Sie begrüßten Slater mit einem kurzen Nicken, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Opfer richteten.

			»Das übersteigt jedes Vorstellungsvermögen, oder?«, bemerkte Dr. Slater. »Wie kann jemand einem Menschen so etwas antun?«

			»Der Täter hat mit Glasscherben auf ihr Gesicht eingestochen?«, fragte Garcia, dessen Miene deutlich zum Ausdruck brachte, dass er selbst kaum glauben konnte, was er da sagte.

			»Könnte sein, Detective«, antwortete Dr. Slater. »Ohne eingehende Autopsie ist das unmöglich zu sagen. Aber falls es wirklich so passiert ist, ist das nur ein Teil der Geschichte.

			»Und was ist der andere Teil?«, wollte Garcia wissen.

			Sie trat ein paar Schritte auf das Opfer zu. »Ich zeige es Ihnen.«

			Hunter und Garcia folgten ihr. Sergeant Velasquez blieb beim Perlenvorhang stehen.

			Dr. Slater gab acht, die Blutlache am Boden nicht zu berühren, als sie neben dem Stuhl in die Hocke ging und Hunter und Garcia durch ein Handzeichen signalisierte, zu ihr zu kommen. Aus der Nähe boten die Verletzungen in Karen Wards Gesicht einen noch verstörenderen Anblick. Mehrere Glasstücke unterschiedlicher Größe hatten Haut und Muskelgewebe aufgeschlitzt und ihr fast das Gesicht von den Knochen geschält. Das Fleisch hing in Lappen von den stellenweise blanken Knochen herunter.

			»Sehen Sie«, begann Dr. Slater, »wenn man sich nur die großen Glasstücke anschaut …« Sie wies auf eine Scherbe in der Wange der Toten, eine andere in der linken Augenhöhle und schließlich auf eine dritte, die durch das weiche Gewebe unterhalb des Kinns so tief in den Mund eingedrungen war, dass sie ihre Zunge aufgespießt und im unteren Teil der Mundhöhle fixiert hatte. »… könnte man den Eindruck gewinnen, der Täter hätte ihr diese Glassplitter einzeln ins Gesicht gerammt. Bei einigen geschah das mit derart brutaler Gewalt, dass es zu Frakturen kam oder das Glas im Knochen stecken geblieben ist.« Sie lenkte die Aufmerksamkeit der beiden Detectives auf zwei weitere Scherben – die eine steckte im Kieferknochen des Opfers, die andere in der Stirn. »Aber dabei würden wir eins übersehen, Detectives: nämlich, dass es noch eine viel größere Anzahl kleiner Splitter gibt.« Sie deutete auf einige Glasstücke, von denen manche kaum größer als eine Erbse waren. »Die sind so winzig, dass er sie unmöglich als Stichwaffen benutzt haben kann. Bei diesen Stücken handelt es sich wahrscheinlich um Absplitterungen, die durch die Krafteinwirkung entstanden sind.«

			Hunter neigte den Kopf erst nach links, dann nach rechts, während er das Gesicht der Toten aufmerksam studierte. Trotz seiner langjährigen Erfahrung schauderte es ihn beim Anblick der entsetzlichen Wunden. Jede einzelne von ihnen musste der jungen Frau unvorstellbare Schmerzen verursacht haben. Er vermochte sich ihre schrecklichen Qualen kaum auszumalen. Der Großteil ihres Körpers war mit getrocknetem Blut bedeckt, daher konnte Hunter nur schwer erkennen, ob sie noch weitere Wunden aufwies, doch auf den ersten Blick schien es so, als hätte sich die Zerstörungswut des Mörders ausschließlich auf ihr Gesicht beschränkt.

			Nach einer Weile stand Hunter auf und stellte sich hinter den Stuhl, um auch den Hinterkopf des Opfers in Augenschein nehmen zu können.

			»Und was genau wollen Sie jetzt damit sagen, Doc?«, fragte Garcia. »Dass der Täter sie an den Stuhl gefesselt und ihr dann Glasscherben ins Gesicht gerammt hat?«

			»Nein.« Die Antwort kam nicht von Dr. Slater, sondern von Hunter, der gerade hochkonzentriert den Boden hinter dem Stuhl des Opfers absuchte – dort lag kein einziger Splitter. »Umgekehrt, Carlos«, erklärte er. »Der Täter hat sie mit dem Gesicht in die Glasscherben gestoßen.«
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			Einige Stunden zuvor

			»Das ist doch total albern«, sagte Tanya mit einem zittrigen Lachen. »Warten Sie eine Sekunde, dann schaue ich nach.«

			»Ich habe sogar fünf Sekunden gewartet«, entgegnete die Dämonenstimme. »Und diese fünf Sekunden sind jetzt um. Du wolltest doch wissen, was geschieht, wenn du falsch antwortest … Dann pass jetzt gut auf.«

			Völlig unvermittelt packte die Person, die hinter Karens Stuhl stand, ihren Lederknebel und zog ihn ihr mit einem derart heftigen Ruck herunter, dass an einer Stelle ihre Unterlippe aufriss und Blutstropfen aus der Wunde flogen.

			Tanyas Augen waren groß vor Entsetzen. Sie konnte nicht begreifen, was dort gerade geschah.

			Bevor Karen den Schrei ausstoßen konnte, der bestimmt seit Ewigkeiten in ihrer Kehle festgesessen hatte, sah Tanya, wie die Person eine behandschuhte Hand an Karens Hinterkopf legte. Einen Sekundenbruchteil später hörte sie ein lautes Knirschen, als Karens Kopf brutal nach vorn gedrückt und in einen Behälter gestoßen wurde, der vor ihr auf dem Tisch stand.

			Was darin war, konnte Tanya nicht genau erkennen.

			»O mein Gott!«, entfuhr es ihr. Sie zuckte vor dem Bildschirm zurück, ließ ihr Handy jedoch trotz ihres Entsetzens nicht einen Moment lang aus den Augen. »Was tun Sie da? Was in Gottes Namen tun Sie denn da?«, schrie sie mit vor Furcht überschnappender Stimme.

			Dieselbe Hand packte Karen nun bei den Haaren und riss ihren Kopf wieder in die Höhe. Als Tanya das Gesicht ihrer Freundin sah, drehte sich ihr der Magen um, und sie spürte das saure Brennen der Galle in ihrer Kehle.

			Aus Karens Gesicht ragten drei große Glasscherben. Die erste war bestimmt fast zehn Zentimeter lang und hatte ihre linke Wange durchstochen. Ihre Spitze, die in Karens Mund eingedrungen war, hatte ein kleines Stück ihrer Zunge abgeschnitten. Die zweite, deutlich kleinere Scherbe hatte Karens rechtes Nasenloch durchbohrt und ein Loch in ihre Nase gerissen. Das dritte, etwa vier Zentimeter lange Glasstück  steckte in ihrer blutigen Stirn. Tanya war keine Expertin, aber es sah aus, als wäre das Glas in Karens Schädelknochen eingedrungen. »O mein Gott, nein … was machen Sie nur?«, stieß Tanya tränenerstickt hervor. »Karen … nein …«

			»Sieh hin …«, sagte die Dämonenstimme drohend und drehte Karens Kopf leicht von einer Seite zur anderen, damit Tanya das Ausmaß ihrer Verletzungen auch ja nicht entging. »Sieh hin …«

			Tanya starrte wie gelähmt auf das Display ihres Smartphones.

			»Sieh hin …«, sagte die Dämonenstimme ein drittes Mal.

			»Ich sehe ja hin …« Tanyas Stimme klang schrill und gequält, als würde sie die Schmerzen ihrer Freundin am eigenen Leib mitfühlen. »Mein Gott, Karen …« Mit der linken Hand wischte sie sich hektisch die Tränen weg.

			»Sie ist deine beste Freundin, Tanya«, kam die Dämonenstimme aus dem Telefon. »Schon seit vielen Jahren. Da solltest du wirklich ihre Handynummer auswendig kennen. Was für eine Freundin bist du eigentlich?«

			»Ich weiß … ich weiß …« Tanya schluchzte hemmungslos. »Es tut mir leid.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen. Du musst nur meine Frage richtig beantworten. Dafür hast du fünf Sekunden Zeit.«

			»Nein … bi… bitte, tun Sie das nicht.«

			»Fünf … vier … drei …«

			Tanya schluchzte, während ihre Finger in fieberhafter Eile über ihren Touchscreen flogen. »Ich suche sie ja schon. Einen kleinen Moment, ich suche sie.« Tränen nahmen ihr die Sicht. Ihre Hände zitterten vor Angst.

			»Zwei …«

			»Bitte … nicht.«

			»Eins …«

			In ihrer Panik glitt Tanya das Handy aus der Hand. Es fiel mit dem Display nach unten auf ihr Bett.

			»O nein, nein, nein!«

			»Die Zeit ist um.«

			KRACH.

			Noch während sie nach dem Handy griff, hörte Tanya dasselbe Splittern und Knirschen wie zuvor, nur war es diesmal noch lauter. Sie drehte das Handy herum und sah gerade noch, wie die Hand Karens Kopf zum zweiten Mal in die Höhe riss.

			Tanya erstarrte.

			Karens Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Unzählige weitere Scherben, große wie kleine, hatten sich in ihr Gesicht gegraben und es in eine Maske des Grauens verwandelt. Doch das Allerschlimmste – das, wovon Tanya schwindlig wurde, bis sie das Gefühl hatte, jeden Moment ohnmächtig zu werden – war die eine Scherbe, die tief in Karens linkem Augapfel steckte. Eine viskose Substanz rann aus der Wunde, allerdings konnte die Scherbe nicht bis ins Gehirn vorgedrungen sein, denn Tanya erkannte, dass Karen nach wie vor bei Bewusstsein war.

			»Ihre Nummer«, befahl der Dämon abermals, aber jetzt ließen Tanyas Nerven sie endgültig im Stich. Ihre Finger zitterten unkontrolliert, vor lauter Tränen konnte sie fast nichts mehr sehen, und ihr Atem ging schwer und unregelmäßig. Sie versuchte zu sprechen, doch die Laute verendeten irgendwo zwischen Kehle und Lippen.

			Der Countdown begann von neuem. Diesmal hörte Tanya die Zahlen gar nicht mehr. Alles, was sie mitbekam, war der Satz »Die Zeit ist um« und dann …

			KRACH.

			KRACH.

			KRACH.

			Dreimal in rascher Folge, jedes Mal heftiger und brutaler als zuvor. Das letzte Knirschen war von einem erstickten Röcheln aus Karens Kehle begleitet.

			Die Hand riss Karens Kopf in die Höhe, und eine Zeitlang war alles still. Karens Lippen waren so schlimm zerfetzt, dass sie an einer Seite herunterhingen. Ihre Nase war von unten nach oben aufgeschlitzt, und der Großteil des Knorpels war zerstört. Die Nasenspitze wurde nur noch von einem winzigen Hautlappen gehalten. In ihrem rechten Auge steckte nun ebenfalls eine Scherbe, und Blut floss aus der Wunde. Die Scherbe in ihrem linken Augapfel war durch den wiederholten Aufprall noch tiefer in ihren Kopf getrieben worden.

			Obwohl Tanya kaum noch stehen konnte, vermochte sie nicht, den Blick abzuwenden. Sie war wie hypnotisiert von dem grauenhaften Anblick.

			Eine Zuckung ging durch Karens Körper. Dann noch eine. Dann erschlaffte sie. Die Hand hielt sie noch etwa zwanzig Sekunden lang an den Haaren fest, ehe er sie losließ.

			Ihr Kopf sackte nach vorn.

			»Tja, das Spiel war wohl doch aufregender als gedacht«, sagte der Dämon. »Sieh nur, was du angerichtet hast, Tanya. Du hast deine Freundin umgebracht. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Nein!«, schrie Tanya wie von Sinnen.

			»Jetzt entlasse ich dich wieder in dein jämmerliches kleines Leben.«

			Der Dämon trat hinter dem Stuhl hervor und griff nach Karens Smartphone, um den Anruf zu beenden. Dabei verrutschte der Bildausschnitt ein kleines Stück nach oben.

			Tanya erstarrte.

			Einen winzigen Moment lang war das Gesicht des Dämons zu sehen. Es war ein Anblick, bei dem sie endgültig nicht mehr an sich halten konnte und sich in einem heftigen Schwall erbrach.
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			Garcias Blick ging zuerst zu der Blutlache unter dem Stuhl, dann zu den Spritzern auf der Tischplatte. Er war so geschockt von den entsetzlichen Wunden der Toten, dass ihm bislang gar nicht aufgefallen war, dass mit Ausnahme der Scherben in ihrem Gesicht nirgendwo Glas zu sehen war.

			»Genau zu demselben Schluss bin ich auch gelangt«, stimmte Dr. Slater ihm zu, als sie neben Hunter hinter den Stuhl trat. »So, wie sie gefesselt wurde, hätte der Täter sie ohne große Schwierigkeiten packen und ihr Gesicht nach vorne drücken können.« Sie deutete an, wie sie das Opfer am Hinterkopf bei den Haaren nahm und ihren Kopf nach vorn bewegte. »Die Bewegung muss schnell und mit großer Kraft ausgeführt worden sein.«

			Garcia ging um den Tisch herum, während er weiterhin mit Blicken den Fußboden absuchte. »Sie gehen also davon aus, dass der Täter ein Behältnis mit Glasscherben vor sie hingestellt hat, vielleicht auf den Tisch, vielleicht in ihren Schoß, sie dann bei den Haaren genommen und ihr Gesicht in die Scherben gedrückt hat?«

			Sergeant Velasquez, der noch immer beim Perlenvorhang stand, knirschte vor lauter Unbehagen mit den Zähnen und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

			»So absurd und sadistisch es auch klingt, Detective«, sagte Dr. Slater. »Aber ja, diese Theorie steht momentan ganz oben auf meiner Liste.«

			»Hat man dieses … Behältnis denn gefunden?«, wollte Garcia wissen.

			»Nein, bislang noch nicht«, musste Slater einräumen. »Aber ich kann Ihnen sagen, wo das Glas herkam.«
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			Hunter, Garcia und Sergeant Velasquez folgten Dr. Slater in einen kurzen Flur, von dem drei weitere Türen abgingen – eine links, eine rechts und eine am hinteren Ende. Dr. Slater führte die Männer in das Zimmer hinter der linken Tür.

			Das einzige Bad der Wohnung war geräumig und komplett weiß gekachelt. Eine beigefarbene Keramikbadewanne befand sich an der südlichen Wand. Darüber war ein Duschkopf montiert, und ein durchsichtiger, zur Seite geschobener Duschvorhang hing von einer Metallstange. Eine Erklärung war nicht nötig. Sobald sie das Bad betreten hatten, sahen sie, was Dr. Slater mit ihrer Behauptung, sie wisse, woher das Glas gekommen sei, gemeint hatte. Die gesamte Südwand, von der Decke bis zum oberen Rand der Badewanne, war verspiegelt gewesen. Jemand hatte den Spiegel zerschlagen, und das meiste Glas fehlte. Nur noch in den Ecken saßen einzelne Stücke.

			»Der Vorrat war groß«, sagte Dr. Slater. »Der Täter musste nicht lange suchen.«

			Von der Badezimmertür aus betrachteten Hunter und Garcia die Überreste des Spiegels, ehe sie den Raum betraten, um einen Blick in die Badewanne zu werfen. Nichts. Sie war blitzsauber. Nicht einmal winzige Splitter des Spiegelglases lagen darin. Entweder der Täter war beim Einsammeln sehr gründlich gewesen, oder er hatte die Badewanne vorher mit einer Plane ausgelegt.

			Garcia trat einen Schritt zurück und sah sich im Badezimmer um. Das Waschbecken befand sich auf der rechten Seite der Tür, die Toilette auf der linken. Zwischen Badewanne und Toilettenschüssel stand ein Regal mit sechs Ablageflächen, das eine Vielzahl von Kosmetika und Parfümflaschen enthielt. Am Regal lehnte eine digitale Personenwaage. An einem Haken an der Tür hing ein rosafarbener Bademantel.

			»Schon eine Vermutung, was den Todeszeitpunkt angeht?«

			»Die Totenstarre setzt gerade ein«, antwortete Dr. Slater. »Ich würde also sagen, vor mindestens zweieinhalb und höchstens vier Stunden.«

			Hunter schaute auf seine Armbanduhr – zwei Uhr zweiundvierzig. »Hat man ihr Handy gefunden?«

			»Ja«, antwortete Dr. Slater. »In der Mikrowelle. Er hat es gegrillt.«

			»Was ist mit einem Computer oder Laptop?«

			»Ihr Laptop lag im Schlafzimmer. Wir nehmen ihn zur Analyse mit, wenn wir hier fertig sind.«

			Hunter nickte. Er ging nicht davon aus, dass die EDV-Abteilung etwas Verwertbares finden würde. Warum hätte der Täter sonst das Handy zerstören, aber den Computer heil lassen sollen? Er trat zum Waschbecken und öffnete den darüberhängenden Spiegelschrank. Darin befanden sich die üblichen Utensilien: Zahnbürste, Mundspülung, Heftpflaster, Augentropfen sowie mehrere Schachteln mit starken Kopfschmerztabletten. Auch ein Fläschchen mit Schlaftabletten entdeckte er. Der Mülleimer links neben der Toilette war leer. Bis auf den zerbrochenen Spiegel schien der Täter im Bad nichts angerührt zu haben.

			Hunter kehrte in den Flur zurück und öffnete die Tür auf der rechten Seite. Sie gehörte zu einer kleinen Kammer, in der Karen Ward unter anderem ihr Putzzeug aufbewahrt hatte. Er schloss die Tür wieder und ging zur dritten und letzten Tür am Ende des Flurs – Karen Wards Schlafzimmer.

			Das Zimmer war recht geräumig. Es enthielt ein niedriges Doppelbett, einen mit schwarzem Stoff bezogenen Sessel, eine Kommode mit vier Schubladen und ein hölzernes Schuhregal mit acht Regalböden. Ihre Kleider hatte Karen Ward nicht in einen Schrank, sondern auf eine extrabreite Kleiderstange aus Chrom gehängt. Obwohl eins der zwei nach Westen gehenden Fenster teilweise von selbiger Kleiderstange verdeckt wurde, vermutete Hunter, dass tagsüber noch genügend Licht ins Zimmer fiel.

			Während er den Blick aufmerksam durch den Raum schweifen ließ, fiel ihm etwas ins Auge. Er trat zum Bett, das an der östlichen Wand stand, blieb davor stehen und drehte sich zu der Kleiderstange auf der anderen Seite des Zimmers um.

			Irgendwas stimmt hier nicht, dachte er.

			Die Kleiderstange war flankiert vom Sessel auf der einen und der Kommode auf der anderen Seite. Das Schuhregal stand rechts neben der Tür und war so groß wie die ganze Wand. Es gab nur einen Nachttisch, und zwar auf der Bettseite, wo Hunter gerade stand. Darauf befanden sich eine Leselampe, ein Digitalwecker und ein zerfleddertes Taschenbuch. Er zog die Schublade des Nachttischs auf und stutzte.

			»Carlos, komm mal her, und sieh dir das an.«

			Garcia gesellte sich zu seinem Partner.

			Hunter holte einen Colt 1911 Special Combat, Kaliber .38 aus der Schublade.

			»Wow«, sagte Garcia und hob überrascht die Hände. »Ein ziemlich großes Eisen für die Nachttischschublade.«

			»Sie hat einen Waffenschein dafür«, verkündete Hunter und deutete auf das offiziell aussehende Dokument in der Schublade. Mit dem Daumen löste er die Magazinsperre der Pistole und nahm das Magazin heraus. Die Existenz der Waffe an sich war schon überraschend genug, doch die Munition darin versetzte ihnen regelrecht einen Schock: Das Magazin war mit neun Special-Flex-Tip-Patronen gefüllt.

			Hunter und Garcia tauschten einen verwunderten Blick.

			Die Flex Tip war ein patentiertes Design der Firma Hornady Ammunition und gehörte zu ihrer sogenannten »Critical Defense«-Reihe. Beide Detectives waren mit dem Patronentypus wohlvertraut. Er besaß eine extrem hohe Zerstörungskraft, denn beim Eindringen in das Gewebe dehnte sich die flexible Spitze aus, wodurch es zur vollständigen Energieabgabe kam. Das Ergebnis war ein Steckschuss mit verheerender Wirkung. Flex-Tip-Patronen waren bestimmt nicht die Art von Munition, die man zum Schießtraining benutzte.

			Hunter steckte das Magazin wieder in die Pistole und legte sie zurück in die Schublade. Bis auf den Waffenschein befand sich nichts weiter darin.

			»Sie sagten, die Handtasche des Opfers wurde auf dem Sofa im Wohnzimmer gefunden?«, wandte sich Hunter an Sergeant Velasquez.

			»Ja, das ist richtig.«

			»War irgendwas Interessantes drin?«

			»Nein.«

			Hunter kratzte sich unter dem Kinn und ging langsam den Raum ab, während er sich aufmerksam umsah. Als er an der Stelle zwischen Kleiderständer und Kommode vorbeikam, blieb er kurz stehen, ehe er zum Bett zurückkehrte und die Aufmerksamkeit wieder auf den Nachttisch richtete.

			»Irgendwie kommt mir das alles völlig verkehrt vor.«

			»Was?«, fragte Garcia. »Die Waffe?«

			»Die auch«, sagte Hunter. »Aber eigentlich rede ich von dem Zimmer hier.«

			Verunsichert schaute Garcia sich um.

			Hunter bemerkte, wie Dr. Slater und Sergeant Velasquez dasselbe taten.

			»Was meinst du, Robert?«, fragte Garcia.

			»Angenommen, es wäre dein Zimmer«, sagte Hunter, »und das hier wären deine Sachen – würdest du dich so einrichten?«

			Garcia zögerte eine Zeitlang und betrachtete nacheinander jedes Möbelstück. »Na ja … wahrscheinlich würde ich das Schuhregal nicht brauchen und die Kommode mit dem ganzen Make-up-Kram auch nicht.«

			»Nein, das meine ich nicht, Carlos. Ich meine die Raumaufteilung – den Platz, an dem das Bett steht, die Kleiderstange und alles andere, was du hier siehst. Wenn das hier dein Zimmer wäre, würdest du die Sachen so platzieren?«

			Erneut sah sich Garcia im Zimmer um, diesmal schenkte er den Möbeln mehr Aufmerksamkeit. »Na ja, ein bisschen eng ist es schon.«

			»Eben«, sagte Hunter.

			»Aber nicht, weil das Zimmer zu klein wäre«, warf Dr. Slater ein, während ihr Blick durch den Raum wanderte – vom Boden zur Decke und dann von einer Wand zur anderen. »Das Zimmer an sich ist groß genug. Das Problem ist die Platzierung der Möbel. Man müsste nur ein paar Sachen umstellen, und sofort würde das Zimmer viel größer wirken.«

			»Okay«, nahm Hunter ihren Faden auf, »was würden Sie verändern? Was genau würden Sie umstellen?«

			Alle machten nachdenkliche Gesichter.

			Garcia war schließlich der Erste, der antwortete. »Wahrscheinlich würde ich zunächst mal das Bett mit der Kleiderstange tauschen.«

			Dr. Slater nickte. »Auf jeden Fall. Schauen Sie sich das nur an. Der Fußteil des Bettes ist nicht mal einen Meter von der Tür entfernt. Es steht doch im Weg, wenn man ins Zimmer kommt. Man muss höllisch aufpassen, sonst stößt man jedes Mal mit dem Knie dagegen. Außerdem besteht kein Grund, das Fenster zu blockieren«, fügte sie hinzu und deutete in die entsprechende Richtung. »Man müsste einfach nur Bett und Kleiderstange vertauschen, und schon würde das Zimmer nicht nur deutlich geräumiger wirken, es wäre tagsüber auch noch viel heller.«

			»Vielleicht hat das irgendwas mit Energieströmen zu tun«, meldete sich Sergeant Velasquez von der Tür her. »Sie wissen schon, dieses Feng … Dingsda.«

			»Feng-Shui«, half Garcia ihm aus.

			»Genau. Vielleicht stand sie auf so was.«

			Hunter schüttelte den Kopf. »Nein. Feng-Shui basiert auf dem Prinzip, dass die Energie frei fließen soll. In diesem Zimmer hier würde der Energiefluss von der Tür direkt übers Bett gehen, und der Energiefluss vom Fenster würde von der Kleiderstange blockiert. Hier ist absolut gar nichts nach Feng-Shui-Regeln eingerichtet.«

			Dr. Slater und Sergeant Velasquez sahen Hunter fragend an.

			»Ich lese viel«, erklärte dieser mit einem Achselzucken. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, wandte er sich dann an Sergeant Velasquez und machte einen Schritt aufs Bett zu. »Könnten Sie nach draußen vor die Tür gehen und sie schließen? Nur ganz kurz, ich möchte schnell was nachprüfen.«

			Der Sergeant kam der Bitte stirnrunzelnd nach.

			Hunters Blick ging von der Tür zum Bett und schließlich zum Fenster.

			»In Ordnung, Sergeant«, rief er wenige Sekunden später. »Sie können die Tür wieder aufmachen.«

			»Entschuldigen Sie meine Neugier«, sagte Velasquez, als er das Schlafzimmer wieder betrat. »Aber was hat die Schlafzimmereinrichtung des Opfers mit dem Mord zu tun?«

			»Vielleicht gar nichts«, gestand Hunter und ging in die Hocke, um unter das Bett zu spähen. Er fand nichts. »Aber es gibt in dieser Wohnung einfach zu viele Unstimmigkeiten, so wie dieses Zimmer hier, und ich glaube nicht, dass das Zufall ist. Es muss einen konkreten Grund dafür geben.«

			»Okay, und was, denken Sie, ist der Grund?«, wollte Velasquez wissen.

			Hunter stand wieder auf. »Ich glaube, sie hatte Angst.«

			Der Sergeant zögerte einen Augenblick. »Angst? Angst vor was?«

			»Nicht vor was«, verbesserte Hunter. »Sondern vor wem.« Er führte seinen Gedanken weiter aus, während er auf die einzelnen Möbel deutete. »Indem sie das Bett hier platziert hat, konnte sie immer mit Blick zur Tür schlafen. Deshalb schlief sie auch auf der linken Bettseite – das wissen wir, weil dort der Nachttisch steht. Wenn sie im Flur das Licht anließ, was sie mit Sicherheit jede Nacht getan hat, konnte sie anhand der Schatten unter der Tür sofort sehen, falls sich jemand ihrem Zimmer nähert. So wie ich Sie gesehen habe, als Sie eben draußen waren.«

			Instinktiv blickte Velasquez auf seine Schuhe.

			»An der Innenseite der Schlafzimmertür befindet sich ein relativ neuer Riegel«, fuhr Hunter fort. »Ich wette, als sie vor vier Monaten hier eingezogen ist, war er noch nicht da. Sie hat ihn selbst angebracht, und die Schrammen an Beschlag und Riegel deuten darauf hin, dass sie ihn auch regelmäßig benutzt hat.«

			Sergeant Velasquez inspizierte den Riegel. Er musste zugeben, dass er recht neu aussah.

			»Dann wären da noch all die anderen Anzeichen in der Wohnung, die mir sagen, dass sie definitiv vor jemandem Angst hatte.«

			»Und was für Anzeichen wären das?«, wollte Velasquez wissen.

			»Na ja, da hätten wir erstens eine .38 Handfeuerwaffe in ihrem Nachttisch, samt Munition mit extrem hoher Mannstoppwirkung.« Er lenkte die Blicke der anderen wieder auf das Bett. »Ein niedriges Bett, unter dem sich niemand verstecken kann. Eine Kleiderstange statt eines Schranks, sicher aus denselben Gründen.« Er ging zur Tür. »Im Badezimmer hängt ein durchsichtiger Duschvorhang, damit sich niemand dahinter verbergen kann. Sie schlief schlecht, hat aber trotzdem ihre Schlaftabletten nicht genommen. Im Spiegelschrank im Bad steht ein volles Fläschchen, das Rezept wurde vor neun Monaten ausgestellt. In der Kammer im Flur liegt ein dunkelroter Vorhang. Ich wette, der hing früher vor der Balkontür im Wohnzimmer. Sie hat ihn abgenommen und stattdessen den ziemlich hässlichen klingelnden Perlenvorhang angebracht. Einen ganz ähnlichen haben wir bei der Eingangstür gesehen. Ich glaube nicht, dass sie die Teile aufgehängt hat, weil sie sie optisch so ansprechend fand.«

			»Der Lärm«, sagte Sergeant Velasquez, der verstanden hatte, worauf Hunter hinauswollte.

			Hunter nickte. »Falls ein ungebetener Gast sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschaffte, entweder durch die Tür oder über den Balkon, wurde sie sofort gewarnt.«

			»Über den Balkon?«, fragte der Sergeant ungläubig. »Wir sind hier im dritten Stock.«

			Hunter nickte. »Und trotzdem hat sie sich aus irgendeinem Grund nicht sicher gefühlt. Nicht mal in ihren eigenen vier Wänden.«
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			Da es vorerst nichts weiter zu tun gab, als darauf zu warten, dass Dr. Slaters Team von Kriminaltechnikern seine Arbeiten abschloss, verließ Garcia gegen drei Uhr zwanzig den Tatort. Er wollte wenigstens noch zwei, drei Stunden schlafen, ehe die Sonne aufging.

			Hunter, der genau wusste, dass er kein Auge zumachen würde, zog es vor, noch zu bleiben und zu warten, bis Karen Wards Leiche losgeschnitten und ins Rechtsmedizinische Institut von Los Angeles überstellt worden war. Um endgültige Gewissheit zu erlangen, brauchten sie die offiziellen Obduktionsergebnisse, und bis die vorlagen, würde mindestens noch ein Tag vergehen. Aber da die Leiche keine weiteren sichtbaren Verletzungen aufwies, war sich Hunter ziemlich sicher, dass Dr. Slaters These – Tod aufgrund eines schweren Gehirntraumas, hervorgerufen durch Perforation des Frontallappens durch die linke Augenhöhle – korrekt war. Mit anderen Worten: Karen Ward war daran gestorben, dass eine lange Glasscherbe ihr Auge durchstoßen hatte und in ihr Gehirn eingedrungen war – allerdings erst, nachdem zahlreiche weitere Spiegelscherben ihr Gesicht auf geradezu bestialische Weise zerfetzt hatten.

			Als Hunter endlich das Apartment 305 in Long Beach verließ, zeigten sich bereits die ersten Sonnenstrahlen am Himmel. Der Regen, der in den frühen Morgenstunden dieses Donnerstags mehrmals eingesetzt und nach kurzer Zeit wieder aufgehört hatte, schien der Tortur müde zu sein und hatte der Dämmerung das Feld überlassen.

			Hunter schloss die Tür zu seiner Zweizimmerwohnung in Huntington Park im Südosten von Los Angeles auf und trat ein. Die Wohnung war klein, aber sauber und gemütlich eingerichtet, auch wenn sich einem Betrachter beim Anblick der Möbel der Verdacht aufdrängte, sie seien in einem Sozialkaufhaus erworben worden. Und damit hätte man gar nicht so falschgelegen. Das schwarze Kunstledersofa, die nicht zueinander passenden Sessel, der Bücherschrank, der unter der Last seiner vollgestopften Regalböden beinahe zusammenzubrechen schien, und der zerschrammte hölzerne Esstisch, den Hunter gleichzeitig als Schreibtisch benutzte – all diese Dinge stammten von diversen Garagenverkäufen aus Hunters Wohngegend.

			Hunter ließ die Tür hinter sich zufallen, blieb aber zunächst in der dunklen, stillen Wohnung stehen. Sein Blick ging durchs Wohnzimmer und blieb an einigen Schatten hängen, und er versuchte nachzuempfinden, wie es für eine allein lebende Frau sein musste, wenn sie sich jedes Mal, sobald sie einen Fuß in ihr Heim setzte, unsicher fühlte und Angst bekam. Wie es sich anfühlen musste, allabendlich voller Furcht zu Bett oder auch nur in die Küche zu gehen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie lange es dauern würde, bis Angst und Paranoia das gesamte Leben beherrschten.

			Nicht lange, dachte er.

			Im Bad drehte Hunter die Dusche auf, trat unter den starken heißen Wasserstrahl und ließ sich die steifen Nacken- und Schultermuskeln massieren. Er schloss die Augen, und für etwa zehn Sekunden konnte er sich tatsächlich entspannen, ehe ihn die Bilder vom Tatort heimsuchten. Es war wie in einem Horrorfilm. Er hatte noch nicht einmal einen ersten Bericht über den Fall eingereicht, doch schon jetzt jagte in seinem Kopf ein Gedanke den nächsten.

			War Karen Ward gestalkt worden?

			Vieles von dem, was Hunter in ihrer Wohnung gesehen hatte, deutete darauf hin. Er hatte schon einige Fälle erlebt, bei denen sich am Ende herausgestellt hatte, dass ein Stalker der Täter gewesen war. Er kannte die Verhaltensweisen eines Menschen, der in ständiger Angst lebte. Und er wusste auch, dass die Stalking-Statistiken niederschmetternd waren. Niederschmetternd und beängstigend.

			In den USA werden jährlich mehr als sechs Millionen Personen Opfer eines Stalkers. Für Los Angeles allein bedeutet dies, dass eine von sechs Frauen und einer von vierzehn Männern gestalkt wird. Eine von elf Frauen wird in ihrem Leben sogar mehr als einmal von einem Stalker belästigt.

			In diesen Zahlen, das wusste Hunter, waren noch keine Fälle von Internet- oder Social-Media-Stalking enthalten. Dort ließ sich das Problem schon seit langem nicht mehr kontrollieren. In L. A. war das Stalking mittlerweile so schlimm geworden, dass das LAPD bereits 1990 eine eigene Einheit gegen Stalking und Belästigung ins Leben gerufen hatte – die sogenannte Threat Management Unit oder TMU. Im Laufe der Jahre waren immer wieder Fälle prominenter Stalking-Opfer in den Medien gelandet, die allerdings nur einen verschwindend geringen Prozentsatz aller Opfer ausmachten. In Wahrheit dachten die meisten Menschen nie darüber nach, ob sie vielleicht beobachtet wurden. Sie sahen sich nicht als potentielle Zielscheibe der Obsessionen anderer, und folglich gingen sie nicht besonders wachsam durchs Leben. Was vermutlich viele verblüfft hätte, war die Tatsache, dass weibliche Stalker weitaus häufiger vorkamen als gemeinhin angenommen – und dass Stalkerinnen genauso gewalttätig und gefährlich sein konnten wie ihre männlichen Pendants. Krankhafte Verhaltensweisen machten keinen Unterschied bei Geschlecht, Hautfarbe, sozialer Schicht, religiöser Überzeugung oder sonstigen Dingen.

			Doch selbst wenn Hunter in Bezug auf die Ursachen von Karen Wards Verhalten richtiglag: Das Vorgehen des Täters wollte einfach nicht ins Bild passen.

			Die erschütternde Brutalität der Tat – dass der Mörder das Gesicht des Opfers wiederholt in einen Behälter mit Glasscherben gestoßen hatte – überstieg die Gewalt, die Hunter von anderen Stalking-Fällen kannte, um ein Vielfaches. Und das untypisch hohe Maß an Brutalität war noch nicht alles. Anscheinend hatte der Täter als Teil eines perversen Spiels über das Handy seines Opfers dessen beste Freundin per Videochat kontaktiert und sie gezwungen, alles mitanzusehen.

			Warum? Welche Logik steckte dahinter?

			Im Wesentlichen konnte man Stalking als das unerwünschte obsessive Verfolgen oder Belästigen einer Person durch eine andere beschreiben. Auslöser dieses Verhaltens waren für gewöhnlich Zurückweisung, Eifersucht, Rache, Neid, Unsicherheit oder schlicht ein psychotischer Zwang. Stalking spielte sich immer zwischen zwei Personen – Stalker und Opfer – ab, nicht innerhalb einer größeren Gruppe. Das wusste Hunter besser als die meisten Menschen. Wozu also der Sadismus des Videoanrufs? Warum hatte der Täter eine dritte Person an seiner derart intimen Zwangshandlung teilhaben lassen? Warum hatte er seinen Zorn, seine Gewalttat quasi öffentlich gemacht? Das ergab einfach keinen Sinn.

			Und diese Erkenntnis war es, die Hunter am meisten Angst machte.
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			Nach einem schnellen Frühstück rief Hunter bei Garcia an, und die beiden trafen sich in der South Vermont Avenue in West Carson, einem der dreizehn Bezirke, die zusammen die Hafenregion von Los Angeles bildeten. Die Adresse kam von Sergeant Velasquez. Sie gehörte derjenigen Person, mit der sie jetzt am dringendsten sprechen mussten: Tanya Kaitlin, der besten Freundin von Karen Ward.

			Die Vermont Avenue ist eine der längsten Nord-Süd-Achsen in ganz Los Angeles. Insgesamt ist sie mehr als dreiundzwanzig Meilen lang, von denen zweiundzwanzig in einer nahezu schnurgeraden Linie verlaufen. Tanya Kaitlin wohnte am südlichen Ende der Vermont Avenue, kurz hinter der Einmündung zum West Torrance Boulevard. Das Mietshaus, in dem ihr Apartment lag, ein etwas heruntergekommen aussehender blau-weißer rechteckiger Bau, der dringend einer Sanierung bedurfte, lag gegenüber einer Ladenzeile.

			»Wartest du schon lange?«, fragte Hunter, als er aus dem Wagen stieg.

			Garcia, der an der Fahrertür seines Honda Civic lehnte, sah auf die Uhr – es war acht Uhr sechzehn.

			»Nicht mal zwei Minuten.« Auf seine Antwort folgte ein halb unterdrücktes Gähnen.

			»Konntest du wenigstens noch ein bisschen schlafen?«

			»Kaum.« Garcia wiegte den Kopf. »Ich hab mich ins Wohnzimmer gelegt, weil ich Anna nicht zweimal in einer Nacht wecken wollte. Dumme Entscheidung. Unsere Couch ist nicht zum Schlafen gemacht. Jedenfalls nicht für jemanden von meiner Körpergröße.«

			Das glaubte Hunter sofort.

			»Um sechs hatte ich das Rumwälzen endgültig satt. Ich dachte mir, wenn ich schon kein Auge zutue, kann ich auch genauso gut aufstehen und schon mal das eine oder andere erledigen.« Garcia senkte den Blick auf die blaue Mappe, die er in seiner rechten Hand hielt. »Und du? Wann bist du nach Hause gefahren?«

			»Ungefähr eine Stunde nach dir, sobald sie den Leichnam abtransportiert hatten. Kurz vor Morgengrauen.«

			»Dann ist die Frage, ob du geschlafen hast, wohl überflüssig, oder?«

			Hunter sah seinen Partner schweigend an.

			»H-hm.« Garcia nickte. »Überflüssig.«

			»Was ist in der Mappe?«

			»Die Akte des Opfers.« Garcia zuckte mit den Schultern. »Oder sagen wir, ein Teil davon. In der Zentrale arbeiten sie noch daran. Hier drin sind alle Infos, die sie in der kurzen Zeit zusammentragen konnten.«

			»Okay, was haben wir bislang?«, wollte Hunter wissen, als sie die Straße überquerten und das blau-weiße Mietshaus ansteuerten.

			Garcia schlug die Mappe auf. »Karen Ward, vierundzwanzig Jahre alt, geboren am 17. März in Campbell, Santa Clara County. Ihre Eltern leben immer noch dort. Keine Vorstrafen. Keine nennenswerten Schulden. Keine Verkehrsdelikte. Sie ist vor vier Jahren nach Los Angeles gekommen, um an der Beauty Academy L. A. eine Ausbildung zur Kosmetikerin zu machen.«

			Vor dem Gebäude angekommen, blieben sie stehen. »Wo befindet sich diese Akademie?«

			»In Culver City.«

			Hunter nickte, woraufhin Garcia fortfuhr.

			»Sie hat sich richtig reingehängt und nach einem Jahr als eine der Besten ihres Jahrgangs den Abschluss gemacht. Die Akademie hat ein Berufsberatungsprogramm, das den Absolventen hilft, eine Stelle zu finden. Sie haben ihr ein Praktikum in einem Salon namens …« Garcia blätterte eine Seite um. »Trilogy Day Spa in Manhattan Beach vermittelt.«

			»Wo hat sie zu der Zeit gewohnt?«

			»Hmmm …« Rasch durchsuchte Garcia die Akte. »In einer WG in South Bay zusammen mit …« Er wackelte mit den Augenbrauen. »… keiner Geringeren als der Person, mit der wir gleich sprechen werden – Tanya Kaitlin.«

			»Ah.«

			»Karen Ward hat ein Jahr lang im Trilogy Day Spa gearbeitet, bevor sie eine neue Stelle in einem anderen Kosmetiksalon angenommen hat – bei Glique in Monterey Park.«

			Hunter machte ein erstauntes Gesicht. »Monterey Park? Das ist aber ganz schön weit weg von South Bay.«

			»Stimmt«, pflichtete Garcia ihm bei. »Aber sie ist nicht gependelt. Sie ist nach Alhambra umgezogen.«

			»Wieder in eine WG?«

			Ein neuerlicher Blick in die Akte. »Steht hier nicht, aber das wird uns Tanya Kaitlin bestimmt sagen können.«

			»Richtig.«

			»Sie war insgesamt ein Jahr bei Glique beschäftigt, dann hat sie wieder die Stelle gewechselt.« Garcia fing Hunters Blick ein. »Du errätst es sicher: neuer Job. Neues Viertel. Neue Wohnung.«

			»Wohin diesmal?«

			»Zurück nach Westside – Santa Monica. Ihre neue Stelle war in einem Nobel-Schönheitssalon namens … Burke Williams, der liegt an der Third Street Promenade.«

			»Und ihre neue Wohnadresse?«

			»Appleton Way in Mar Vista.« Garcia las noch einen Moment schweigend weiter, ehe er verwundert die Stirn runzelte.

			»Was ist?«, fragte Hunter.

			»Diesmal kam der Wechsel noch schneller. Sie war nur vier Monate bei Burke Williams, bevor sie schon wieder in einem neuen Spa angefangen hat – ein Laden namens True Beauty in Long Beach, an der East Second Street.«

			»Ihr letzter Job, bevor sie getötet wurde«, stellte Hunter fest. Ihm war wieder eingefallen, dass Sergeant Velasquez die Adresse erwähnt hatte.

			»Ganz genau«, bestätigte Garcia.

			»Steht da irgendwas über persönliche Beziehungen?«, wollte Hunter als Nächstes wissen. »Über Lebenspartner oder Dates?«

			Garcia blätterte in der Akte. »Nichts.«

			»Dann über die Gründe, weshalb sie so oft die Stelle gewechselt hat? Haben einige der Salons dichtgemacht? Wurde sie entlassen?«

			Mehr Blätterrascheln. »Davon steht hier nichts, aber das wüsste ich auch gern. Sie hat insgesamt vier Jahre in Los Angeles gelebt. Eins davon war sie in der Ausbildung, die anderen drei hat sie gearbeitet und dabei insgesamt dreimal den Salon gewechselt. Sicher«, räumte Garcia ein. »Grundsätzlich ist so was nicht undenkbar, aber es waren ja keine x-beliebigen Jobs. Sie wollte sich eine Karriere aufbauen, und bei Kosmetikerinnen ist es doch wichtig, sich einen festen Kundenstamm zuzulegen. Das dürfte schwer sein, wenn man in einer großen Stadt wie Los Angeles ständig den Standort wechselt.«

			Hunter konnte seinem Partner nur zustimmen. »Dasselbe Berufsfeld, andere Arbeitgeber – was darauf hindeutet, dass sie wahrscheinlich nicht entlassen wurde. Sonst hätte sie ja nicht jedes Mal so schnell wieder eine neue Beschäftigung gefunden, weil sie keine guten Referenzen gehabt hätte.«

			Garcia nickte. »Die Kündigungen kamen also immer von ihr, nicht von ihren Arbeitgebern.« Er presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Wenn ich mir ihren beruflichen Werdegang so ansehe, dann würde ich sagen, dass die ersten beiden Wechsel nichts Ungewöhnliches waren. Ihre erste Stelle war das Praktikum unmittelbar nach der Ausbildung. Danach ist es ja nur logisch, dass man sich nach etwas umsieht, das einem bessere Möglichkeiten bietet, sich weiterzuentwickeln – wo man mehr Geld bekommt, interessantere Aufgaben, was auch immer … daher ihr nächster Arbeitgeber Glique. Der lag zwar nicht günstig, aber wenn man versucht, beruflich Fuß zu fassen, ist man bereit, Opfer zu bringen. Dort war sie etwa ein Jahr, bevor sie eine Stelle in einem Nobel-Spa in Santa Monica ergattert hat. Auf so eine Chance hatte sie wahrscheinlich die ganze Zeit hingearbeitet.«

			»Und dennoch«, warf Hunter ein, »bleibt sie nur viereinhalb Monate dort, bevor sie erneut die Stelle wechselt.«

			»Sie hat kaum die Probezeit beendet«, bekräftigte Garcia. »Nur dass der Wechsel diesmal keine berufliche Verbesserung für sie bedeutet hat. Warum hat sie es dann getan?«

			Hunter machte ein »Wer weiß«-Gesicht. »Vielleicht ist sie vor etwas oder jemandem geflohen?«

			»Könnte sein.«

			Hunter wandte sich dem Gebäude zu. »Vielleicht kann Tanya Kaitlin uns über mehr Dinge Aufschluss geben als nur über diesen bizarren Videoanruf.«
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			Ähnlich wie bei Karen Ward bestand auch bei Tanya Kaitlins Mietshaus die einzige Sicherheitsvorkehrung am Eingang aus einem elektrisch über einen Türsummer gesteuerten Schloss.

			Hunter drückte den Klingelknopf für Apartment 202. Nichts geschah. Kein Knistern. Kein Summen. Kein Klingelgeräusch. Nichts.

			»Geht das Ding überhaupt?«, fragte Garcia.

			»Weiß nicht genau. Wundern würde es mich nicht, wenn es kaputt wäre.«

			Hunter machte einen Schritt auf die Tür zu, ging mit dem rechten Ohr ganz dicht an den Lautsprecher der Gegensprechanlage heran und versuchte es aufs Neue. Noch immer hörte er nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass das Gerät ordnungsgemäß funktionierte. Als er einen Schritt zurücktrat, um den Schließmechanismus der Eingangstür zu inspizieren, erklang plötzlich ein statisches Brummen aus dem winzigen Lautsprecher. Gleich darauf war eine leise Frauenstimme zu vernehmen.

			»Ja?«

			»Ms Kaitlin?«, sagte Hunter. »Tanya Kaitlin?«

			»Ja.«

			»Ich bin Detective Robert Hunter vom LAPD. Wir haben telefoniert.«

			Einige Sekunden verstrichen. Vermutlich überlegte sie.

			»Ja, ja, natürlich«, sagte sie irgendwann, Ihre Stimme klang dumpf und müde. »Bitte, kommen Sie doch rein.«

			Ein lautes, penetrantes Summen ließ die schwere Tür erzittern, ehe unmittelbar darauf das Schloss mit einem noch lauteren Schnappen aufsprang. Beim Öffnen kreischte die Tür in den Angeln.

			»Mann«, beschwerte sich Garcia. »Das klingt ja, als würde sie gefoltert. Die muss dringend mal jemand ölen.«

			Sie stellten fest, dass die insgesamt drei Stockwerke des Hauses ausschließlich über ein Treppenhaus aus Beton zugänglich waren. Die einzelnen Wohnungen lagen in schmalen, schlecht beleuchteten Fluren.

			»Wissen wir was über sie?«, fragte Hunter und deutete mit einer Bewegung seines Kinns nach oben, während sie in den zweiten Stock hinaufstiegen.

			»Nur sehr wenig«, gab Garcia Auskunft und blätterte bis zur letzten Seite in seiner Mappe vor. »Tanya Kaitlin, dreiundzwanzig Jahre alt, in Los Angeles geboren und aufgewachsen. In Lakewood. Das jüngere von zwei Kindern. Vater verstorben. Mutter leidet an Alzheimer und lebt bei ihrem Sohn in San Diego. Genau wie unser Opfer keinerlei Vorstrafen. Ms Kaitlin arbeitet als Kosmetikerin im DuBunne Spa Club in Torrance. Sie war zur selben Zeit wie Karen Ward an der Beauty Academy und hat gemeinsam mit ihr den Abschluss gemacht. Dass die beiden während ihres Praktikums zusammen in South Bay in einer WG gelebt haben, weißt du ja schon.«

			»Haben sie auch im selben Salon ihr Praktikum absolviert?«

			»Nein. Karen war im Trilogy Day Spa, und Ms Kaitlin hatte einen Praktikumsplatz in einem Salon namens Six Degrees, ebenfalls in Manhattan Beach. Beide Praktika haben jeweils ein Jahr gedauert, allerdings ist Tanya Kaitlins beruflicher Werdegang danach um einiges übersichtlicher als der ihrer Freundin.« Garcia hob den Zeigefinger. »Nur ein einziger Arbeitgeber. Sie hat im DuBunne Spa Club angefangen und arbeitet immer noch dort.«

			»Wie lange wohnt sie schon hier?«

			»Seit etwas mehr als drei Jahren«, gab Garcia Auskunft. »Sie ist hierhergezogen, nachdem ihre WG mit der Toten aufgelöst wurde.«

			Auf jeder Etage lagen zehn Wohnungen. Die von Tanya Kaitlin war, vom Treppenaufgang aus gesehen, die erste auf der rechten Seite. Ein brauner Fußabtreter vor der Tür von Nummer 202 begrüßte Besucher mit dem Spruch: »Die Nachbarn haben wertvollere Sachen.«

			Hunter und Garcia bezogen rechts und links der Wohnungstür Aufstellung – eine berufliche Angewohnheit, die ihnen so sehr in Fleisch und Blut übergegangen war, dass ihnen oft gar nicht bewusst wurde, was sie da taten. Weil es keine Klingel gab, klopfte Garcia mehrmals energisch an. Zehn Sekunden vergingen, ehe sie langsame, schwerfällige Schritte näher kommen hörten. Doch als die Schritte fast die Tür erreicht hatten, wurde plötzlich alles wieder still.

			Hunter und Garcia tauschten fragende Blicke.

			Garcia zuckte mit den Achseln und machte Anstalten, ein zweites Mal zu klopfen, als die Tür endlich unter zweimaligem geräuschvollen Herumdrehen eines Schlüssels aufgesperrt und langsam gerade so weit aufgezogen wurde, wie die Sicherheitskette es zuließ.

			Die beiden Detectives mussten ihre Position an der Wand aufgeben, um die Frau sehen zu können, die im schmalen Spalt der geöffneten Tür erschien. Da im Flur ihrer Wohnung kein Licht brannte, stand sie größtenteils im Dunkeln. Alles, was Hunter und Garcia erkennen konnten, war, dass sie eher klein war, schätzungsweise um eins fünfundsechzig.

			»Ms Kaitlin?«, fragte Hunter und neigte den Kopf zur Seite, um besser sehen zu können. Ohne Erfolg.

			Statt eine Antwort zu geben, atmete Tanya Kaitlin mühsam durch ihre verstopfte Nase ein und nickte verhalten.

			»Ich bin Detective Hunter vom Raub- und Morddezernat des LAPD.« Er hielt seine Marke hoch. »Das hier ist mein Partner Detective Garcia.«

			Ihr müder Blick glitt von den Gesichtern der beiden zu ihren Dienstmarken, dann wieder zu ihren Gesichtern. Sie nickte erneut, bevor sie endlich die Kette löste.

			»Kommen Sie«, sagte sie, sobald sie die Tür vollständig geöffnet hatte und einen Schritt zur Seite getreten war. Nun, da das Licht aus dem Treppenflur auf sie fiel, konnte Hunter sie endlich besser erkennen.

			Er musterte sie nur flüchtig. Sie sah aus wie das wandelnde Elend. Dunkle Schatten umrahmten ihre verquollenen hellblauen Augen, bei denen das Weiße aufgrund des Schlafmangels und vom stundenlangen Weinen blutunterlaufen war. Sie hatte sich die blonden Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden, aus dem sich mehrere Strähnen gelöst hatten. Ihre Nase war ebenso rot wie ihre Augen, und die Haut an Stirn, Wangen und Lippen sah trocken und schuppig aus. Sie war barfuß und trug einen schwarz-weißen Bademantel. Ein starker Zigarettengeruch ging von ihr aus.

			»Kommen Sie herein«, wiederholte sie und führte die beiden in ein Wohnzimmer, das mit wenig Geld, aber viel Geschmack eingerichtet worden war.

			Die geblümten Vorhänge vor den Balkontüren waren fast vollständig zugezogen und ließen nur so viel Licht herein, dass es im Zimmer nicht stockdunkel war. Tanya deutete auf die aus einem blauen Sofa und zwei Sesseln bestehende Sitzgruppe. Auf dem gläsernen Couchtisch lag eine beinahe leere Zigarettenschachtel, daneben stand ein zum Aschenbecher umfunktioniertes Marmeladenglas. Die ausgedrückten Zigarettenkippen darin waren bis zum Filter heruntergeraucht. An zwei gegenüberliegenden Seiten des Zimmers brannte je eine große Duftkerze, deren zartes Aroma von Vanille und Beeren den Zigarettenqualm überlagerte.

			Hunter und Garcia folgten Tanya zur Sitzgruppe, warteten jedoch ab, bis sie sich gesetzt hatte. Sie wählte den Sessel, der dem Balkon am nächsten stand. Hunter und Garcia entschieden sich für das Sofa. So saßen sie ihr direkt gegenüber.

			Während sie Platz nahm, zog Tanya ihren Bademantel enger um ihren Körper, als hätte sie plötzlich einen kalten Windstoß gespürt. Innerhalb von Sekunden schien ihr ihre anfängliche Sitzposition ganz vorn auf der Sesselkante unbequem geworden zu sein. Auf ihre Knie starrend, rückte sie erst nach links, dann nach rechts, ehe sie schließlich weiter nach hinten rutschte, bis sie ungefähr die Hälfte der Sitzfläche einnahm. So verharrte sie, allerdings, ohne sich anzulehnen, sondern mit angespanntem Rücken und nach vorn gebeugten Schultern, die Finger ineinander verschränkt, die Hände zwischen den Knien.

			»Ms Kaitlin«, begann Hunter. »Uns ist bewusst, wie schwierig die Situation für Sie sein muss, und wir möchten uns bei Ihnen bedanken, dass Sie sich trotzdem Zeit für uns nehmen. Wir versuchen auch, uns so kurz wie möglich zu fassen.«

			Tanya antwortete nicht. Sie sah auch nicht hoch.

			»Unseren Informationen zufolge waren Sie und Karen Ward beste Freundinnen.«

			Ein leichtes Nicken.

			Ein tiefes Atemholen.

			Dann fing Tanya an zu weinen.

			Hunter und Garcia konnten mittlerweile gar nicht mehr zählen, wie viele solche Situationen sie schon erlebt hatten. Leichter wurde es nie. Das Beste, was sie tun konnten, war, Tanya so viel Zeit zu geben, wie sie brauchte.

			Hunter stand auf, verschwand in der Küche und kehrte wenig später mit einem Glas Zuckerwasser zurück.

			»Hier«, sagte er und trat auf Tanya zu. »Trinken Sie was davon. Das hilft ein bisschen.«

			Tanya hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Ihr Weinen hatte sich zu hemmungslosem Schluchzen gesteigert.

			Beide Detectives warteten.

			»Ich verstehe das nicht … ich verstehe das einfach nicht …«, stieß sie unter Tränen hervor.

			»Bitte, Ms Kaitlin«, versuchte Hunter es aufs Neue. »Nur ein paar Schlucke. Hinterher geht es Ihnen wirklich besser.«

			Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, ließ Tanya endlich die Hände sinken. Ihr Blick suchte Hunters Gesicht, und sie streckte die Hand nach dem Wasserglas aus.

			»Danke.«

			Hunter schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.

			Sie trank ein paar winzige Schlucke und wollte das Glas dann auf den Tisch stellen. Garcia rutschte auf dem Sofa ein Stück nach vorn.

			»Ruhig noch ein bisschen mehr, Ms Kaitlin«, ermunterte er sie. »Das wird Ihnen guttun, versprochen.«

			Sie zögerte lange, ehe sie nachgab und das Glas wieder an die Lippen hob. Diesmal trank sie drei normal große Schlucke.

			»Sagen Sie ruhig Tanya zu mir«, bat sie, als sie das Glas abstellte. »Und ja – Karen und ich waren beste Freundinnen.«

			Bevor er an seinen Platz zurückkehrte, reichte Hunter Tanya noch ein Papiertaschentuch.

			Sie bedankte sich auch dafür und betupfte sich mit einem Zipfel des Taschentuchs die Augenwinkel. Ihr Blick huschte zu der Zigarettenschachtel auf dem Tisch, und aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil sie in ihrer Trauer so verletzlich war – hatte sie das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.

			»Es ist über zwei Jahre her, dass ich mir zuletzt eine angezündet habe.« Sie lachte beklommen. »Das da war meine Notration.« Ihre Mundwinkel zuckten ein klein wenig in die Höhe, allerdings nicht so weit, dass man es als Lächeln hätte bezeichnen können. »Rauchen Sie?«, fragte sie die beiden Detectives.

			»Nein«, antworteten diese wie aus einem Mund.

			»Haben Sie jemals geraucht?«

			Garcia schüttelte den Kopf.

			»Vor sehr langer Zeit«, antwortete Hunter.

			»Ich kenne viele ehemalige Raucher, die haben irgendwo eine Schachtel gebunkert, für den Fall, dass mal die Nerven mit ihnen durchgehen und sie dringend einen Zug brauchen. In den letzten Jahren war ich einige Male kurz davor, sie anzubrechen, aber ich bin immer stark geblieben … bis gestern Nacht.« Sie wandte einen Moment lang den Blick ab. »Eigentlich darf man in den Wohnungen hier gar nicht rauchen, und wenn die Helligkeit draußen nicht so unerträglich wäre, würde ich ja auch auf den Balkon gehen, aber …« Sie ließ den Satz unvollendet und schüttelte den Kopf. »Komisch, dass alles, was gut schmeckt und sich gut anfühlt, schlecht für einen ist, oder?«

			Erneut lächelte Hunter. Das Zuckerwasser begann langsam zu wirken. Tanya fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen und sah dann zu den Detectives, wie um ihnen zu signalisieren, dass sie jetzt wieder bereit war.

			»Tanya.« Hunter begann mit ruhiger, fester Stimme und nahm Blickkontakt zu ihr auf. »Ich weiß, das wird jetzt hart für Sie, nehmen Sie sich also bitte so viel Zeit, wie Sie brauchen, aber könnten Sie uns von dem Videoanruf erzählen, den Sie gestern Abend bekommen haben, und zwar möglichst mit allen Einzelheiten, an die Sie sich noch erinnern?«

			Tanya starrte auf den Couchtisch und griff abermals nach ihrem Glas. Noch zwei Schlucke, eine angespannte Pause, dann geisterte ihr Blick eine Zeitlang ziellos durch den Raum.

			»Also gut«, sagte sie schließlich.

			Hunter und Garcia zückten ihre Notizblöcke.

			Tanya berichtete ihnen, was sich am Vorabend ereignet hatte, angefangen von dem Zeitpunkt, als sie aus der Dusche gestiegen war.
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			Hunter und Garcia lauschten Tanyas Schilderungen in nahezu vollständigem Schweigen. Sie unterbrachen sie nur einige Male, entweder, um sich eines Details zu vergewissern, oder, um sie zu beruhigen, wenn die schrecklichen Erinnerungen sie zu überwältigen drohten und sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren.

			Als sie ihnen vom Ende des Anrufs erzählte, musste Tanya gegen ihre aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Sie griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch und hob sich mit zitternden Fingern die letzte Zigarette an die Lippen. Doch selbst die beruhigende Wirkung von Nikotin und Zuckerwasser konnte nicht verhindern, dass sie erneut in Tränen ausbrach.

			Hunter reichte ihr ein frisches Taschentuch.

			Während der knapp zwanzig Minuten, die Tanya gebraucht hatte, um den Videoanruf in allen Einzelheiten zu schildern, hatte Hunter nicht nur genau auf ihre Worte, sondern auch auf ihre Körpersprache, Augenbewegungen und Mimik geachtet. Ja, es gab gewisse verräterische Anzeichen: die Hand, die nervös an ihr Gesicht flog, um eine lose Haarsträhne zurückzustreichen; das fassungslose Kopfschütteln jedes Mal, wenn sie etwas wiedergab, das sie selbst kaum glauben konnte – und das kam häufig vor; das Nägelkauen. Doch es war nicht das Verhalten einer Lügnerin, sondern das einer zutiefst traumatisierten Frau. Der Schrecken des Erlebten saß ihr noch immer in den Knochen.

			Garcia brachte Tanya ein frisches Glas mit Zuckerwasser, und diesmal bedurfte es keiner Einladung. Sie leerte das Glas in drei tiefen Zügen.

			Sobald sie sich einigermaßen gefangen hatte, stellte Garcia die erste Frage.

			»Sie sagten, als der Anrufer nach dem Handy gegriffen hat, um die Verbindung zu beenden, da hat sich der Bildausschnitt etwas nach oben verschoben, und Sie konnten das Gesicht des Täters sehen, richtig?«

			Tanya holte stockend Luft.

			»Ja. Aber es war kein Gesicht.«

			Garcia runzelte die Stirn.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Es war eine Maske. So eine schreckliche Horrormaske.«

			Garcia warf einen raschen Blick zu Hunter, ehe er bis an die Sofakante vorrutschte. »Ich weiß, es wird Ihnen schwerfallen, Tanya, und ich entschuldige mich im Voraus, dass ich Sie bitten muss, sich diese furchtbaren Bilder erneut ins Gedächtnis zu rufen – aber können Sie sich noch an Einzelheiten dieser Maske erinnern? Können Sie sie uns beschreiben?«

			Tanya hielt Garcias Blick fest. »Ob ich mich daran erinnern kann? Die werde ich mein Lebtag nicht mehr vergessen.« Sie hob den Zeigefinger an den rechten Mundwinkel. »An der einen Seite hatte sie eine große offene Wunde, von hier bis hier.« Sie fuhr mit dem Finger vom Mundwinkel quer über ihre Wange bis zum rechten Ohr. »Wie ein groteskes Clownsgrinsen. Durch die Wunde konnte man die Zähne sehen, aber es waren keine menschlichen Zähne. Sie waren groß und lang und spitz und voller Blut, genau wie Mund und Kinn.«

			Sie hielt kurz inne, um Luft zu holen. Die Bilder, die ihr Gedächtnis heraufbeschwor, machten ihr sichtlich zu schaffen.

			»Die andere Seite des Mundes war nicht aufgeschlitzt, aber dafür ganz schief und verunstaltet.«

			Hunter bemerkte, dass Tanyas Hände erneut zu zittern begonnen hatten.

			»Und er hatte keine Nase«, fuhr Tanya fort. »Nur einen Stummel, als wäre der Rest abgebissen oder abgerissen worden. Und seine Augen sahen aus wie Teufelsaugen.«

			»Teufelsaugen?«, wiederholte Garcia. »Inwiefern?«

			»Die Farbe.«

			»Was war mit der Farbe?«

			»Sie waren rot. Aber nicht nur die Iris.« Sie zeigte auf eines ihrer eigenen Augen. »Sondern komplett. Da war überhaupt nichts Weißes mehr. Sie sahen aus wie zwei blutige Löcher.«

			Ihr Atem ging auf einmal schwerer, und sie brauchte eine Weile, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

			»Die Haut in seinem Gesicht und auch am Kopf …« Tanya unterstrich ihre Ausführungen mit entsprechenden Gesten »… war ganz ledrig und uneben, als hätte er Brandnarben.« Wieder ein nervöses Kopfschütteln. »Ich weiß, es war nur eine Maske, aber es war das Abscheulichste, was ich je gesehen habe. Ich hatte noch nie im Leben solche Angst.«

			Das überraschte Hunter wenig. Nach dem, was Tanya ihnen geschildert hatte, musste man davon ausgehen, dass der Täter genau dies beabsichtigt hatte: dass Tanya sich vollkommen verängstigt und wehrlos fühlte.

			»Es war also eine Maske, die den kompletten Kopf bedeckt hat?«, hakte Garcia nach. »Keine reine Gesichtsmaske mit einem Gummiband oder einer Schnur, die man hinten zubindet?«

			»Nein, der ganze Kopf war bedeckt, da bin ich mir absolut sicher.«

			»Ist es in Ordnung, wenn wir einen unserer Zeichner bitten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen?«, fragte Hunter und lenkte damit Tanyas Aufmerksamkeit auf sich. »Eine Phantomzeichnung der Maske könnte uns weiterhelfen.«

			Tanya atmete aus, während sie sich wie zum Schutz tiefer in ihrem Bademantel vergrub.

			»Ja. Natürlich.«

			Hunter dankte ihr mit einem Lächeln, ehe er fortfuhr. »Sie haben den Anrufer als ›er‹ bezeichnet. Aber Sie haben auch gesagt, dass er seine Stimme elektronisch verzerrt hatte, so dass sie wie die Stimme eines Dämons aus einem Horrorfilm klang, ist das richtig?«

			Tanya nickte.

			»Gab es denn etwas, woran Sie eindeutig erkennen konnten, dass es sich um einen Mann gehandelt hat?«

			Sie zögerte kurz. »Die Maske zum einen. So schrecklich sie auch war, es war eindeutig ein männliches Gesicht, kein weibliches. Aber auch die Schultern und der Körperbau insgesamt. Er war einfach breiter, kräftiger als eine Frau. Er hatte engsitzende schwarze Sachen an. Das, was ich von seiner Statur gesehen habe, war definitiv zu muskulös für eine Frau.« Einen Augenblick lang wirkte Tanya irritiert. »Sind Frauen überhaupt zu so was fähig? Zu solchen Gewalttaten?«

			»Einige schon«, antwortete Hunter.

			Tanyas Verwirrung schlug in Entsetzen um.

			»Wie lange sind Sie und Ms Ward befreundet gewesen?«, klinkte Garcia sich ein.

			»Hmm … seit etwa dreieinhalb Jahren. Wir haben uns während der Kosmetiker-Ausbildung kennengelernt und uns auf Anhieb gemocht.«

			»War Pete Ms Wards Freund?«

			Tanya sah Garcia fragend an. Ihre linke Augenbraue zuckte kaum merklich in die Höhe.

			»Sie sagten vorhin, dass Sie anfangs dachten, Karen und jemand mit dem Namen Pete würden sich einen Scherz mit Ihnen erlauben. Wer ist dieser Pete? War er Karens Freund?«

			»Ach so, nein.« Tanya schüttelte lächelnd den Kopf. »Damit habe ich Pete Harris gemeint. Er steht nicht auf Frauen. Er ist Make-up-Artist, ein sehr guter Freund von uns. Er arbeitet oft für Filmproduktionen, deshalb ist er ständig unterwegs. Das Letzte, was ich von ihm mitbekommen habe, ist, dass er in Europa war und auf irgendeinem Dreh mit Tom Cruise oder so gearbeitet hat. Ich dachte, er ist vielleicht wieder in L. A. und er und Karen haben beschlossen, mir diesen furchtbaren Streich zu spielen. Pete hat einen ziemlich speziellen Sinn für Humor, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Garcia schrieb etwas in sein Notizbuch.

			»Aha … wissen Sie denn, ob Ms Ward mit jemandem zusammen war?«

			»Pfff, nein, bestimmt nicht«, antwortete Tanya in einem Tonfall, der suggerierte, dass diese Frage vollkommen abwegig war. »Doch nicht bei diesem ganzen …«

			Sie verstummte schlagartig und schnappte nach Luft.

			»O mein Gott.« Sie riss die Augen auf, jedoch ohne etwas Bestimmtes zu fixieren. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Sie blinzelte. »Das hatte ich total vergessen.«

			Hunter und Garcia wechselten einen Blick.

			»Was hatten Sie vergessen?«, erkundigte sich Garcia.

			Tanyas Blick glitt ganz langsam wieder zu den beiden Detectives auf dem Sofa.

			»Karens Stalker.«
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			Obwohl Mr J (das war der Name, den er bevorzugte) seit anderthalb Jahren auf seinem Handy dieselbe enervierende Weckmelodie benutzte, dauerte es an diesem Morgen länger als gewöhnlich, bis er die Benommenheit des Schlafs abgeschüttelt und sein Gehirn den Klang, den seine Ohren wahrnahmen, korrekt eingeordnet hatte. Als es endlich so weit war, tastete er auf dem Nachttisch nach dem Gerät und brachte den Alarm hastig zum Verstummen.

			Danach wälzte er sich vorsichtig auf die andere Seite und warf einen Blick zu der Frau, die neben ihm im Bett lag. Cassandra, mit der er seit einundzwanzig Jahren verheiratet war, hatte das Gesicht zur Wand gedreht und schien nach wie vor tief und fest zu schlafen.

			Mr J atmete auf, froh, dass es ihm gelungen war, den Weckruf auszuschalten, bevor sie davon wach wurde. Er lag noch eine Zeitlang da und betrachtete Cassandras Locken, die sich über ihre nackten Schultern ergossen. Er überlegte, ob er sich an sie schmiegen und sie zärtlich in den Nacken küssen sollte – einmal, zweimal … eintausend Mal –, aber er wusste genau, wenn er sie auf diese Art weckte, würde das nur damit enden, dass sie beide zu spät zur Arbeit kamen … und das war diese Woche bereits zweimal der Fall gewesen.

			Damals, als sie sich kennengelernt hatten, war Mr J nicht zuletzt von ihrem Temperament und ihrer Impulsivität fasziniert gewesen. Sie war die verständnisvollste Frau, die man sich überhaupt vorstellen konnte, und stand immer hinter ihm. Wenn sie eine Meinung äußerte, egal, zu welchem Thema, tat sie es stets artikuliert und wohlüberlegt. Sie stimulierte ihn. Sie inspirierte ihn. Sie war lustig, und mit ihr zusammen gab es keinen Moment der Langeweile. Gerade einmal drei Wochen nach ihrem ersten Date hatten sie geheiratet. Damals hatte ihr Verlangen nach einander keine Grenzen gekannt. Sie hatten den Großteil ihrer Zeit im Bett verbracht, und dementsprechend war auch niemand erstaunt gewesen, als sie bereits kurz nach der Hochzeit bekanntgaben, dass Cassandra schwanger war. Wäre es nach Mr J gegangen, hätten sie noch mehr Kinder bekommen, mindestens noch ein zweites, aber Cassandra hatte gemeint, dass ihr eins fürs Erste reiche.

			»Vielleicht später, Schatz«, hatte sie gesagt, aber dieses »später« war nie eingetreten. Stattdessen war es mit ihrer Beziehung immer weiter bergab gegangen.

			Jedes Paar, wie verliebt es auch immer sein mag, macht früher oder später eine schwere Phase durch, vor allem in Sachen Sex. Im Fall von Mr J und Cassandra begann diese Phase kurz nach der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes Patrick. Anfangs schliefen sie noch halbwegs regelmäßig miteinander, wenn der Sex auch nicht mehr so leidenschaftlich war wie davor, sondern zärtlicher und vorsichtiger. Cassandras nahezu totaler Rückzug von ihm erfolgte erst Jahre später, als Patrick etwa dreizehn war. Für Mr J waren dies die schwierigsten Jahre seiner Ehe.

			Praktisch jedes Mal, wenn er versuchte, sich seiner Frau körperlich zu nähern, wurde er von Cassandra höflich, aber unmissverständlich zurückgewiesen. Dass sie ihm erlaubte, mit ihr zu schlafen, kam nur noch ganz selten vor, und dann hatte der Akt immer etwas Hastiges, Mechanisches; doch es gab auch Nächte, da war sie diejenige, von der die Initiative ausging, und in diesen Nächten war es genau wie früher – sogar noch schöner.

			Cassandra wartete immer, bis Mr J das Licht gelöscht hatte und ins Bett gekommen war, bevor sie ihn an sich zog. Zuerst küsste sie ihn am ganzen Körper, bis er eine Gänsehaut bekam. Dann liebkoste sie seinen Hals und seine Schultern mit kleinen leidenschaftlichen Bissen, bevor sie ihn in den Mund nahm und ihn bis zum Rand des Orgasmus brachte – aber nicht weiter. Sie ließ ihm einen Augenblick Zeit, um zu Atem zu kommen, dann bedeutete sie ihm, sich auf den Rücken zu legen, und setzte sich auf ihn. Sie grub die Fingernägel so tief in seine Brust, dass er oft davon blutete, doch das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er liebte es. Er liebte es, wie Cassandra erschauerte, wenn sie ihn ritt. Er liebte ihr lustvolles Stöhnen, und am allermeisten liebte er es, wenn sie die Augen schloss und auf so berauschende Weise keuchte, dass es ihn buchstäblich in eine andere Dimension katapultierte.

			Ja, es bestand kein Zweifel daran, dass Cassandra nach der Geburt ihres Sohnes deutlich zurückhaltender geworden war, vor allem während seiner Pubertät, doch seit er auf dem College war, wurde sie wieder mehr und mehr zu der Cassandra, die er von früher kannte. Ihre alte Impulsivität kehrte langsam zurück, ihre Unberechenbarkeit, ihr Feuer und auch ihr sexuelles Verlangen, wenn es auch nicht mehr ganz dieselbe Intensität hatte wie zu Anfang ihrer Beziehung. Aber das war nur verständlich und in Mr J’s Augen sogar ein Segen. Er war nicht mehr Anfang zwanzig, und wenn er ganz ehrlich war, wusste er nicht, ob er mit Cassandra hätte mithalten können, wenn ihr Appetit wieder so groß gewesen wäre wie vor all den Jahren.

			Doch eins stand fest: Trotz aller Hürden, die sie in ihrer Ehe bislang genommen hatten, trotz all der kleinen Probleme, mit denen sie auch jetzt noch kämpften, hatte Mr J nie aufgehört, seine Frau zu lieben. Wenn es wirklich so etwas wie Seelenverwandtschaft gab, dann hatte er in ihr seine verwandte Seele gefunden.
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			Ungeachtet des Verdachts, der sich Hunter und Garcia aufgrund der zahlreichen Hinweise in Karen Wards Wohnung bereits aufgedrängt hatte, klingelte das Wort »Stalker« aus Tanyas Mund in ihren Ohren, als wäre in einer Echokammer eine Bombe hochgegangen.

			»Karen Ward hatte einen Stalker?«, fragte Garcia und warf Hunter einen skeptischen Blick zu.

			»O mein Gott«, wisperte Tanya halblaut und schlug die Hand vor den Mund. Garcias Frage schien sie gar nicht gehört zu haben. »Ich fasse es nicht. Ich kann nicht glauben, dass ich überhaupt nicht mehr daran gedacht habe.«

			»Tanya?«, sprach Garcia sie an und neigte den Kopf etwas zur Seite, um ihren Blick einzufangen. Es war zwecklos. Sie starrte wie gelähmt auf eine Stelle im Teppich.

			»Tanya?«, versuchte er es erneut.

			Keine Reaktion.

			»Ms Kaitlin?« Diesmal war sein Tonfall schon deutlich energischer.

			Endlich erwachte sie aus ihrer Trance und hob den Blick.

			»Entschuldigung. Was haben Sie gesagt?«

			»Hat Karen Ward Ihnen denn erzählt, dass sie gestalkt wurde?«

			»Also … ja.« Tanya wirkte immer noch wie unter Schock. »Ja, natürlich hat sie es mir erzählt. Wir waren beste Freundinnen. Ich kann nur nicht glauben, dass ich nicht mal …«

			»Könnten Sie uns vielleicht mehr darüber erzählen?«, hakte Garcia ein.

			Tanya stieß mühsam den Atem aus. »Ich kann Ihnen sagen, was ich weiß.« Erneut veränderte sie ihre Sitzposition, wobei sie diesmal tiefer in den Sessel rutschte und sich gegen die Rückenlehne sinken ließ. »Ich glaube, es hat vor knapp einem Jahr angefangen, kurz nachdem Karen die Stelle bei Burke Williams bekommen hatte – das ist ein exklusives Beauty Spa in Santa Monica. Karen war wirklich eine erstklassige Kosmetikerin. Sie hatte ein unglaubliches Fachwissen und war sehr sorgfältig. Sie hat immer ausgezeichnete Arbeit geleistet und war noch dazu ein absolut liebenswerter Mensch. Ihre Kunden haben nur so von ihr geschwärmt, insofern war es auch kein Wunder, dass sie so schnell einen so guten Job an Land gezogen hat.«

			»Das war die Zeit, als sie von Alhambra nach Mar Vista umgezogen ist«, sagte Hunter, der sich daran erinnerte, was Garcia ihm aus der Akte vorgelesen hatte.

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Tanya. »Hübsche kleine Wohnung.«

			»Hat sie sich die Wohnung mit jemandem geteilt?«

			»Nein, sie wohnte allein.«

			»Gut«, sagte Garcia. »Und was geschah, nachdem Ms Ward bei Burke Williams angefangen hatte?«

			Tanya schlug die Beine übereinander und kratzte sich am linken Knie. »Ich glaube, sie war ungefähr zwei Monate bei BW, da bekam sie auf einmal so seltsame anonyme Botschaften.«

			»Botschaften?«

			Ein Nicken. »Ja, auf Zetteln – keine SMS, Mails oder Sprachnachrichten auf der Mailbox, sondern Briefe, aber ohne Namen oder Unterschrift.«

			»Hat sie die Handschrift wiedererkannt?«, wollte Garcia wissen.

			»Ach nein, das habe ich ganz vergessen zu sagen: Die Zettel waren nicht handgeschrieben.« Tanyas Blick ging zu der mittlerweile leeren Zigarettenschachtel, und sie seufzte vor Enttäuschung. »Jemand hatte einzelne Buchstaben aus Zeitungen und Illustrierten ausgeschnitten und zusammengeklebt. Wie die Lösegeldforderungen in alten Filmen. Unheimlich.«

			Hunter fand dieses Detail merkwürdig und besonders beunruhigend. »Sie sagten ›Botschaften‹. Es gab also mehrere?«

			»Ja. Ich glaube, in ihrer ganzen Zeit bei BW hat sie zwei oder drei von diesen Zettel bekommen. Sie haben ihr große Angst gemacht.«

			»War das auch der Grund, weshalb sie die Stelle bei Burke Williams so schnell wieder gekündigt hat?«, wollte Hunter wissen.

			Ein weiteres nachdrückliches Nicken. »Sie wusste sich nicht anders zu helfen.«

			»Ist sie denn nicht zur Polizei gegangen?«, wollte Garcia wissen. »Hat sie keine Anzeige erstattet? Den Vorfall gemeldet? Wurde nicht ermittelt?«

			Tanya ordnete ihre Beine neu. »Das habe ich ihr auch geraten. Ich habe ihr sogar angeboten, mit ihr zusammen zur Polizei zu gehen.«

			»Und? Ist sie gegangen? Allein oder mit Ihnen?«

			»Nein, sie wollte nicht.«

			Garcia war sein Erstaunen deutlich anzusehen. »Und wieso nicht?«

			Tanya zuckte mit den Schultern. »Sie dachte, die Polizei könnte da nicht viel machen. Die Nachrichten waren ja anonym. Sie hat befürchtet, dass man ihr bloß ein paar Fragen stellen und die Sache dann zu den Akten legen würde. Sie meinte, das würde ihr weder die Angst nehmen noch verhindern, dass sie weitere Nachrichten bekommt. Die Sache hat ihr wirklich sehr zugesetzt, sie hat kaum noch geschlafen. Sie dachte, wenn sie umzieht und die Stelle wechselt, würde schon alles wieder gut werden, und der Spuk hätte ein Ende.«

			»Glaubte sie denn, dass die Nachrichten von einem ihrer Kunden bei Burke Williams kamen?«, fragte Hunter und notierte sich etwas auf seinen Block.

			»Das habe ich sie auch gefragt«, antwortete Tanya. »Aber sie war völlig durcheinander. Sie konnte gar nicht begreifen, warum sie überhaupt solche Zettel bekam. Karen hatte gerade erst bei BW angefangen, sie hatte noch nicht viele Stammkunden. Sie hat mir auch gesagt, dass zu dem Zeitpunkt alle ihre Kunden Frauen waren. Außerdem war Karen der liebste, netteste Mensch, den man sich nur vorstellen kann, das habe ich Ihnen ja eben schon gesagt. Sie wurde von allen gemocht. Warum hätte ein Kunde jemandem wie Karen so was antun sollen?«

			»Vorhin sagten Sie, dass Ms Ward mit niemandem romantisch involviert war?«, vergewisserte sich Garcia.

			»Ja, das stimmt.«

			»Wann hatte sie denn das letzte Mal eine Beziehung?«, fragte er. »Wissen Sie das zufällig?«

			Tanya wandte kurz den Blick ab, während sie nachdachte. »Das war vor über einem Jahr«, antwortete sie. »Kurz bevor sie ihr Praktikum bei Trilogy beendet hatte. Aber es war nichts Ernstes.«

			»Inwiefern?«

			Tanya zuckte mit den Achseln. »Karen hat einen Mann kennengelernt und ist mit ihm ein paarmal ausgegangen. Er war kein Amerikaner, sondern kam irgendwo aus Europa – Schweden oder Schweiz, oder so. Keiner der beiden war auf was Festes aus. Karen wollte sich in erster Linie auf ihr Praktikum konzentrieren und so viele Erfahrungen sammeln wie möglich, um danach einen guten ersten Job zu finden. Der Typ – ich glaube, er hieß … Liam oder so ähnlich – hat irgendwo Musik studiert, und als er seinen Abschluss in der Tasche hatte, ist er zurück nach Europa. Das war, kurz bevor Karen mit ihrem Praktikum fertig war.«

			Garcia nickte. »Seitdem gab es niemanden? Ms Ward war eine sehr attraktive junge Frau. Bestimmt waren viele Männer an ihr interessiert.«

			»Ich weiß von niemandem«, sagte Tanya. »Ja, Sie haben recht, wenn wir zusammen ausgegangen sind, kam fast immer einer an, um sein Glück bei ihr zu versuchen, aber sie war nie wirklich interessiert. Ich habe jedenfalls nie mitbekommen, dass sie sich von jemandem seine Nummer hätte geben lassen oder dass sie selbst einem Mann ihre Nummer gegeben hätte.«

			»Hat Karen Ihnen jemals eine dieser Nachrichten gezeigt?«

			Hunter bemerkte, wie sich Tanyas Kiefer anspannte.

			»Ja …«, antwortete sie nach gewissem Zögern. »Einmal.«

			»Wissen Sie noch, was der Inhalt war?«

			Abermals beäugte Tanya die leere Zigarettenschachtel. Ihre Unruhe hatte wieder zugenommen. Sie stützte die Arme auf die Lehnen ihres Sessels, während sie nachdachte. Schließlich schien es ihr wieder eingefallen zu sein, denn sie erschauerte unwillkürlich.

			»Darin stand, er will sie berühren, sich an ihren Schreien ergötzen, ihre Angst schmecken … Ich kann mich nicht an den exakten Wortlaut erinnern, aber ich weiß noch, dass es mir beim Lesen kalt den Rücken runtergelaufen ist, vor allem wegen der ausgeschnittenen Buchstaben. Deshalb habe ich ihr ja auch geraten, damit zur Polizei zu gehen.«

			Hunter beobachtete Tanya nach wie vor aufmerksam. Sie war wieder fahriger geworden und zitterte.

			»Sie sagten vorhin, Ms Ward dachte, wenn sie umzieht und den Job wechselt, würde sich das Problem mit den Nachrichten von selbst lösen.«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Und? Hat es sich gelöst?«

			Sie schüttelte den Kopf. Im gleichen Moment quollen ihre Augen über, und die Tränen begannen zu fließen. »Nein. Anfangs schien es noch so. Sie lebte schon seit über einen Monat in der neuen Wohnung in Long Beach, und alles war prima. Ihr neuer Job bei True Beauty lief gut, und Karen kam langsam wieder zur Ruhe, aber dann hat sie mich vor ein paar Wochen eines Abends voller Panik angerufen und gesagt, sie hätte schon wieder so eine Botschaft erhalten.«

			»Hat Ms Ward Ihnen diese Botschaft gezeigt?«, wollte Garcia wissen. »Die neue, die sie nach ihrem Umzug nach Long Beach erhalten hatte?«

			»Nein, sie hat mir nur am Telefon davon erzählt.«

			»Hat sie Ihnen gesagt, was darin stand? Wissen Sie das noch?«

			»Nein. Ich habe sie gefragt, aber sie hat es mir nicht gesagt. Sie meinte nur, sie wäre genauso wie die anderen.«

			»Hat sie Ihnen gegenüber jemals erwähnt, auf welchem Weg sie die Nachrichten bekommen hat?«, bohrte Hunter weiter. »Lagen sie in ihrem Briefkasten … oder hat jemand sie unter der Tür durchgeschoben?«

			Tanya nickte, aber es war ein zaghaftes, fast ängstliches Nicken. »Die ersten Nachrichten hatte jemand unter ihrer Tür durchgeschoben. Aber bei der, die sie nach dem Umzug bekommen hat, war es anders.«

			Sie machte eine Pause, als brauche sie erst Zeit, um das, was sie gleich sagen würde, wirklich zu begreifen.

			»Die Nachricht, die sie in Long Beach bekommen hat … die lag in ihrem Bett. Unter dem Kopfkissen.«
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			»Wir müssen in der Zentrale anrufen«, verkündete Hunter, sobald sie Tanya Kaitlins Wohnung verlassen hatten.

			»Sicher«, sagte Garcia. »Was brauchst du?«

			»Sie sollen sämtliche Notrufe überprüfen, die in den letzten … sagen wir, drei Monaten aus Karen Wards Wohngegend eingegangen sind.«

			»Notrufe? Warum denn das?«

			»Weil der Kerl, den wir jagen, jemand ist, der immer auf Nummer sicher geht«, lautete Hunters Antwort. »Und er ist ein Planer.«

			Garcia hob die Hände, während er Hunter gleichzeitig fragend ansah. »Und was bedeutet das konkret?«

			»Erinnerst du dich noch daran, was Tanya Kaitlin uns über den Videoanruf des Täters gesagt hat?«

			Sie hatten die Treppe erreicht und machten sich auf den Weg nach unten. Sie hatten erst wenige Stufen zurückgelegt, da kam ihnen ein großgewachsener, gutgebauter Mann in schwarzen Jeans, rotem Hoodie und dunkler Baseball-Jacke entgegen. Er trug ausgeblichene schwarze Converse Allstars, hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und den Kopf gesenkt; weil ihm die Kapuze bis weit in die Stirn reichte, konnten Hunter und Garcia sein Gesicht nicht sehen. Als die Männer einander passierten, musste Hunter sich zur Seite drehen, damit sie alle drei auf der Treppe Platz hatten.

			»Welchen Teil meinst du?«, fragte Garcia.

			»Als der Anrufer ihr verboten hat, die Polizei zu rufen«, führte Hunter aus. »Er hat ihr gesagt, es wäre ohnehin zwecklos, weil der Streifenwagen bis zu Karen Wards Wohnung mindestens zehn Minuten unterwegs wäre, während ihm eine einzige Minute genügen würde, um ihr das Herz aus dem Leib zu reißen.«

			Garcia nickte. »Ja, ich erinnere mich.«

			Sie waren im Erdgeschoss angelangt.

			»Also«, fuhr Hunter fort. »Ich wäre bereit zu wetten, dass die durchschnittliche Einsatz-Reaktionszeit vom Long Beach PD zu Karen Wards Wohnung zwischen acht und zehn Minuten beträgt.«

			Garcia hielt inne und sah seinen Partner an.

			»Etwas sagt mir, dass er die zehn Minuten nicht einfach aus dem Hut gezaubert hat«, setzte Hunter erklärend hinzu.

			»Du meinst, er hat es vorher überprüft.«

			»Das wäre zumindest meine Herangehensweise gewesen«, meinte Hunter. »Und um ganz sicherzugehen, hätte ich mindestens dreimal die Probe gemacht, wahrscheinlich sogar öfter.«

			Garcia ließ die Theorie seines Partners eine Weile auf sich wirken.

			»Aber damit hätte er doch noch immer keine Garantie gehabt, Robert«, wandte er schließlich ein. »Streifenwagen sind keine Feuerwehrautos, die stehen nicht in der Einsatzhalle rum und warten darauf, dass die Alarmglocke schrillt. Sie sind permanent unterwegs. Es hätte gut sein können, dass eine Streife direkt um die Ecke war, als die Zentrale den Notruf weitergeleitet hat. Dann hätte dieses angebliche Acht-bis-zehn-Minuten-Zeitfenster nur eine Minute betragen oder sogar noch weniger.«

			Hunter stimmte Garcia mit einem Nicken zu. »Ich bin mir sicher, dass ihm das bewusst war. Aber wie gesagt, der Täter scheint ein überaus umsichtiger und berechnender Mensch zu sein. Er denkt gerne voraus. So ein Typ hätte die durchschnittliche Einsatz-Reaktionszeit der Polizei kennen wollen, damit er sie in seinen Plan mit einbeziehen kann. Das Risiko, dass zufällig ein Streifenwagen in der Nähe ist, ließ sich dadurch natürlich nicht ausschließen, das ist einfach eine Frage von Wahrscheinlichkeiten. Deshalb ist er das Problem von einer anderen Seite angegangen.«

			Wieder erntete er einen fragenden Blick von Garcia.

			»Und welche Seite wäre das?«

			»Er hat dafür gesorgt, dass Tanya gar nicht erst auf die Idee kommt, die Polizei zu rufen. Deshalb hätten auch zwanzig Streifenwagen direkt vor dem Haus parken können, es hätte nichts geändert. Er musste sich keine Sorgen machen, gestört zu werden.«

			»Von mir aus«, räumte Garcia ein. »Aber dann musste er die tatsächliche Einsatz-Reaktionszeit doch gar nicht kennen. Er hätte sich einfach irgendeine Zeit ausdenken können. Ist das nicht ein bekanntes psychologisches Phänomen? Man muss etwas nur mit genügend Überzeugungskraft behaupten, dann glauben es einem die Leute, egal, ob es der Wahrheit entspricht oder nicht? Er hätte Tanya gegenüber irgendeine beliebige Zahl nennen können. Ich bin mir sicher, sie hätte sie nicht angezweifelt.«

			»Im Prinzip hast du recht, und jedem anderen wäre das bestimmt genug gewesen – aber wir haben es hier mit jemandem zu tun, der unglaublich akribisch vorgeht und der, wie es scheint, seine Tat von langer Hand geplant hat, denn das hier war alles andere als ein Mord aus Gelegenheit.« Hunter schüttelte den Kopf. »Nein, solche Täter leiden für gewöhnlich unter Zwangsstörungen oder sind zumindest nahe dran. Er hätte die korrekte Antwort wissen wollen, allein schon, um für sich selbst Sicherheit zu erlangen.«

			»Okay«, gab Garcia sich geschlagen. »Also, was soll ich der Zentrale sagen?«

			»Sag, wir suchen nach Notrufen, die sich als falscher Alarm entpuppt haben. Einsätze, die am Ende gar nicht nötig waren, denen aber zunächst eine hohe Priorität eingeräumt wurde. Die Adresse, die der Anrufer genannt hat, muss sich im näheren Umkreis von Karen Wards Wohnung befinden, und die Uhrzeit des Anrufs muss ungefähr mit der Zeit des Mordes übereinstimmen, plus minus ein paar Stunden. Es besteht die Möglichkeit, dass er mit unverstellter Stimme angerufen hat.«

			»Abhängig davon, woher der Anruf kam«, sagte Garcia, »und ob er vielleicht von einem öffentlichen Münzfernsprecher aus getätigt wurde, könnten wir auch Glück mit Überwachungskameras haben.«

			Hunter nickte.

			»Wir sollten außerdem einen Beschluss beantragen, um entweder von Tanyas oder Karens Handy-Provider die Daten des Videoanrufs zu bekommen«, schlug Garcia vor. Er wusste, dass Tanya ihr Bestes gegeben und ihnen alles so präzise wie möglich geschildert hatte. Allerdings hätte sich selbst jemand mit klarem Kopf nicht an jedes einzelne Wort, jedes einzelne Detail erinnert. Von einem Menschen, der so verstört und traumatisiert war wie Tanya, konnte man das erst recht nicht erwarten.

			»Das hat keinen Sinn«, sagte Hunter. »Die Telefonanbieter haben solche Daten nicht.«

			»Wieso nicht?«

			»In den Vereinigten Staaten darf ein Telefonanbieter kein Verzeichnis über Videoanrufe führen, so wie es bei regulären Telefongesprächen üblich ist«, klärte Hunter seinen Partner auf. »Sie müssen sich ohnehin schon mit allen möglichen neuen Gesetzen zum Schutz der Privatsphäre rumschlagen. Persönliche Bilder oder Videos ihrer Kunden ohne deren ausdrückliches Einverständnis aufzubewahren würde ihnen einen Mordsärger einbringen. Solche Probleme will sich niemand freiwillig aufladen.«

			Endlich traten sie aus dem Gebäude ins Freie.

			»Was ist mit der Tonspur des Anrufs oder einem Gesprächsprotokoll?«, wollte Garcia wissen.

			Wieder ein Kopfschütteln von Hunter. »Haben sie auch nicht, weil der Ton nicht vom Bild getrennt wird.«

			»Wenn sie also das eine nicht speichern«, schlussfolgerte Garcia, »speichern sie das andere auch nicht.«

			»So ist es.«

			»Bist du ganz sicher? Woher weißt du das überhaupt alles?«

			Hunter zuckte mit den Achseln. »Ich lese viel.«
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			»Und was glaubst du, wie lange bist du diesmal weg?«, erkundigte sich Cassandra, sobald Mr J seine letzte Scheibe Toast aufgegessen hatte.

			»Nicht lange. Zwei, höchstens drei Tage.«

			»Dasselbe hast du beim letzten Mal auch gesagt.« Cassandra trank einen Schluck von ihrem dunkelgrünen selbstgemixten Saft. »Und am Ende warst du fast die ganze Woche weg.«

			»Ja, und das tut mir auch sehr leid«, sagte Mr J. »Aber manchmal kommt eben etwas dazwischen. Die Leute verspäten sich, die Verhandlungen dauern länger als geplant.« Er betupfte sich die Mundwinkel mit einer Stoffserviette. »Aber ich bin mir relativ sicher, dass es diesmal keine Verzögerungen geben wird. Ich rufe dich an und sag dir Bescheid, falls sich wider Erwarten doch noch was ändern sollte. Falls nicht, bin ich spätestens Sonntag wieder zurück.« Er sah seine Frau stirnrunzelnd an. »Cass, was um alles in der Welt trinkst du denn da? Das sieht ja … widerlich aus.«

			»Glaub mir«, gab sie zurück und leerte ihr Glas. »Das willst du gar nicht wissen. Aber es schmeckt wesentlich besser, als es aussieht.«

			»Das möchte ich auch hoffen. Es sieht nämlich so aus, als hättest du gerade ein Glas voller … Säuglingsdurchfall getrunken.«

			»Du bist manchmal so ekelhaft, weißt du das eigentlich?«

			Mr J lachte. »Ich? Ich bin doch nicht derjenige, der diese Suppe trinkt. Du siehst heute Morgen übrigens wunderschön aus.«

			Cassandra trug einen dunklen Bleistiftrock mit einer pflaumenblauen Bluse und glänzenden schwarzen Pumps. Die Haare, die an den Seiten mit zwei hübschen Haarspangen in Form von Schmetterlingen zurückgehalten wurden, fielen ihr offen über die Schultern. Ihr Make-up sah professionell aus, obwohl sie sich selbst geschminkt hatte.

			Mr J warf einen Blick auf seine Armbanduhr – es war acht Uhr siebzehn. »Also gut, ich muss jetzt los.« Er erhob sich, stürzte den Rest seines Kaffees hinunter, nahm seinen benutzten Teller mitsamt Besteck und trug alles zusammen zur Spüle.

			»Lass es ruhig stehen«, sagte Cassandra, ehe er die Chance hatte, den Hahn aufzudrehen. »Ich wasche das nachher ab.«

			»Wirklich? Ich kann es auch schnell erledigen, ist gar kein Problem.«

			»Nein, lass nur, ich mache das später. Geh du ruhig.« Sie trat zu ihm und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Wohin musst du noch mal?«

			»Frisco«, log er.

			»Ach ja, ich erinnere mich«, sagte sie, was ebenfalls eine Lüge war. In Wahrheit konnte sie sich nicht daran erinnern, dass er es ihr jemals gesagt hätte. Sie stellte ihr leeres Glas zu dem anderen Geschirr in die Spüle. »Also dann. Fahr vorsichtig, und ruf mich an, sobald du da bist, ja?«

			»Mach ich, klar.«

			Mr J gab seiner Frau noch einen Abschiedskuss und schnappte sich sein Sakko, das über der Lehne seines Stuhls hing. Seine Reisetasche, die er zum Schein am Abend zuvor in Cassandras Beisein gepackt hatte und die Kleidung zum Wechseln sowie seinen Kulturbeutel enthielt, stand neben der Tür bereit. Seine echte Tasche mit den Utensilien, die er für seine Arbeit benötigte, würde er auf dem Weg zum Hotel aus einem Lagerraum holen, den er vor Jahren unter falschem Namen angemietet hatte.
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			Im vormittäglichen Verkehr benötigten Hunter und Garcia mehr als eine Dreiviertelstunde für die knapp fünfzehn Meilen zwischen Tanya Kaitlins Apartment in West Carson und Karen Wards Wohnung in Long Beach. Sie wollten sich noch einmal ungestört am Tatort umsehen, bevor sie dem Team der Tatortreinigung das Feld überließen, dessen Aufgabe es war, die Spuren von Unfällen oder Morden zu beseitigen.

			Abgesehen davon, dass die Leiche fehlte und keine Kriminaltechniker in weißen Overalls durch die Wohnung huschten, sah alles noch genauso aus wie in den frühen Morgenstunden. Die Blutlache auf dem Wohnzimmerfußboden war ebenfalls da, allerdings war sie längst eingetrocknet, was den strengen metallischen Geruch, den Blut entwickelte, sobald es mit Sauerstoff in Kontakt kam, noch verstärkte. Weil sämtliche Fenster geschlossen waren, um zu vermeiden, dass Insekten angelockt wurden, und angesichts einer Außentemperatur von mehr als zwanzig Grad, hatte sich der Rostgeruch, der so intensiv war, dass es einem die Tränen in die Augen trieb, bis in jeden Winkel der Wohnung ausgebreitet.

			Als sie durch den Perlenvorhang hinter der Wohnungstür traten, setzte sich Garcia seine mitgebrachte Atemmaske auf.

			Hunter nahm sich ein Beispiel an ihm.

			»Ich würde sagen, es ist einfacher, wenn wir uns die Arbeit aufteilen, was meinst du?«, fragte Garcia, der sich trotz der Maske die Nase zuhielt. »Wie wär’s, wenn du Wohnzimmer und Küche übernimmst, und ich nehme das Schlafzimmer, den Flur und das Bad. Einverstanden?« Ohne die Antwort seines Partners abzuwarten, flüchtete er durchs Wohnzimmer in Richtung Tür zum Flur.

			Hunter konnte es ihm nicht verübeln. Der Gestank war im Wohnzimmer natürlich viel stärker. Trotz ihrer langjährigen Erfahrung hatten sich Hunter und Garcia niemals wirklich an den Blutgeruch von Tatorten gewöhnt, oder vielmehr: an die psychologische Wirkung dieses Geruchs. Die meisten Detectives vom Morddezernat des LAPD empfanden ähnlich. Für sie gab es einen himmelweiten Unterschied zwischen dem Blutgeruch an einem Tatort und dem Blutgeruch bei Unfällen, in Kranken- oder Leichenschauhäusern. Man konnte fast sagen, dass dort, wo ein brutaler Mord geschehen war, der ekelerregende süßliche Kupfergeruch des Blutes noch mit einer anderen Komponente vermischt war. Einer Komponente, deren Ursprung niemand wirklich erklären konnte und die vermutlich jeder ein wenig anders definiert hätte, die aber niemandem entging. Sie jagte jedem, der sie wahrnahm, einen Schauer des Unbehagens über den Rücken und schien beinahe wie ein lebendiges Wesen mit dem Tatort verbunden zu sein. Diese ganz spezielle Geruchskomponente hing in den Wänden und raubte einem die Luft zum Atmen.

			Manche beschrieben sie als den Geruch von Angst.

			Manche beschrieben sie als den Geruch von Schmerz.

			Manche beschrieben sie als den Geruch der Gewalt.

			Für Hunter war es der Geruch des Bösen.

			Bevor er Garcia sein Einverständnis signalisieren konnte, war der bereits durch den kurzen Flur ins Badezimmer verschwunden. Sobald er weg war, wandte Hunter sich dem Esstisch samt Stuhl zu, auf dem sie Karen Wards Leiche vorgefunden hatten. Er zog sich die Atemmaske herunter, so dass sie ihm locker um den Hals hing, stand regungslos da und starrte den Stuhl an. Er schob alles andere in seinem Kopf beiseite und öffnete sich ganz für den aufdringlichen Geruch von Blut, Sterben und Gewalt. Wenig später hatte er Tanya Kaitlins Worte im Ohr, wie sie ihnen das Geschehen schilderte, und sein inneres Auge beschwor die passenden Bilder dazu herauf.

			Er stellte sich den rasenden Zorn des Mörders vor, während er Karens Gesicht wieder und wieder und wieder in die Glasscherben stieß. Er sah die hässliche Maske, die sein Gesicht verbarg. Er versuchte, sich das Ausmaß der Genugtuung vorzustellen, die er empfunden haben musste, als Tanya seine Frage nicht richtig hatte beantworten können. Und Karens Verzweiflung. Ihre Angst. Ihre vergebliche Gegenwehr. Doch die Bilder, die Hunter sah, waren bruchstückhaft und unvollständig. Zu viele Einzelheiten fehlten noch. Irgendetwas passte nicht richtig.

			Endlich tauchte er aus seiner Trance auf und ging zum offenen Küchenbereich hinüber. Der war klein, aber gut ausgestattet mit einem modernen Mikrowellen-Heißluftofen, Induktionskochfeld und einer Kühl-Gefrier-Kombination inklusive Wasser- und Eiswürfelspender. Hunter zog die Tür des Kühlschranks auf und schaute hinein. Er war praktisch leer, enthielt nur eine halbvolle Packung Orangensaft und eine Tüte Milch. Im großen Eisfach stand einsam ganz hinten eine Dose Speiseeis, Geschmacksrichtung Chocolate Brownie. Hunter schloss die Tür wieder, kehrte dem Kühlschrank den Rücken zu und nahm sich als Nächstes die Hängeschränke vor. Ein paar Konserven, aber keinerlei Gewürze oder sonstige Küchenzutaten. Man musste kein Detective sein, um zu erkennen, dass Karen Ward so gut wie nie zu Hause gekocht hatte, und Hunter hatte im Gefühl, dass dies keineswegs daran lag, dass sie nicht kochen konnte oder wollte, sondern vielmehr daran, dass sie darauf bedacht gewesen war, so wenig Zeit wie möglich zu Hause zu verbringen.

			Im Wohnzimmer machte Hunter einen Bogen um die getrocknete Blutlache und ging zur Sitzgruppe, wo ein dreisitziges dunkelbraunes Sofa auf der einen Seite von einem passenden Sessel, auf der anderen von einem runden Beistelltisch aus Acryl flankiert wurde. Der beige-braune Webteppich vor dem Sofa machte einen neuen Eindruck, ebenso wie die TV-Konsole und die Vitrine aus dunklem Holz, die an der Wand standen.

			Hunter ging zu der TV-Konsole und öffnete die Schublade auf der linken Seite. Darin fand er ein Verlängerungskabel, einige Taschenbücher sowie Bedienungsanleitungen für Fernseher, Kabelanschluss und sämtliche Küchengeräte. Danach schaute er in die rechte, die einige Glühbirnen, ein Satz Schraubenzieher sowie zwei Plastikmappen mit Nebenkostenrechnungen enthielt. In der Vitrine rechts neben dem Fernseher standen einige mit Sorgfalt arrangierte farbenfrohe Dekorationsgegenstände – Vasen, Schalen, Gläser, Holzblumen, eine quadratische Blechdose und zwei Katzenfiguren. Hunter griff nach der Blechdose und nahm den Deckel ab. Sie war leer.

			Ein lautes Geräusch aus den Tiefen der Wohnung ließ ihn aufschrecken.

			»Carlos, alles in Ordnung bei dir?«, rief er und stellte die Blechdose zurück in die Vitrine.

			»Ja!«, kam die Antwort aus dem Schlafzimmer. »Alles gut. Ich bin aus Versehen gegen das Schuhregal gestoßen und hab die Hälfte der Schuhe auf den Kopf bekommen. Das war eine richtige Lawine. Mann, ob die Frau wohl genug Schuhe hatte?«

			Hunter musste schmunzeln. Er wäre niemals so vermessen gewesen zu behaupten, er wisse, was in Frauen vorging, aber eins wusste er doch: So etwas wie »genug Schuhe« gab es für eine Frau nicht.

			Er drehte sich auf dem Absatz um, und sein Blick schweifte zum x-ten Mal durchs Zimmer. Im nächsten Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

			Bereits in der Nacht hatte ihn etwas an Karen Wards Zimmer stutzig gemacht, und das hatte nicht nur daran gelegen, dass es so vollgestellt wirkte. Er hatte nicht genau definieren können, was dieses Etwas war – bis jetzt.

			Sein Körper schüttete eine derart heftige Ladung Adrenalin aus, dass ihm die Haare an den Armen und im Nacken zu Berge standen. Er machte zwei Schritte nach vorn, blieb stehen und fixierte eine ganz bestimmte Stelle auf dem Fußboden.

			»Du krankes Schwein!«
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			Im Bad öffnete Garcia den Spiegelschrank über dem Waschbecken und durchsuchte zum zweiten Mal dessen Inhalt. Er kam sich vor wie einer der Menschen, die jedes Mal, wenn sie in die Küche kamen, den Drang verspürten, die Kühlschranktür aufzumachen.

			»H-hm«, sagte er. »Genau, wie ich’s mir dachte. Seit heute Nacht ist nicht plötzlich was Neues im Schrank aufgetaucht.«

			Er schloss die Türen und trat zum Regal neben der Badewanne. Die oberen drei Ablageflächen enthielten eine überwältigende Anzahl verschiedener Cremes, Lotionen und Ölen, die fein säuberlich in einzelnen Gruppen geordnet waren. Garcia nahm einen Tiegel vom oberen Regal und las die Aufschrift auf dem Etikett.

			Gesichtscreme mit hohem UV-Schutzfaktor.

			Er machte ein nachdenkliches Gesicht. Er war sich ziemlich sicher, dass seine Frau Anna vor nicht allzu langer Zeit genau dieselbe Creme gekauft hatte. Er stellte den Tiegel zurück und nahm sich den nächsten vor.

			Gesichtscreme mit niedrigem UV-Schutzfaktor.

			Und den nächsten.

			Gesichtscreme mit Gurkenextrakt.

			Er machte weiter.

			Gesichtscreme mit Avocadoextrakt.

			Gesichtscreme mit Olivenöl.

			Gesichtscreme mit Mandelöl.

			Garcia schüttelte belustigt den Kopf. »Das ist ja, als würde man Zutaten für einen Salat einkaufen«, murmelte er. Er stellte auch diesen Tiegel wieder hin und wandte sich einer anderen Gruppe von Kosmetika zu. Diesmal runzelte er die Stirn. »Was? Körperlotion mit Strawberry-Cheesecake-Duft? Im Ernst?«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem verwunderten Schmunzeln. Trotzdem konnte er nicht widerstehen. Er nahm seine Maske ab, öffnete die Tube und hielt sie sich unter die Nase. Zu seinem Erstaunen duftete die Creme so intensiv nach frisch gebackenem Erdbeer-Käsekuchen, dass ihm der Magen knurrte. Alles schön und gut – aber wieso sollte ein Mensch nach Erdbeer-Käsekuchen riechen wollen?

			Garcia zog sich die Atemschutzmaske wieder über die Nase, ehe er sich weitere Tuben und Fläschchen ansah.

			Kokos.

			Vanille.

			»Offenbar bin ich jetzt in der Dessert-Gruppe gelandet.«

			Er beschloss, mit der nächsten Etage weiterzumachen.

			Augencreme.

			Augencreme.

			Augencreme.

			Handcreme.

			Fußcreme.

			Halscreme.

			Erneut hielt er inne. »Es gibt Cremes nur für den Hals?«, fragte er das leere Badezimmer.

			Die nächste Ablagefläche war voll mit Feuchtigkeitskuren und Lotionen für Haare und Haut. Das übernächste Bord enthielt mehrere teuer aussehende Parfümflakons. Die beiden letzten waren Handtüchern vorbehalten.

			Garcia verließ das Bad und ging weiter ins Schlafzimmer. Statt das Licht einzuschalten, trat er zu dem nicht von der Kleiderstange verstellten Fenster und öffnete die Vorhänge, so dass endlich wieder Sonnenlicht in den Raum fiel. Von dieser Position aus sah er sich zunächst lange in dem kleinen Zimmer um, ehe er beschloss, mit dem Bett anzufangen.

			Er schaute unter den Kissen nach, unter der Bettdecke, dann unter dem Laken – nichts. Er schob sich die Ärmel hoch und hob die Matratze an, um den Bettrahmen zu inspizieren – ebenfalls nichts. Als Nächstes ging er zur Kommode und zog die obere Schublade auf. Sie war voller Dessous, Strümpfe und Socken, allesamt sorgfältig in Reihen angeordnet. Garcia wandte sich der Schublade darunter zu – T-Shirts, Blusen und Tanktops, auch sie unter bestmöglicher Platzausnutzung arrangiert und gefaltet. Die dritte Schublade offenbarte ein ähnliches Bild, nur waren es diesmal Pullover und Hotpants. Die vierte und letzte schließlich enthielt Accessoires – Gürtel, Haarschmuck, Halsketten, Armbänder, Sonnenbrillen und noch einiges mehr.

			Als Garcia mit den Schubladen fertig war, ließ er sich auf die Knie nieder und spähte unter die Kommode. Auch dort befand sich nichts außer Staub.

			Das ist doch lächerlich, dachte er. Wenn es hier was Wichtiges gäbe, hätte die Spurensicherung es längst entdeckt.

			Als er sich beim Aufstehen herumdrehte, stieß er mit dem Knie gegen das Schuhregal rechts von der Kommode. Im nächsten Moment ging eine Lawine aus Schuhen auf ihn nieder.

			»Scheiße!«, rief er und riss instinktiv die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. »Verdammt noch mal!«

			»Carlos, alles in Ordnung bei dir?«, hörte Garcia Hunter aus dem Wohnzimmer rufen.

			»Ja!«, gab Garcia Entwarnung und rappelte sich auf. »Alles gut. Ich bin aus Versehen gegen das Schuhregal gestoßen und hab die Hälfte der Schuhe auf den Kopf bekommen. Das war eine richtige Lawine. Mann, ob die Frau wohl genug Schuhe hatte?« Er betrachtete das Durcheinander aus Schuhen in allen nur erdenklichen Farben und Stilrichtungen auf dem Fußboden. »Wozu braucht ein einzelner Mensch so viele Schuhe?« Wieder musste er an seine Anna denken, dann nickte er, bevor er sich die Frage selbst beantwortete. »Weil sie eine Frau ist, deshalb.«

			Garcia machte sich daran, die Schuhe aufzusammeln und zurückzustellen. So wohlgeordnet, wie Karen Wards Regale und Schubladen waren, hatte garantiert jedes Paar seinen angestammten Platz. Vermutlich waren sie nach Farbe oder Art sortiert.

			Aus Respekt vor der Toten versuchte er, sie so gut es ging zu ordnen. Dabei wunderte es ihn nicht, dass die meisten Paare so aussahen, als seien sie nie getragen worden. Und jetzt würde sie wohl auch niemand mehr tragen.

			Garcia hatte etwa die Hälfte des riesigen Schuhhaufens abgearbeitet, als er etwas entdeckte, das zusammen mit den Schuhen heruntergefallen sein musste.

			Er griff danach und stutzte.

			»Ach du Scheiße!«
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			Der Herbst in Los Angeles war schwer zu fassen. Es gab keine Temperaturstürze, keine frostklare Luft in den Nächten, kein Bibbern in frühmorgendlicher Kälte; im Gegenteil: Der Herbst bescherte den Menschen mitunter einige der wärmsten Tage im Jahr, an denen das Thermometer bis auf hochsommerliche Temperaturen kletterte. Heute war definitiv so ein Tag.

			Auf der Fahrt zum Police Administration Building in der West First Street in Downtown Los Angeles hatte Hunter sämtliche Autofenster heruntergelassen, allerdings war der Stop-and-go-Verkehr so langsam, dass er gar nicht die nötige Geschwindigkeit aufbrachte, die für eine kühlende Brise hätte sorgen können. Aufgrund der Temperatur und einer Luftfeuchtigkeit von annähernd siebzig Prozent glich das Innere des Wagens bald einer Mischung aus Sauna und Dampfbad. Als er und Garcia endlich ihr Büro im fünften Stock des PAB betraten, drehte Hunter zuallererst die Klimaanlage bis zum Anschlag auf. Garcia verkniff sich ein Schmunzeln, als er den feuchten Streifen an Hunters Hemdrücken sah.

			»Bei dieser Affenhitze«, sagte er, während er seinen Computer hochfuhr, »ist es ganz schön blöd, wenn man ein Auto ohne Klimaanlage hat, was?«

			Hunter warf ihm einen Seitenblick zu. »Fang bloß nicht wieder damit an.«

			»Ich fange mit gar nichts an. Aber dir ist schon bewusst, dass dein Auto nicht in dieses Jahrhundert gehört, oder? Du musst die alte Möhre endlich verschrotten lassen.«

			»Wieso? Es ist ein hervorragendes Auto.«

			»Das Ding ist kein Auto, Robert. Das ist eine rostzerfressene, zwanzig Jahre alte Badewanne auf Rädern. Ich weiß, du bezeichnest es gerne als ›Klassiker‹, aber …«

			»Nein«, schnitt Hunter ihm das Wort ab. »Ich bezeichne es einfach als Auto. Es erfüllt seinen Zweck, der darin besteht, mich von A nach B zu bringen, und es ist absolut zuverlässig. Was will man mehr?«

			»Eine Klimaanlage«, sagte Garcia und streute damit weiter Salz in die Wunde. »Man will womöglich eine Klimaanlage.«

			Ohne dass es zuvor geklopft hätte, wurde die Tür zu ihrem Büro aufgestoßen, und Captain Barbara Blake trat ein.

			Captain Blake hatte einige Jahre zuvor die Leitung des Raub- und Morddezernats übernommen, nachdem einer der dienstältesten, meistdekorierten Captains in der Geschichte des Dezernats, William Bolter, in den Ruhestand gegangen war. Bolter hatte seine Nachfolgerin eigenhändig ausgesucht und damit manch anderen hoffnungsvollen Kandidaten vor den Kopf gestoßen. Doch Leute vor den Kopf zu stoßen gehörte praktisch zum alltäglichen Geschäft eines Captains, und auch Barbara Blake war sehr versiert darin.

			Sie war eine in jeder Hinsicht beeindruckende Frau –   knallhart, aber zugleich eine attraktive, elegante Erscheinung mit langen schwarzen Haaren und faszinierenden dunklen Augen, die nie etwas preisgaben. Obwohl ihr zu Beginn ein rauer Wind entgegengeschlagen war, hatte sie sich schnell einen Ruf als strenge Chefin erworben. Sie war durch nichts aus der Ruhe zu bringen, ließ sich von niemandem einschüchtern – auch nicht von ihren Vorgesetzten beim LAPD – und hatte keinerlei Skrupel, selbst hohe Politiker oder Funktionäre gegen sich aufzubringen, wenn es das zu vertreten galt, was sie für richtig hielt. Innerhalb weniger Monate nach Amtsantritt waren die anfänglichen Reibereien Geschichte, und mittlerweile genoss sie das Vertrauen und den Respekt jedes einzelnen Detectives in ihrer Abteilung.

			»Also gut«, sagte Captain Blake und schloss die Tür hinter sich. »Was ist mit dem Fall, der heute Nacht reingekommen ist? Der Bericht vom Long Beach PD, den ich gelesen habe, hat mehr Löcher als ein Schweizer Käse. Angeblich hat der Täter die beste Freundin des Opfers per Videochat kontaktiert? Kann mich da jemand aufklären?«

			»So verrückt es auch klingt, Captain«, antwortete Garcia, während er sich einen Würfel braunen Zucker in den Kaffee rührte, den er sich kurz zuvor eingeschenkt hatte, »genau so ist es gewesen. Wir haben gerade mit Tanya Kaitlin gesprochen, besagter Freundin, die der Täter angerufen hat.«

			Captain Blake lehnte sich gegen die Tür. »Weiter. Ich bin ganz Ohr.« Ihr fragender Blick pendelte zwischen Garcia und Hunter hin und her.

			Sie fassten in knappen Worten zusammen, was sie von Tanya Kaitlin über den Anruf des Mörders erfahren hatten.

			»Moment mal«, sagte Blake irgendwann und hob die Hand, um die beiden am Weitersprechen zu hindern. Sie hatten soeben vom Vorgehen des Täters berichtet. »Der Täter hat sie angerufen, um ein Spiel mit ihr zu spielen?«

			»Ganz genau«, sagte Hunter. »Zwei Fragen. Beantworte sie richtig, und deine Freundin lebt. Beantworte sie falsch, und …« Auf seinem Computerbildschirm öffnete er den Bilderordner, den die Kriminaltechnik geschickt hatte. »Kommen Sie her, dann können Sie es selbst sehen.«

			Captain Blake stellte sich hinter seinen Stuhl, und Hunter begann, sich durch die Aufnahmen zu klicken.

			»Herr im Himmel!«, entfuhr es Blake. Sie war unfähig, ihr Entsetzen zu verbergen, doch zugleich wie hypnotisiert von den grauenhaften Bildern. Das achte zeigte eine Nahaufnahme von Karen Wards linkem Auge und der Verletzung, die vermutlich ihren Tod herbeigeführt hatte. Ein langes Stück Spiegelglas steckte in ihrer Augenhöhle.

			Jetzt musste Blake doch den Blick abwenden.

			»Okay«, sagte sie und entfernte sich von Hunters Schreibtisch. »Mehr muss ich nicht sehen. Was ist nur los mit dieser Welt?« Sie schüttelte den Kopf und blinzelte, als könnte sie auf diese Weise die schrecklichen Bilder abschütteln. »Das ist jenseits von sadistisch. Jenseits von psychopathisch.«

			Hunter konnte den Frust seiner Chefin nachvollziehen. Er wusste, dass es weitaus leichter war, einen Menschen zu töten, als die meisten sich vorstellten. Jeder war dazu fähig. Bei einer Vielzahl von Tötungsdelikten in den Vereinigten Staaten handelte es sich um Affekttaten. Ein kurzes Entgleisen, ein Augenblick des Kontrollverlusts, schon war es geschehen. Man drückt den Abzug, man schwingt die Faust oder den Baseballschläger, man sticht zu – es gab Hunderte von Möglichkeiten, innerhalb nur eines Wimpernschlags dem Leben eines anderen Menschen ein Ende zu bereiten. Um allerdings einen Mord mit Folter zu begehen, war eine ganz bestimmte Täterpersönlichkeit vonnöten – dafür brauchte es jemanden, der eiskalt, berechnend, sadistisch und vollkommen emotionslos war. Einem anderen Menschen ganz bewusst und systematisch schreckliche Schmerzen zuzufügen und daraus Befriedigung zu ziehen – das war etwas, wozu nur sehr wenige Menschen auf Erden imstande waren.

			»Es kommt noch schlimmer«, sagte Hunter. »Er hat sie gezwungen, dabei zuzusehen.«

			»Ja, ich weiß«, gab Blake zurück. »Das haben Sie mir gerade gesagt.«

			»Nein«, sagte Garcia. »Nicht die beste Freundin, Captain. Sondern das Opfer.«

			In Captain Blakes Gesicht spiegelte sich Verwirrung.

			»Jedes Mal, nachdem er ihr Gesicht in die Scherben gerammt hatte, hat der Täter Karen Ward gezwungen, ihr Spiegelbild zu betrachten. Er hat sie gezwungen, Zeugin ihrer eigenen Verstümmelung zu werden.«

			»Wie bitte?«

			»Bei unserer ersten Begehung des Tatorts«, führte Hunter aus, »hat mich gleich etwas in Karen Wards Wohnzimmer gestört, ich konnte nur nicht genau sagen, was. Eigentlich hätte es mir auffallen müssen, als ich mir ihr Schlafzimmer angesehen habe, aber da gab es so viele Ungereimtheiten, dass mir diese eine Sache schlichtweg durch die Lappen gegangen ist.«

			»Und was war es nun?«, wollte Captain Blake wissen.

			»Der Spiegel.«

			»Welcher Spiegel?«

			Hunter rollte seinen Stuhl näher an den Schreibtisch heran und klickte ein paarmal mit der Maus, bis er fand, wonach er suchte.

			»Das hier sind die Tatortfotos aus Karen Wards Wohnzimmer.« Er deutete auf seinen Monitor.

			Captain Blake kehrte an seine Seite zurück.

			»Sehen Sie das da?« Er zeigte auf den mannshohen Spiegel, der zwischen Esstisch und Wohnbereich stand. »Was macht ein Ankleidespiegel im Wohnzimmer?«

			Blake zuckte mit den Achseln. »So ungewöhnlich ist das nun auch wieder nicht, Robert. Vielleicht hatte sie im Schlafzimmer nicht genügend Platz. Außerdem checken viele Frauen gerne noch mal ihr Outfit, bevor sie das Haus verlassen.«

			Hunter nickte. Grundsätzlich war Captain Blakes Einwand nicht von der Hand zu weisen. »Das Problem ist nur: Der Platz wäre da gewesen, Captain.« Weitere Mausklicks. »Das hier ist eine Aufnahme ihres Schlafzimmers. Sehen Sie die Stelle zwischen Kleiderstange und Kommode? Ich habe den Fußboden untersucht. Es gab dort vier kleine Abdrücke, die exakt zu den Gummifüßen des Ankleidespiegels passen. Der Spiegel wurde umgestellt, Captain.«

			»Tanya Kaitlin hat erzählt, dass der Täter ihr immer wieder gesagt hat, sie soll hinsehen«, ergänzte Garcia. »Und sie hat nicht verstanden, wieso, weil sie ja die ganze Zeit hingesehen hat – und das hat sie ihm auch gesagt.«

			»In Wahrheit hat der Täter aber gar nicht mit ihr gesprochen.« Dieser Satz kam nun wieder von Hunter. »Sondern mit Karen.«

			Captain Blake presste die Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander – ein sicheres Zeichen dafür, dass etwas sie beunruhigte.

			»Er wollte sie nicht nur körperlich foltern«, sagte Hunter. »Sondern auch seelisch.«

			Einige Sekunden verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte.

			»Was ist mit dieser Maske, die der Täter getragen hat?«, brach Blake irgendwann das Schweigen. »Konnte die Zeugin Ihnen eine brauchbare Beschreibung liefern?«

			»Konnte sie«, bejahte Garcia. »Wir schicken heute Nachmittag einen Polizeizeichner bei ihr vorbei. Falls der Täter die Maske nicht selbst entworfen hat, besteht die Chance, dass wir anhand einer Skizze den Hersteller identifizieren können.«

			Captain Blake nickte vor sich hin. »Und wie hat sich der Täter Zutritt zum Gebäude verschafft? Zu ihrer Wohnung? Weiß da schon jemand was?«

			»Die Sicherheitsmaßnahmen im Gebäude des Opfers waren ziemlich rudimentär und leicht zu umgehen«, sagte Garcia ihr. »Eine altersschwache Gegensprechanlage mit elektrischem Türöffner, mehr nicht. Man braucht nur einen Neodym-Magneten an das Schloss der Eingangstür zu halten, schon ist man drin.«

			»Was ist mit der Wohnung?«

			Garcia nippte an seinem Kaffee. »Es gab keine Anzeichen eines Kampfes … keine Einbruchsspuren, daher gehen wir derzeit noch davon aus, dass das Opfer den Täter möglicherweise selbst ins Haus gelassen hat, entweder, weil sie ihn kannte, oder, weil er ihr eine glaubwürdige Geschichte aufgetischt hat. So oder so, Karen Ward hat ihm wohl die Tür geöffnet.«

			»Es besteht allerdings auch die Möglichkeit, dass er bereits in der Wohnung war und auf sie gewartet hat, als sie nach Hause kam«, fügte Hunter hinzu.

			Captain Blakes Stirn legte sich in Falten. »Wie hätte er denn reinkommen sollen?«

			»Das wissen wir noch nicht. Aber wir wissen, dass er es vorher auch schon mal geschafft hat.«

			Captain Blake wurde hellhörig. »Was? Er war schon mal in ihrer Wohnung? Und woher wissen Sie das?«

			Hunter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Als wir uns zum ersten Mal am Tatort umgesehen haben«, erklärte er, »haben wir mehrere Hinweise darauf gefunden, dass Karen Ward in Angst lebte. Und heute Morgen hat ihre beste Freundin unseren Verdacht bestätigt.« Hunter berichtete Blake, was Tanya Kaitlin über die anonymen Nachrichten erzählt hatte.

			»Und sie hat Ihnen gesagt, dass das Opfer eine dieser Nachrichten im eigenen Bett gefunden hat?«, fragte Captain Blake nach.

			»Richtig«, bestätigte Garcia. »Aber das ist noch nicht alles. Nachdem wir bei Ms Kaitlin waren, sind wir ein zweites Mal zum Tatort gefahren, um uns noch mal gründlich umzuschauen.«

			»Und …?«

			»Und während ich mir ihr Schlafzimmer angesehen habe, bin ich versehentlich gegen das Schuhregal gestoßen. Die Hälfte ihrer Schuhsammlung ist runtergefallen – und ich kann Ihnen sagen, Captain, das waren so viele Schuhe, dass man damit einen Laden hätte aufmachen können.«

			»Man kann nie genug Schuhe haben«, belehrte Blake ihn. »Aber weiter.«

			»Na ja, nachdem diese Schuhlawine auf mich niedergegangen war, habe ich das hier gefunden. Es ist aus einem der Schuhe rausgefallen.«

			Garcia deutete auf den durchsichtigen Asservatenbeutel, der auf seinem Schreibtisch lag. Darin befand sich ein etwa zwanzig mal zwölf Zentimeter großes Blatt Papier. Bis dahin hatte Captain Blake den Beutel noch gar nicht bemerkt. Sie trat näher, um ihn sich anzusehen, und riss die Augen auf. Auf dem Blatt befand sich eine Collage verschiedener aus Zeitschriften ausgeschnittener Buchstaben und Wörter, die zusammen eine Botschaft bildeten.

			Eine Botschaft von Karen Wards Stalker.
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			Etwa eine Stunde nach Mr J verließ auch Cassandra das in einer Sackgasse in Granada Hills, San Fernando Valley gelegene Haus. Es war Donnerstagmorgen, und donnerstags arbeitete sie immer ehrenamtlich in einem der zahlreichen Wohltätigkeitsläden von WomenHeart, einer Stiftung, die sich für herzkranke Frauen einsetzte.

			Ihre Mutter Janette, zu der sie ein sehr enges Verhältnis gehabt hatte, war acht Jahre zuvor an einer koronaren Thrombose, ausgelöst durch einen schweren Spasmus des linken Herzkranzgefäßes, gestorben. Ihr Vater war zum fraglichen Zeitpunkt nicht zu Hause gewesen, und Janette, die gerade draußen im Garten arbeitete, schaffte es nicht rechtzeitig zum Telefon. Sie starb inmitten von Rosen und Sonnenblumen. Ihr Tod war für alle ein Schock. Cassandras Mutter hatte zuvor nie Symptome verspürt, die auf einen Herzfehler hindeuteten – keinen Druck auf der Brust, keine Kurzatmigkeit, keine Schwindelgefühle, Übelkeit oder Schlafbeschwerden – rein gar nichts. Im Gegenteil, sie war mit ihren einundsechzig Jahren eine äußerlich kerngesunde Frau gewesen, die regelmäßig Sport trieb und sich ausgewogen ernährte. Die Ursache für den Spasmus konnte nie festgestellt werden.

			Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Cassandra beschlossen, einen Teil ihrer Freizeit darauf zu verwenden, anderen herzkranken Menschen zu helfen. Sie arbeitete ehrenamtlich für verschiedene Organisationen, und WomenHeart war ihr von allen die liebste.

			Cassandra sah auf die Uhr, als sie die Haustür abschloss. Es bestand kein Grund zur Eile. Sie würde es auf jeden Fall rechtzeitig zum Laden schaffen, bevor dieser um elf Uhr aufmachte. Sie stieg in ihren silbernen Cadillac SRX, der in der Einfahrt parkte, und ließ den Motor an. Sie legte den Rückwärtsgang ein und warf einen Blick in den Spiegel.

			»Hmm?«, murmelte sie halblaut und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Rückspiegel, bevor sie sich umdrehte. Etwas klemmte unter dem hinteren Scheibenwischer. Es sah aus wie ein weißes Blatt Papier. Schon wieder irgendein Flyer, dachte sie.

			Cassandra schaltete den Scheibenwischer ein, damit sich der Zettel löste, erreichte jedoch lediglich, dass er vom Wischer über die Scheibe geschleift wurde.

			»Mist!«

			Cassandra öffnete den Sicherheitsgurt und stieß die Fahrertür auf. Beim Heck ihres Wagens angekommen, erkannte sie, dass es in Wahrheit gar kein Blatt Papier, sondern ein Briefumschlag war. Sie griff danach. Keine Marke, keine Adresse. Auf der Vorderseite stand lediglich ihr Name, Cassandra, allerdings nicht handgeschrieben oder aufgedruckt. Nein, jemand hatte ihn aus einzeln ausgeschnittenen und aufgeklebten Buchstaben zusammengesetzt.

			»Das gibt es doch nicht!«, machte sie laut ihrem Ärger Luft. Sie drehte sich um und blickte in beide Richtungen die Straße entlang. Dort war weit und breit niemand zu sehen, und die einzigen Autos, die sie sah, gehörten den Nachbarn.

			Ihr Blick ruhte noch einen Moment lang auf der Straße, bevor sie sich wieder dem Umschlag zuwandte. Sie wusste, dass darin eine weitere anonyme Botschaft steckte.

			Jetzt waren es schon drei. Die ersten beiden hatten in dem Wohltätigkeitsladen, wo sie seit sieben Wochen arbeitete, auf dem Kassentresen gelegen. Nur ein weißer Umschlag mit ihrem Namen darauf, in einzeln ausgeschnittenen und aufgeklebten Druckbuchstaben.

			»Ich glaube, du hast einen heimlichen Verehrer, Cass«, hatte Deborah, eine ältere Kollegin, gesagt, als sie Cassandra den ersten Umschlag überreicht hatte. Das war knapp zwei Monate her. Die Nachricht im Umschlag allerdings hatte absolut nichts mit Verehrung zu tun. Die Absicht war klar: Jemand wollte ihr Angst machen. Trotzdem hatte Cassandra das Ganze mit einem Lachen abgetan.

			Sie hatte Deborah gefragt, ob sie zufällig mitbekommen habe, wer den Umschlag auf dem Tresen zurückgelassen hatte, doch Deborah verneinte. Er habe einfach plötzlich dagelegen; sie habe ihn erst bemerkt, als sie einen Kunden abkassieren wollte.

			Die zweite Nachricht vier Wochen später war fast genau wie die erste. Auch sie hatte neben der Kasse gelegen. Diesmal hatte Cassandra nicht mehr gelacht, sondern war wütend geworden. In ihren Augen waren diese Botschaften das geschmacklose Werk eines Idioten, der ihr, aus welchem Grund auch immer, Angst einjagen wollte – und damit auf ganzer Linie scheiterte … Aber wer konnte das sein?

			Dummerweise verfügte der Wohltätigkeitsladen, in dem sie arbeitete, nicht über Videokameras, sonst hätte Cassandra versucht, den Übeltäter anhand der Aufzeichnungen zu ermitteln. Wenn er – oder sie – dann das nächste Mal in den Laden gekommen wäre, hätte sie ihm gehörig die Meinung gesagt.

			Trotz allem schenkte Cassandra den Nachrichten nicht allzu viel Beachtung, sondern vergaß sie nach einer Weile. Daher hatte sie auch weder Mr J noch einem anderen Menschen jemals davon erzählt.

			Okay, dachte Cassandra nun und betrachtete den Umschlag in ihrer Hand. Das geht jetzt eindeutig zu weit.

			Wer auch immer die Person war, die ihr diese Streiche spielte, sie war zu ihr nach Hause gekommen und hatte die Nachricht hinter den Scheibenwischer ihres Wagens geklemmt. Das würde sie nicht einfach hinnehmen.

			Cassandra spielte mit dem Gedanken, das verdammte Ding kurzerhand zu zerreißen und in den Müll zu werfen, aber in ihrer Wut riss sie den Umschlag auf und zog den Zettel daraus hervor. Er sah genauso aus wie die beiden Zettel davor: ein weißes Blatt, etwa zwanzig mal zwölf Zentimeter groß, auf das jemand aus einzelnen Buchstaben einen kurzen Text zusammengefügt hatte.

			Sie überflog die Zeilen und hielt inne. Diesmal konnte sie definitiv nicht mehr darüber lachen. Diesmal konnte sie sich nicht einmal mehr darüber ärgern. Diesmal hatte sie tatsächlich Angst.
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			Die einzelnen Buchstaben der Botschaft, die Garcia in Karen Wards Schlafzimmer gefunden hatte, stammten allesamt aus Überschriften oder Werbeslogans unterschiedlicher Farbe, Typographie und Größe.

			Captain Blake trat neben Garcia und las den knapp gehaltenen Text zweimal schweigend durch:

			Ein Freund hat mir mal gesagt, dass man, um wirklich zu wissen, wie es ist, jemand anders zu sein, in die Schuhe dieser Person schlüpfen und vielleicht eine gewisse Zeit in ihnen herumlaufen muss. Also: Ich bin gerade in deine Schuhe geschlüpft, Karen.

			Captain Blakes Blick sprang zwischen Garcia und Hunter hin und her. »Die hier ist aus einem ihrer Schuhe gefallen?«

			Garcia nickte und nahm einen zweiten Asservatenbeutel, der neben seinem Schreibtisch am Boden lag.

			»Aus dem hier«, sagte er und legte den Beutel neben den mit der Nachricht auf den Schreibtisch. Er enthielt ein Paar glänzende rotschwarze Stilettos mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen. »Die wollte ich gerade zur Analyse ins Labor bringen.«

			Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf studierte Blake die Schuhe.

			»Also gut«, sagte sie schließlich, wobei sie auf die beiden Beutel deutete. »Was hat das jetzt konkret zu bedeuten? Der Täter hat ihre Schuhe anprobiert?«

			»Im Moment sind wir noch dabei, verschiedene Möglichkeiten auszuschließen, Captain«, gab Garcia zurück. »Wir werden das Labor bitten, die Einlegesohlen sowie das Schuhinnere auf DNA und andere Spuren zu untersuchen, aber falls er wirklich ihre Schuhe anhatte, ist unser Täter entweder eine Frau, die sich als Mann ausgibt, oder aber er hat winzige Füße. Die hier sind Größe siebenunddreißigeinhalb.«

			»Auf jeden Fall, Captain«, klinkte Hunter sich ein, »bestätigt es die Aussage von Tanya Kaitlin, dass derjenige, der diese Nachricht gebastelt und Karen Ward gestalkt hat, sich ohne ihr Wissen Zutritt zu ihrem Apartment verschafft hat.«

			»Haben Sie noch weitere Botschaften gefunden?«

			»Nein, und wir haben alles abgesucht«, antwortete Garcia. »Jeden Schuh, jede Tasche, jede Schublade, jeden Schrank. Wir haben unter den Möbeln nachgesehen … Wirklich, wir haben nichts ausgelassen.«

			»Aber die Freundin hat Ihnen gesagt, dass sie mehr als eine Nachricht erhalten hat, richtig?«

			Beide Detectives nickten.

			»Wo sind dann die anderen?«

			Garcia zuckte mit den Schultern. »Wissen wir nicht; womöglich hat sie sie weggeworfen.«

			Ein Augenblick ungläubigen Schweigens, dann: »Wieso hätte sie das tun sollen?«

			»Weil sie ihr Angst gemacht haben, Captain«, antwortete Hunter. »Warum sollte sie etwas, das sie ängstigt, in ihrer Wohnung aufbewahren? Wer macht so was?«

			»Weil es sich um Beweisstücke handelt, Robert, und vielleicht irgendwelche Spuren darauf zu finden gewesen wären. Ist sie damit denn nicht zur Anti-Stalking-Einheit gegangen? Hat sie keine Anzeige erstattet? Ermittlungen ins Rollen gebracht?«

			»Ich verstehe Ihren Standpunkt, aber laut Aussage ihrer Freundin hat sie die Sache anders gesehen«, teilte Hunter ihr mit. »Sie glaubte, dass die Polizei sowieso nichts hätte tun können, weil die Briefe anonym waren. Sie hatte die Befürchtung, dass man ihr bloß eine Menge Routinefragen stellt und den Fall dann zu den Akten legt. Sie hatte Angst. Sie schlief nicht mehr gut und wollte einfach nur, dass das mit den Briefen aufhört. Deshalb ist sie ja auch umgezogen.«

			Darüber dachte Captain Blake eine ganze Weile nach. »Okay. Und warum, glauben Sie, hat sie dann ausgerechnet diese Nachricht aufbewahrt?« Mit einem Kopfnicken deutete sie zu dem Beutel auf Garcias Schreibtisch.

			»Das ist es ja gerade, Captain«, sagte Hunter. »Wir denken nicht, dass sie sie aufgehoben hat.«

			Blake brauchte nicht lange, um zu begreifen, was Hunter damit andeuten wollte. »Sie hat sie nie gefunden.«

			»Davon gehen wir aus«, bestätigte Garcia. »Ehrlich gesagt wäre das auch nicht weiter verwunderlich.«

			Captain Blake sah ihn mit fragender Miene an.

			»Ich sag es Ihnen, Captain«, erklärte er, »auf diesem Regal standen bestimmt mehr als sechzig Paar Schuhe. Wenn sie auch nur im Entferntesten so war wie Anna, hat sie immer nur dieselben drei oder vier Paar getragen. Die bequemen. Der Rest waren Spontankäufe – Ausdruck eines typisch weiblichen Schuhticks. Wenn Frauen ein Paar Schuhe sehen, das ihnen gefällt, denken sie nicht darüber nach, ob sie es vielleicht nur ein einziges Mal tragen werden – oder sogar nie. Sie müssen sie einfach haben.«

			Dem hatte Captain Blake nichts entgegenzusetzen. Obwohl sie selbst eine beeindruckende Anzahl von Schuhen besaß, trug sie fast immer dieselben. Die restlichen zog sie, wenn es hochkam, ein- oder zweimal im Jahr zu besonderen Anlässen an. Sie trat von Garcias Schreibtisch zurück, während sie nachdachte.

			»Dann vermuten Sie also, dass der Täter das Opfer doch nicht so gut kannte?«, wandte sie sich fragend an die beiden Detectives.

			»Weil er die Nachricht in einen Schuh gelegt hat, den sie nicht oft trug? Könnte sein«, stimmte Hunter mit einem Nicken zu. Dann legte er den Kopf schief. »Muss aber nicht.«

			»Was meinen Sie damit, Robert? Einem Stalker wären ihre Schuhe doch aufgefallen. Ihm wären ihre Ohrringe, ihre Handtasche, ihr Lippenstift aufgefallen … alles an ihr wäre ihm aufgefallen. Ist Stalking nicht definiert als obsessives und unnormal langes Muster von Bedrohung durch Belästigung oder Verfolgen eines bestimmten Individuums durch ein anderes?«

			Hunter nickte.

			»Der Begriff ›obsessiv‹ legt doch nahe, dass er gewusst hat, welche Schuhe sie wie oft trägt.«

			Auch das bejahte Hunter. Dann setzte er hinzu: »Das Problem dabei ist allerdings, dass Menschen, die von unkontrollierbaren Obsessionen getrieben werden, sehr leicht Wahnvorstellungen entwickeln, Captain, und auf Stalker trifft das in ganz besonderem Maße zu. Sie wollen unbedingt an der Welt ihrer ›Opfer‹ teilhaben.« Er zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, wusste er doch, dass die Mehrheit aller Stalker das Objekt ihrer Begierde niemals als Opfer bezeichnet hätte. »Um das zu erreichen, brechen sie in die Häuser ihrer Opfer ein, während diese nicht da sind, schlafen in ihrem Bett, essen ihr Essen, sehen fern, tragen ihre Kleider, ihre Schuhe – sie tun alles Mögliche, um ein Gefühl der Dazugehörigkeit zu bekommen. Eine intime Verbindung zu der gestalkten Person aufzubauen. Manche, und Karen Wards Stalker scheint zu dieser Kategorie zu gehören, verschieben die Grenzen dabei immer weiter und hinterlassen kleine Hinweise, damit die Opfer wissen, dass jemand in ihrer Wohnung war. Manchmal nehmen diese Hinweise auch die Gestalt persönlicher Botschaften an.« Erneut wies Hunter auf die Nachricht. »Aber es kann auch etwas viel Subtileres sein. Etwas, das beim Opfer Zweifel und Unsicherheit sät, beispielsweise ein Gegenstand, der plötzlich nicht mehr an seinem Platz steht; eine Tür, die nur angelehnt ist statt geschlossen; eine Lampe, die brennt.«

			Captain Blake ließ sich das Szenario durch den Kopf gehen. Nichts würde eine allein lebende Frau mehr in Angst versetzen als das Wissen, dass jemand in ihrer Abwesenheit in ihrem Haus gewesen war. Denn wer sich Zutritt zu ihrem Heim verschaffen konnte, wenn sie fort war, konnte dasselbe tun, wenn sie daheim war; oder noch schlimmer: Er konnte ihr auflauern, wenn sie nach Hause kam.

			»Der Grund, weshalb diese Leute Hinweise hinterlassen«, sagte sie, »ist also der, dass sie bei ihrem Opfer Panik auslösen wollen.«

			»Bei einigen, ja«, pflichtete Hunter ihr bei. »Aber nicht bei allen. Und genau da kommen die Wahnvorstellungen ins Spiel. Es gibt eine psychische Störung namens Erotomanie, die unter Stalkern recht weit verbreitet ist. Dabei handelt es sich um eine Form der Wahnvorstellung, bei der der Betroffene glaubt, das Objekt seiner Zuneigung, normalerweise eine wildfremde Person oder ein Prominenter, wäre in ihn verliebt.«

			»Na, dann ist das hier ja die ideale Stadt für solche Leute, was?«, meinte Captain Blake trocken.

			»Deshalb«, fuhr Hunter fort, »glauben sie auch, am Leben ihrer Opfer teilzunehmen, indem sie in ihre Wohnung einbrechen, in ihrem Bett schlafen, ihre Zahnbürste benutzen oder was auch immer. Sie sind der festen Überzeugung, mit ihrem Opfer zusammenzugehören. In ihrer Phantasie sind diese versteckten Nachrichten nichts weiter als ein neckisches Spiel zwischen Verliebten.« Hunter verstummte und ließ Captain Blake einen Moment Zeit, die Informationen zu verarbeiten.

			»Und wenn er glaubt, dass sein Opfer in ihn verliebt ist«, schlussfolgerte diese, »dann glaubt er auch, dass ihr seine Spielchen genauso viel Spaß machen wie ihm.«

			»Eben.«

			»Sie wollen also sagen, dass er die Botschaft mit voller Absicht in einem Schuh versteckt hat, den sie nicht sehr oft trug, nur um das Spiel etwas kniffliger und aufregender zu gestalten.«

			»Möglich wäre es zumindest«, sagte Hunter.

			Captain Blake ging zurück in die Mitte des Raumes; dabei fiel ihr Hunters Miene auf. Eine besorgte Miene, die sie schon oft gesehen hatte. »Also schön, was noch, Robert?«

			Hunter sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

			»Kommen Sie, spielen Sie kein Theater. Irgendwas stört Sie doch. Also raus mit der Sprache.«

			»Alles an diesem Fall stört mich, Captain.«

			»Ja, mich auch, aber ich kenne Sie gut genug, um zu sehen, dass Sie bereits was ausbrüten. Was ist es?«

			Hunter ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine große Tasse ein. »Kaffee?«, bot er Blake an.

			Sie winkte ab.

			»Diese Sache mit dem Stalker«, sagte er endlich. »Meiner Meinung nach passt das alles hinten und vorne nicht zusammen.«

			»Was genau?«

			Hunter kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, setzte sich jedoch nicht hin, sondern lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Sein Handeln. Wir wissen noch nicht sehr viel. Einiges von dem, was er getan hat, entspricht durchaus dem typischen Verhaltensmuster eines Stalkers, aber anderes wiederum gar nicht.«

			»Könnten Sie das bitte etwas genauer ausführen?«

			Hunter nippte an seinem Kaffee. »Was wir eben besprochen haben: dass er in Karen Wards Wohnung eingedrungen ist, als sie nicht da war, dass er Hinweise für sie zurückgelassen hat, sogar der Mord – all das klingt im Rahmen eines Stalking-Szenarios vollkommen plausibel. Die Tatsache, dass der Zorn des Täters sich ausschließlich gegen Karen Wards Gesicht richtete – denken Sie an die Verletzungen, an die Brutalität der Verstümmelung –, deutet darauf hin, dass er von ihrem Aussehen, ihrer Schönheit besessen war. Ein solcher Mensch wäre anfällig für Wahnvorstellungen. Aber sein Anruf bei Tanya Kaitlin, das Fragespiel, zu dem er sie gezwungen hat, und dass sie zusehen musste, wie er ihre beste Freundin ermordet … das Grausame und Genießerische seiner Tat – all das passt nicht zu einem Stalker, Captain.«

			Captain Blakes Augen wurden schmal. Ganz offensichtlich dachte sie über etwas anderes nach.

			»Wenn das so ist, möchte ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte sie. Ihr Blick wanderte langsam von Garcia zu Hunter. »Glauben Sie, er hat geblufft? Wenn Tanya Kaitlin beide Fragen richtig beantwortet hätte, denken Sie, er hätte Karen Ward dann am Leben gelassen?«

			Schweigen senkte sich über den Raum. Es währte mehrere Sekunden, während Hunter über die Frage seiner Chefin nachgrübelte. Doch plötzlich kam ihm eine ganz neue Idee. Den Blick zu Boden geheftet, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen.

			»So ein cleverer Mistkerl«, murmelte er leise – allerdings nicht so leise, dass Garcia und Captain Blake es nicht gehört hätten. »Er wusste von Anfang an, dass sie das nicht konnte.«

			»Er wusste, dass sie was nicht konnte, Robert?«, bohrte Captain Blake nach.

			Hunters Blick ging zu ihr.

			»Er wusste, dass sie seine Fragen nicht würde beantworten können«, führte Hunter aus. »Das ist der einzige Grund, weshalb er Tanya überhaupt zu dem Spiel gezwungen hat.«

			Neugierige Blicke von Captain Blake und Garcia.

			»Überlegen Sie doch mal, Captain«, fuhr Hunter fort. »Wer würde sich so viel Mühe machen, so sorgfältig planen, so viel riskieren, nur um ein Spiel zu spielen, das er mit Leichtigkeit verlieren könnte?«

			Er bekam keine Antwort, aber die Neugier seiner Zuhörer war grüblerischen Mienen gewichen.

			»Was hätte er gemacht, wenn Tanya Kaitlin auch die zweite Frage richtig beantwortet hätte?«, fuhr Hunter fort. »Hätte er gesagt: ›Also schön, Sie haben gewonnen. Gut gespielt. Warten Sie kurz, während ich Ihre Freundin losbinde. Ich bin dann auch sofort weg, und Entschuldigung noch mal wegen dem Spiegel im Badezimmer. Ich schicke Ihnen einen Scheck mit der Post‹?«

			Einige Sekunden verstrichen, während Captain Blake und Garcia über Hunters Worte nachdachten.

			»Aber Sie meinten doch, dass beide Fragen, die ihr der Täter gestellt hat«, wandte Captain Blake ein, »in direktem Zusammenhang mit ihr standen.«

			»Das stimmt«, bestätigte Hunter. »Zuerst hat er sie nach der Anzahl ihrer Facebook-Freunde gefragt, dann nach Karen Wards Handynummer. Ganz simple Fragen, damit es den Anschein hat, als würde er ihr eine faire Chance geben.« Hunter machte eine Pause und hob einen Finger. »Sogar noch mehr als das: damit sie glaubte, das Spiel gewinnen zu können. Aber vor allem, um schreckliche Schuldgefühle in ihr zu wecken.« Er sah seinen Partner an. »Carlos, während unseres Gesprächs heute Morgen, wie oft hat Tanya da ihr Gesicht in den Händen vergraben, geweint und gesagt, es sei alles ihre Schuld, weil sie Karens Nummer hätte kennen müssen?«

			Garcia verzog das Gesicht. »Puh. Ziemlich oft.«

			»Eben. Und genau das ist das Perfide an seinem Spiel. Die Illusion der Einfachheit. Es war eine ganz leichte Frage – aber eine, von der er wusste, dass Tanya sie nicht würde beantworten können.«

			»Und woher hätte der Killer das wissen sollen, Robert?«, fragte Blake.

			Hunter griff nach seinem Handy. »Weil er sie ihr vorher schon einmal gestellt hat.«
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			Nachdem Hunter und Garcia gegangen waren, kehrte Tanya Kaitlin ins Wohnzimmer zurück. Sie ließ sich auf das Sofa sinken, verkroch sich abermals tief in ihren Bademantel und verschränkte die Arme vor dem Bauch. Ihr Blick geisterte ziellos durch den Raum, ehe er ohne erkennbaren Grund auf ihren Zehenspitzen hängenblieb. Sie verstand das alles nicht, und da war eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass sie es vermutlich nie verstehen würde.

			»Warum hab ich ihre Nummer nicht gewusst?«, wisperte sie leise wie zu sich selbst. Den Blick unverwandt auf ihre Zehen geheftet, begann sie, mit dem Oberkörper langsam vor und zurück zu schaukeln. »Ich hätte sie doch wissen müssen.«

			Eine lange, zitternde Pause folgte. Danach war ihre Stimme kaum noch lauter als ein Atemhauch.

			»Drei-zwei-drei-neun-fünf … nein. Das stimmt nicht.«

			Das Schaukeln wurde stärker.

			»Drei-zwei-drei-fünf-fünf … nein. Auch nicht richtig.«

			Eigentlich hätte Tanya schwören können, dass sie längst leer geweint war, doch sie irrte sich. Ohne dass sie es überhaupt wahrnahm, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen, die irgendwann überliefen und in zittrigen Linien ihre Wangen hinabrollten.

			»Drei-zwei-drei-fünf-neun-vier … nein. Das ist auch falsch.« Das Schaukeln ihres Oberkörpers wurde immer heftiger, ihr Zittern stärker, ihr Atem keuchender.

			»Ich …« Die Stimme blieb ihr im Halse stecken. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Ich müsste mich doch erinnern, aber ich kann es nicht.« Ihre bebenden Finger flogen an ihr Gesicht, und sie begann aufs Neue zu schluchzen. »Karen … das ist alles meine Schuld. Es tut mir so furchtbar leid.«

			Tanya hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaß, das Gesicht in den Händen vergraben, doch als sie endlich den Kopf hob, waren ihre Fingerspitzen runzlig von der Feuchtigkeit. Ihr Blick fiel auf die leere Zigarettenschachtel auf dem Couchtisch, und reflexartig griff sie danach.

			»Scheiße«, sagte sie in bitterer Enttäuschung.

			Sie hatte ganz vergessen, dass keine Zigaretten mehr übrig waren.

			»Ich muss eine rauchen. Ich brauch unbedingt eine Zigarette.« Dass sie schon vor Jahren aufgehört hatte, war jetzt völlig ohne Belang. Sie warf die Packung zurück auf den Tisch und stand auf. »Ich brauche jetzt wirklich ganz dringend eine Zigarette.«

			Tanya begann, das Wohnzimmer zu durchsuchen, wobei sie jedes Mal, wenn sie eine Schublade aufmachte, eine Schranktür oder eine Schachtel, die Worte »Ich brauch eine Zigarette« vor sich hin murmelte.

			Nichts.

			»Verdammte Kacke.« Sie knallte die letzte Schublade zu. »Dann muss ich mir welche holen.« Sie sah sich nach ihrer Handtasche um. Fand sie auf dem Esstisch.

			Unter normalen Umständen hätte Tanya niemals die Wohnung verlassen, ohne wenigstens etwas Foundation, Eyeliner und Lippenstift aufzutragen; schließlich war sie Kosmetikerin. Und sie hätte auch niemals im Bademantel oder mit ungekämmten Haaren einen Fuß vor die Tür gesetzt. Aber das hier waren keine normalen Umstände.

			Wenn die Leute im Bikini oder in Unterwäsche in den Walmart gehen, dachte sie, dann kann ich ja wohl im Bademantel Zigaretten holen.

			Und vielleicht waren die Menschen in ihrer Nachbarschaft an solche Walmart-Kuriositäten gewöhnt, denn niemand, nicht einmal der Kassierer im Laden, sah sie auch nur schief an.

			Zurück in ihrer Wohnung, zündete sich Tanya die zweite Zigarette an. Ihre Tränen waren versiegt, und das Zittern hatte sich ein wenig gelegt. Sie setzte sich wieder aufs Sofa, und diesmal schaffte sie es sogar, sich hinzulegen. Es spielte keine Rolle, dass sie todmüde war und die ganze Nacht über nicht eine Sekunde geschlafen hatte. Sie wusste ganz genau, dass sie kein Auge zutun würde, jedenfalls nicht ohne die Hilfe von Tabletten.

			Tanya überlegte.

			Irgendwo ganz unten in ihrer Arzneischublade musste noch ein Fläschchen Aventyl liegen. Aber sie hatte in den letzten Stunden bereits eine schlechte Angewohnheit wiederaufgenommen. Eine zweite musste nicht sein.

			Also verwarf Tanya den Gedanken und bettete den Kopf auf zwei Sofakissen. Sekunden später wurden ihr die Lider schwer. Sie war nicht in der Lage, sie noch länger offen zu halten.

			Die beruhigende Wirkung der Mentholzigaretten war viel stärker als erwartet, denn kaum hatte sie die Augen geschlossen, glitt sie in eine Art Halbschlaf. Traum und Realität vermischten sich zu einem wilden Karneval aus Bildern in ihrem Kopf, tröstlich und schmerzhaft zugleich. Aber was wirklich nervte, war dieser Lärm. So laut und durchdringend. Einfach schrecklich. Und er wurde immer lauter.

			Was zum Geier war das?

			Es kling wie ein elektrisches Messer.

			Noch lauter.

			Nein. Eine Kettensäge.

			Woher kommt das nur?

			Zu laut.

			Endlich öffnete Tanya die Augen.

			Alles war still.

			»Was für ein beschissener Traum«, brummte sie mit einem halbherzigen Auflachen und rieb sich die Augen mit den Handballen.

			Aber dann hörte sie es wieder. Oder wenigstens glaubte sie, es zu hören.

			»Was?« Sie fuhr so hastig in die Höhe, dass ihr Blutdruck absackte und das Zimmer um sie herum ins Trudeln geriet.

			Tanya nahm einige tiefe Atemzüge und hielt sich am Sofa fest. Sie war immer noch nicht sicher, ob ihr Verstand ihr einen Streich spielte.

			Langsam kam das Zimmer wieder zur Ruhe. Der Lärm war immer noch da.

			Tanya sah sich um, doch der Raum lag im Halbdunkel, weil sie die Vorhänge zugezogen hatte. Schlaftrunken, wie sie war, kam sie einfach nicht dahinter, was die Ursache des Geräuschs sein konnte.

			Da war es schon wieder, wenngleich nicht annähernd so durchdringend wie zuvor. Irgendwie hatte das Geräusch beim Übergang vom Traum in die Wirklichkeit an Lautstärke eingebüßt.

			Dann fiel ihr etwas ein, und sie wurde starr vor Angst.

			»O mein Gott.« Tanya schlug die Hände vor den Mund, als sie herumwirbelte und hinter sich schaute. Ihre Wohnungstür war nicht abgeschlossen. Die Kette nicht vorgelegt. Sie hatte vergessen abzusperren, nachdem sie aus dem Supermarkt zurückgekommen war.

			Sie war wie gelähmt.

			»Jemand ist hier drinnen. Jemand ist in meiner Wohnung.«

			Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte sich Tanyas Atemgeschwindigkeit von Ruheatmung auf die eines Marathonläufers kurz vor der Ziellinie beschleunigt. Ihre Benommenheit war verschwunden – und plötzlich auch der Lärm.

			»Was ist denn hier los? Drehe ich durch, oder was?«

			Sie lauschte angestrengt und wartete.

			Nichts.

			Sie lauschte noch angestrengter.

			Immer noch nichts.

			»Verdammt! Wahrscheinlich drehe ich wirklich durch«, knurrte sie und musste über sich selbst lachen, ehe sie endlich vom Sofa aufstand und zur Wohnungstür ging, um abzuschließen. Weil sie ganz sichergehen wollte, stand sie mit gespitzten Ohren einen Moment lang da.

			Stille.

			Tanya räusperte sich, weil sie einen Kloß im Hals hatte, und dabei wurde ihr bewusst, wie durstig sie war. Sie ging zum Kühlschrank und goss sich ein Glas kaltes Wasser ein, doch gerade als sie es an die Lippen hob, setzte das Geräusch schon wieder ein. Ein Prickeln der Angst kroch ihr das Rückgrat hinauf, und vor Schreck ließ sie das Glas fallen. Als es auf dem Küchenfußboden zersprang, hörte Tanya es immer noch – gedämpft, aber absolut real. Es kam irgendwo von rechts. Sie wirbelte herum. Keine zwei Sekunden später hatte sie die Quelle des Geräuschs ausgemacht.

			Ihr Smartphone.

			Es lag auf einem Taschenbuch auf ihrem Esstisch und summte.

			Ein fast hysterisches Lachen stieg in Tanyas Kehle auf.

			»Du bist so eine blöde Kuh«, schalt sie sich, machte einen Schritt über das zerbrochene Glas hinweg und nahm das Smartphone vom Tisch. Sie wollte das Gespräch schon annehmen, als es ihr siedend heiß einfiel.

			Ein Anruf.

			Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als würde sie von starken Fingern zusammengepresst.

			Das Handy vibrierte in ihrer Hand.

			Tanya warf einen Blick auf das Display – Anruf von unbekannt.

			»O mein Gott, er ist es wieder! Das ist wieder dieser scheißverdammte Irre.« Vor lauter Verzweiflung brach sie in Tränen aus. »Nein. Diesmal gehe ich nicht ran. Diesmal nicht.«

			Endlich verstummte das Handy.

			In nackter Panik starrte Tanya auf das Display – vier Anrufe in Abwesenheit.

			»Warum? Warum geht das schon wieder los?«

			Summ, summ.

			Das Handy vibrierte zweimal kurz hintereinander. Diesmal war es kein Anruf, sondern eine Textnachricht. Gleich darauf erschien die Vorschau auf dem Display.

			Tanya, hier ist Detective Robert Hunter vom LAPD. Falls Sie da sind und Ihre Anrufe filtern, gehen Sie bitte ran. Falls nicht … 

			Ihre Verwirrung wurde immer größer.

			Sie wollte gerade ihre PIN eingeben, um auch den Rest der Nachricht lesen zu können, als das Smartphone erneut zu vibrieren begann – ein Anruf. Sie stand unschlüssig da, während sich die Rädchen in ihrem Gehirn langsam in Gang setzten. Als es endlich die Zusammenhänge hergestellt hatte, nahm sie ab.

			»Hallo?« Ihre Stimme zitterte.

			»Tanya, hier spricht Detective Robert Hunter. Wir waren heute Morgen bei Ihnen.«

			Tanya erkannte Hunters Stimme sofort wieder. Sie hatte einen ganz bestimmten Klang, eine Sicherheit, die einen irgendwie beruhigte.

			»Ach so, ja. Hallo, Detective.« Ihr wild pochendes Herz kam allmählich wieder zur Ruhe.

			»Tut mir sehr leid, falls ich Sie aufgeweckt habe.« Hunters Bedauern klang aufrichtig.

			»Das macht nichts. Ich kann sowieso nicht schlafen, obwohl ich’s versucht habe.« Tanya drehte sich zur Uhr an der Wand und riss vor Erstaunen die Augen auf. Sie war der felsenfesten Überzeugung gewesen, nicht länger als eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten geschlafen zu haben. In Wahrheit waren es drei Stunden gewesen. »O Gott!«, entfuhr es ihr.

			»Ist irgendwas?«

			»Nein, nein, ich … ich habe bloß die Zeit aus den Augen verloren. Mir war gar nicht klar, dass es schon so spät ist.«

			»Angesichts der Umstände, Tanya«, sagte Hunter, »ist das vielleicht nicht das Schlechteste.«

			»Ja«, pflichtete Tanya ihm bei. »Da haben Sie wohl recht.« Sie lachte. Es klang nicht hysterisch, aber das Harte, Verzweifelte darin entging Hunter nicht.

			»Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist?«

			»Ja, ganz sicher.« Sie betrachtete das zerbrochene Glas und die Wasserpfütze auf dem Küchenfußboden.

			Hunter ließ ihr noch etwas Zeit, ehe er wieder das Wort ergriff. »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie schon wieder behelligen muss, Tanya, aber mir ist gerade etwas eingefallen, was ich Sie unbedingt fragen wollte.«

			Tanya holte tief Luft. Sie wollte nicht mehr an das Vorgefallene denken, wusste aber, dass ihr keine andere Wahl blieb.

			»Okay. Klar«, sagte sie zaghaft.

			»Ich möchte, dass Sie versuchen, sich an ein bestimmtes Ereignis zu erinnern. Das Problem ist leider, dass ich Ihnen nicht genau sagen kann, wann dieses Ereignis stattgefunden hat. Es könnte erst ein paar Tage her sein, aber auch Wochen, Monate oder sogar länger.«

			»Gut«, sagte sie mit wenig Überzeugung.

			»Ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, ob Ihnen jemand schon mal dieselbe oder eine ähnliche Frage gestellt hat wie der Täter gestern. Und mit ›jemand‹ meine ich irgendjemand – Freunde, Bekannte, Fremde, Kunden … jeder kommt in Frage.«

			Tanya ließ sich wieder auf dem Sofa nieder. »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe, Detective.«

			Hunter befürchtete, die Sache womöglich zu umständlich formuliert zu haben, und setzte zu einer zweiten, weniger komplizierten Version an. »Also gut. Seit es Smartphones gibt, sind wir alle ein bisschen … faul geworden, wenn es darum geht, Telefonnummern auswendig zu lernen. Noch vor zehn oder fünfzehn Jahren kannten die meisten von uns mindestens fünf Nummern auswendig.«

			Tanya war noch jung, wusste aber, dass Hunter recht hatte. Als sie zehn gewesen war, hatte sie tatsächlich noch viele Nummern auswendig gekannt – die Festnetznummer ihrer Eltern, zwei oder drei Nummern von Schulfreundinnen, die Bürodurchwahl ihres Vaters und so weiter.

			»Ja, das stimmt«, sagte sie.

			»Gut. Meine Frage lautet jetzt folgendermaßen: Hatten Sie jemals eine Unterhaltung, in der es darum ging, dass man früher viel mehr Telefonnummern auswendig wusste als heutzutage?«

			Tanya kniff die Augen zusammen, während sie angestrengt nachdachte. »Ja«, sagte sie schließlich. »Cynthia und ich haben uns mal darüber unterhalten. Das war erst letzte Woche.«

			»Aha. Wer ist Cynthia?«

			»Ach, das ist eine Kollegin bei DuBunne – in dem Spa, wo ich arbeite.«

			Hunter notierte sich den Namen auf einem Zettel. »War sonst noch jemand bei diesem Gespräch dabei?«

			Einige Sekunden verstrichen.

			»Nein, eigentlich nicht. Nur Cynthia und ich.«

			»War irgendjemand in der Nähe, der Ihr Gespräch vielleicht mitbekommen haben könnte? Wissen Sie das noch?«

			Tanya kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Nein. Ich erinnere mich noch gut, wir waren hinten im Lager und haben Waren einsortiert.«

			»Verstehe«, sagte Hunter. »Wissen Sie, ob Sie eine ähnliche Unterhaltung noch mit jemand anderem geführt haben? Vielleicht mit einem Kunden oder einem Date … egal, mit wem. Es kann auch sein, dass Ihnen jemand ganz konkrete Fragen dazu gestellt hat.«

			»Zum Beispiel, ob ich die Handynummer meiner besten Freundin auswendig weiß?«, sagte Tanya leise. In jedem ihrer Worte schwang Trauer mit.

			»Ja. Aber es muss nicht so direkt gewesen sein.«

			Tanya ließ sich Zeit. Ihre linke Hand wanderte zu ihrem Mund, und sie begann, mit Daumen und Zeigefinger ihre Lippe zu kneten.

			Hunter wartete geduldig.

			»Ich … ich bin mir nicht ganz sicher, Detective. In meinem Kopf ist gerade alles ein bisschen durcheinander.«

			»Überhaupt kein Problem, Tanya. Danke, dass Sie es versuchen. Könnten Sie mir den Gefallen tun und noch ein Weilchen darüber nachdenken? Vielleicht fällt Ihnen ja ganz plötzlich wieder etwas ein.«

			»Ja, sicher. Mache ich.«

			»Wenn Sie sich an irgendwas erinnern, egal was, egal wie unwichtig es Ihnen erscheint, bitte rufen Sie mich an. Die Uhrzeit spielt keine Rolle, in Ordnung?«

			»Ist gut. Falls mir noch was einfällt, melde ich mich.«

			Tanya legte auf und griff nach der Karte, die Hunter neben den Aschenbecher auf ihren Couchtisch gelegt hatte. Sie betrachtete sie lange, ehe in ihrem Kopf die Paranoia zum Leben erwachte. In dem Augenblick beschloss sie, die Karte erst wieder aus der Hand zu legen, wenn sie die beiden Nummern darauf auswendig gelernt hatte.
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			Am Samstagmorgen lagen endlich Karen Wards Obduktionsergebnisse vor. In Worte gefasst waren die Einzelheiten der brutalen Tat nicht minder schockierend als auf Bildern.

			Insgesamt wies ihr Gesicht neunundzwanzig tiefe Schnittverletzungen auf. Drei Scherben hatten die Mundhöhle penetriert und die Zunge fast vollständig abgetrennt. Weil der Täter ihren Kopf mit solcher Kraft in die Scherben gestoßen hatte, waren Glasstücke in sechs der vierzehn Gesichtsknochen eingedrungen, unter anderem in Nasenbein, Jochbein, Stirn und Kinn. Karen Ward wies eine beidseitige Jochbeinfraktur, ebenso wie Frakturen von Nasenbein und Kieferknochen auf. Der Tod war tatsächlich infolge eines schweren Hirntraumas eingetreten. Sehstrang und Hypothalamus waren von einem zwölf Zentimeter langen Glassplitter durchbohrt worden, der durch den linken Augapfel in den Schädel eingetreten war.

			Der Tox-Report lieferte keine nennenswerten Erkenntnisse. Der Täter hatte Karen nicht sediert, auch nicht, als er sie vor der Tat überwältigt und gefesselt hatte. Sie war während der gesamten Tortur bei vollem Bewusstsein gewesen.

			Auch die Kriminaltechnik hatte zwischenzeitlich erste Testergebnisse vorgelegt. In der Wohnung waren lediglich Fingerabdrücke einer einzigen Person sichergestellt worden, und zwar vom Opfer selbst. Die Abdrücke an der Außenseite der Wohnungstür lieferten keine verwertbaren Anhaltspunkte. Sie gehörten Karen sowie drei unbekannten Personen. Eine Suche in der Fingerabdruck-Datenbank AFIT hatte keine Treffer erzielt, was bedeutete, dass die betreffenden Personen keine Vorstrafen hatten und nicht polizeibekannt waren. Das vielleicht überraschendste Ergebnis war die Analyse der Fingerabdrücke an der Brandschutztür im Treppenhaus: Der Fingerabdruck-Spezialist hatte nicht einen einzigen Abdruck gefunden, als wäre die Tür in der Tatnacht vollständig saubergewischt worden.

			Im Labor war man noch damit beschäftigt, diverse Fasern, Haare und Staubpartikel zu analysieren, die am Tatort gesammelt worden waren. Bislang hatte sich nichts Interessantes ergeben. Das Behältnis, das der Täter für die Glasscherben benutzt hatte, blieb unauffindbar, dasselbe galt für die Scherben selbst. Man mutmaßte, dass der Täter möglicherweise beides als Trophäen behalten hatte.

			Der EDV-Abteilung war es zwischenzeitlich gelungen, das Passwort des Laptops aus Karen Wards Schlafzimmer zu knacken. Hunters und Garcias Team war bereits dabei, die Textdokumente, Bilder, E-Mail-Nachrichten und weitere Dateien auszuwerten, allerdings war, wie Hunter bereits befürchtet hatte, bislang nichts Brauchbares entdeckt worden.

			»Und? Was erreicht?«, fragte Garcia, als Hunter endlich zurück ins Büro kam. Er hatte den Vormittag in Santa Monica verbracht, genauer gesagt: bei Burke Williams, dem Beauty Spa, in dem Karen tätig gewesen war, als sie Tanya Kaitlins Aussagen zufolge die ersten anonymen Nachrichten erhalten hatte.

			»Bin mir noch nicht ganz sicher«, gab Hunter zurück, zog sich die Jacke aus und hängte sie über seine Stuhllehne.

			Garcia wartete mit geschürzten Lippen darauf, dass sein Partner fortfuhr.

			»Ich habe mir eine Liste aller Kunden geben lassen, mit denen Karen Ward während ihrer kurzen Zeit bei Burke Williams zu tun hatte.«

			»Okay. Wie viele sind es?«

			»Zweiundsechzig Namen.«

			»Wow.«

			»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, beruhigte Hunter ihn. »Tanya Kaitlin war sich ja relativ sicher, dass der Täter ein Mann war, wegen seiner Größe und Statur, weißt du noch?«

			»Stimmt«, räumte Garcia ein. »Und wie viele von diesen zweiundsechzig Kunden sind Männer?«

			»Fünf.«

			»Damit wäre der Personenkreis ja ziemlich stark eingegrenzt.«

			»Die Zentrale ist schon dabei, Profile von allen zu erstellen«, sagte Hunter. »Am besten, wir warten ab, was sie rausfinden, und dann sehen wir weiter.«

			»Was ist mit den anonymen Nachrichten, die Karen erhalten hat? Hast du die Leute im Spa dazu befragt?«

			»Natürlich, aber keiner wusste, wovon ich rede.«

			»Was?« Garcia konnte es kaum glauben. »Wie kann das sein?«

			»So wie es aussieht, hat Karen bei Burke Williams niemandem von den Nachrichten erzählt – oder davon, dass sie womöglich ins Visier eines Stalkers geraten war«, klärte Hunter seinen Partner auf. »Ich habe nicht nur mit dem Manager gesprochen, sondern mit allen Mitarbeitern, sogar mit der Frau am Empfang. Sie haben alle einhellig dasselbe gesagt wie Tanya: Karen war eine herausragende Kosmetikerin und der liebenswerteste Mensch, den man sich nur vorstellen konnte. Aber niemand wusste etwas über irgendwelche anonymen Botschaften. Sie hat es keiner Menschenseele gegenüber erwähnt.«

			»Welchen Grund hat sie denn dann für ihre Kündigung angegeben?« Garcia beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. »Irgendwas muss sie ihrem Chef doch gesagt haben.«

			»Hat sie. Sie hat behauptet, sie müsse aus familiären Gründen zurück nach Campbell ziehen.« Hunter setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Sie war nicht mal vier Monate da, ihre Kollegen kannten sie nicht gut genug, um sie nach weiteren Einzelheiten auszufragen.«

			»Na ja«, meinte Garcia. »L. A. ist eine Mega-Metropole. Wenn man da den Bezirk wechselt, ist das fast so, als würde man in eine andere Stadt ziehen. So eine Notlüge würde sicher keinem komisch vorkommen.«

			»Nach meinem Besuch bei Burke Williams«, fuhr Hunter fort, »bin ich auch noch nach Long Beach gefahren, um mit den Leuten bei True Beauty zu sprechen.«

			»Lass mich raten«, sagte Garcia. »Da war es genau dasselbe. Karen hat niemandem von den anonymen Botschaften oder von einem Stalker erzählt.«

			Hunter nickte, während er seinen Rechner aus dem Ruhezustand weckte. »Und zu guter Letzt war ich dann noch in South Torrance im DuBunne Spa.«

			»DuBunne? Ist das nicht der Salon, wo Tanya arbeitet?«

			»Genau. Ich wollte mich nur kurz mit dieser Cynthia unterhalten, die Tanya am Telefon erwähnt hat.«

			»Die, mit der sie das Gespräch über Telefonnummern geführt hat?«

			»Genau die.«

			»Und?«

			»Sie ist neunzehn«, sagte Hunter. »Frisch aus der Ausbildung. Sie macht ein Praktikum bei DuBunne. Wohnt noch bei ihren Großeltern in Gardena.« Er schüttelte den Kopf. »Was auch immer sie mit Tanya beredet hat, war vollkommen harmlos. Ich habe sie gefragt, ob sie sich daran erinnern kann, noch mit einer anderen Person über das Thema gesprochen zu haben. Sie hat das verneint. Ich glaube nicht, dass der Täter über sie an seine Information gelangt ist.«

			»Apropos Tanya«, sagte Garcia. »Hast du was von ihr gehört? Sind ihr noch weitere Gespräche über Telefonnummern eingefallen?«

			»Nein, nichts. Als ich sie gestern danach gefragt habe, hatte ich die Hoffnung, dass sie sich vielleicht spontan erinnert, weil ich sie mit der Frage quasi überrumpelt habe. Aber jetzt hatte sie Zeit zum Nachdenken, da wird ihr mit Sicherheit nichts mehr einfallen.«

			»Also, der Logik kann ich nicht ganz folgen«, gestand Garcia. »Je mehr man nachdenkt und sein Gedächtnis anstrengt, desto besser stehen doch die Chancen, dass man sich erinnert, oder nicht?«

			»In den meisten Fällen schon, ja.«

			»Aber nicht in ihrem? Warum nicht?«

			»Weil ihre Schuldgefühle einen fatalen Schutzmechanismus in Gang gesetzt haben, und der hat ihr Gehirn in einen Zustand selektiver posttraumatischer Amnesie versetzt.«

			Garcias Blick ruhte eine Zeitlang auf Hunter. »Also schön«, sagte er schließlich. »Tu doch spaßeshalber mal einen Moment lang so, als hätte ich keinen Doktortitel in Psychologie so wie du, Robert, und erklär mir alles noch mal ganz langsam und zum Mitschreiben.«

			Hunter grinste, ehe er begann: »Tanya fühlt sich für Karens Tod verantwortlich, weil sie der Ansicht ist, sie hätte ihre Telefonnummer auswendig wissen müssen. Sie denkt, es wäre ihre Schuld, dass ihre Freundin tot ist. Und deswegen kann es gut sein, dass ihr Gehirn alle Erinnerungen, die mit diesen Schuldgefühlen verstrickt sind, zum Schutz ausblendet. Je länger sie darüber nachdenkt, desto entschiedener wird ihr Gehirn die Erinnerungen verdrängen, denn die Erinnerung löst automatisch Schuldgefühle aus.«

			»Aha, jetzt verstehe ich. Das ist aber nicht gut.«

			»Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf«, sagte Hunter. »Jeder reagiert anders auf Traumata, man weiß also nie. Ich rufe sie heute Abend noch mal an.«

			Garcia griff nach seinem Notizblock. »Ach, übrigens, kurz bevor du gekommen bist, habe ich mit dem Labor telefoniert.«

			»Und? Neuigkeiten?«

			»Sie sind gerade mit der Analyse der zusammengeklebten Nachricht aus Karens Schlafzimmer fertig geworden«, berichtete Garcia und lehnte sich auf seinem Bürostuhl nach hinten. »Genau, wie wir erwartet hatten: Sie haben nichts gefunden. Keinerlei Fingerabdrücke oder DNA-Spuren.« Er sah von seinen Notizen auf. »Wer macht sich auch die Mühe, zig Buchstaben aus einer Zeitschrift auszuschneiden, damit niemand seine Handschrift analysieren kann, und vergisst dann, beim Zusammenkleben Handschuhe zu tragen?«

			Hunter enthielt sich eines Kommentars, denn so verrückt es auch klang, er hatte selbst das schon erlebt. Die meisten Mörder hatten einen eher unterdurchschnittlichen IQ und fielen in die Kategorie der sogenannten »unorganisierten Täter«. Filme und Romane stellten Mörder gern als gerissene Superhirne dar, doch in Wirklichkeit hätten die meisten von ihnen Schwierigkeiten gehabt, einen Mathematiktest der vierten Klasse zu lösen. Man bezeichnete sie als »unorganisiert«, weil sie im Grunde gar nicht vorhatten, ihr Opfer zu töten. Normalerweise handelten sie im Affekt, aus einem plötzlichen Gewaltimpuls heraus, den verschiedene Faktoren ausgelöst haben konnten – Scham, Unsicherheit, Wut, Eifersucht, ein geringes Selbstwertgefühl, der Einfluss psychotroper Substanzen – die Liste der möglichen Gründe war ebenso lang wie breitgefächert. Schwierig wurde es, wenn man es mit der anderen Kategorie, der der »organisierten Täter«, zu tun bekam. Diese waren meistens hochintelligent, akribisch und sehr, sehr diszipliniert.

			»Das Papier, auf das er seine Nachricht geklebt hat«, setzte Garcia seine Ausführungen fort, »stammt von einem stinknormalen unlinierten Schreibblock. Nichts Besonderes also, in so ziemlich jedem Supermarkt oder Schreibwarenladen erhältlich.«

			»Was ist mit den Schuhen?«, fragte Hunter.

			Garcia schüttelte den Kopf. »Wurden gereinigt … sogar mit Bleiche behandelt. Das Labor hat absolut nichts in ihnen gefunden. Keine einzige Hautzelle, nicht mal von Karen.«

			Das wunderte Hunter nicht besonders. »Was ist mit der Maske, hattest du damit Glück?«

			Die Skizze, die Tanya Kaitlin zusammen mit dem Polizeizeichner angefertigt hatte, war bereits an sämtliche Kostüm- und Partyartikelgeschäfte in Los Angeles und Umkreis geschickt worden.

			Garcia stöhnte. »Bislang keine Treffer. Offenbar hat noch nie jemand so was wie diese Maske gesehen. Im Internet sind wir auch nicht fündig geworden. Die Maske wurde nicht in einem Laden gekauft, Robert. Bestimmt hat er sie selbst angefertigt.«

			Hunter musste der Einschätzung seines Partners recht geben. Einen Versuch war es trotzdem wert gewesen.

			»Aber es gibt nicht nur schlechte Neuigkeiten«, schob Garcia hinterher. »Wir haben auch ein positives Ergebnis zu vermelden. Du hattest genau den richtigen Riecher.«

			»In Bezug auf was?«

			»Die Notrufe.«

			Auf seinem Monitor klickte Garcia etwas an und scrollte ein wenig hin und her, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.

			»In den vergangenen drei Monaten sind insgesamt vier Notrufe aus der unmittelbaren Umgebung von Karen Wards Wohnung eingegangen, denen hohe Priorität eingeräumt wurde und die sich später als falscher Alarm entpuppt haben. Zwei der genannten Adressen waren sogar in ihrem Apartmentblock, die anderen beiden sind Gebäude in der unmittelbaren Nachbarschaft.

			»Hattest du Glück mit den Überwachungsvideos?«, wollte Hunter wissen.

			Garcia lachte. »Das hättest du wohl gern, was? Du hattest recht, Robert – der Kerl ist alles andere als dumm. Er hat einen Bogen um Münzfernsprecher gemacht und stattdessen vier verschiedene Prepaid-Handys benutzt – unmöglich zurückzuverfolgen.«

			»Liegen uns die Aufzeichnungen der Anrufe vor?«

			Garcia lehnte sich zurück und grinste schief. »Jetzt ja. Ich habe eben gerade die Mail bekommen.«
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			Hunter stand auf und trat an Garcias Schreibtisch. Der E-Mail auf dessen Bildschirm waren vier verschiedene Audiodateien angehängt. Die älteste war beinahe auf den Tag genau drei Monate, die neueste neun Tage alt.

			»Lass sie uns chronologisch anhören«, schlug Hunter vor.

			Garcia nickte und öffnete die erste Datei mit einem Doppelklick. Als Zeitangabe für den Anruf war zweiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig angegeben.

			DISPONENTIN: Dies ist die Notrufnummer der Polizei, worin besteht Ihr Notfall?

			MÄNNERSTIMME: Also … ich glaub, ich hab gerade eben aus einer der Wohnungen auf meiner Etage Schüsse gehört.

			Die Stimme hatte einen stark ausgeprägten Südstaaten-Einschlag, aber was Hunter und Garcia stutzig machte und mit einiger Besorgnis erfüllte, war, wie jung der Anrufer klang. Als wäre er nicht älter als Mitte zwanzig.

			Tastaturgeräusche.

			DISPONENTIN: Schüsse? Sind Sie ganz sicher, Sir? Könnte es auch irgendein anderer lauter Knall gewesen sein?

			MÄNNERSTIMME: Nein, das glaub ich nicht.

			Eine kurze Pause.

			DISPONENTIN: Okay, könnten Sie mir genau beschreiben, was Sie gehört haben?

			MÄNNERSTIMME: Na ja, die haben mal wieder gestritten. Die streiten ziemlich oft, wissen Sie? Immer abends. Da fliegen ganz schön die Fetzen, aber heute klang es richtig bedrohlich, als würden sie vollkommen ausrasten. Ich wette, das hat man im ganzen Haus gehört. Und dann plötzlich – peng, peng, peng – drei laute Schüsse. Und jetzt ist da drin alles still wie in einem Grab. Ich sag’s Ihnen, irgendwas stimmt da nicht.

			DISPONENTIN: In Ordnung, Sir. Wie lautet die Adresse?

			Die Adresse, die der Anrufer daraufhin nannte, hätte die Polizeistreife direkt in die Wohnung unter der von Karen Ward geführt.

			Mehr Tastaturgeräusche.

			DISPONENTIN: Ein Streifenwagen ist schon unterwegs, Sir. Könnte ich dann noch Ihre –

			Der Anrufer legte auf.

			»Es hat circa elf Minuten gedauert, bis der Streifenwagen vor Ort war«, sagte Garcia, aus der E-Mail ablesend. »In dem Bericht steht, dass die Polizisten ziemlich überrascht waren, als ihnen eine Frau Mitte zwanzig mit einem Baby auf dem Arm die Tür aufgemacht hat. Die Frau, Donna Farrell, wohnt mit ihrem Freund zusammen, der aber gar nicht zu Hause war, weil er nachts als Wachmann arbeitet. Die Beamten haben sie gefragt, ob ihr mehrere laute Knallgeräusche aufgefallen seien oder es Nachbarn gebe, die sich häufiger lautstark stritten, aber sie hat angegeben, weder Lärm noch Stimmen, noch sonst etwas Ungewöhnliches gehört zu haben. Sie hat außerdem betont, dass sie noch nie jemanden in einer der Nachbarwohnungen habe streiten hören. Bevor die Beamten den Anruf als falschen Alarm eingeloggt haben, sind sie noch von Tür zu Tür gegangen. Die Auskunft war immer dieselbe: keine Schüsse, keine streitenden Nachbarn.« Garcia scrollte weiter nach unten. »Der Anruf kam von einem Prepaid-Handy. Nicht zurückzuverfolgen.«

			»Konnten sie es wenigstens lokalisieren?«, fragte Hunter.

			Garcia scrollte weiter. »Ja. Der Anruf kam aus der Gegend von Karen Wards Apartment. Wahrscheinlich stand er direkt vor dem Gebäude, als er angerufen hat.«

			»Wahrscheinlich«, sagte Hunter. »Er musste ja in der Nähe gewesen sein, um die Zeit stoppen zu können. Okay, hören wir uns den nächsten an.«

			Garcia klickte auf die zweite Datei. Dieser Anruf war um dreiundzwanzig Uhr acht eingegangen, vierzehn Tage nach dem ersten.

			DISPONENT: Dies ist der polizeiliche Notruf, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?

			MÄNNERSTIMME: Ja, also, ich wohne an der Ecke East Broadway und Loma Avenue in Long Beach. Von meinem Fenster aus habe ich Blick auf den Balkon und die Fenster des Gebäudes gegenüber.

			Diesmal wechselten Hunter und Garcia einen noch viel verdutzteren Blick. Die Stimme des Mannes klang drängend – und vollkommen anders als beim ersten Anruf. Der Südstaaten-Akzent war verschwunden und hatte einem typischen Angelino-Einschlag Platz gemacht. Die Stimme klang auch längst nicht mehr so jung wie zuvor, sondern war wesentlich tiefer und kräftiger geworden, so dass man den Anrufer auf etwa Mitte dreißig geschätzt hätte.

			DISPONENT: Verstehe, Sir, und was ist nun das Problem?

			MÄNNERSTIMME: Ich stehe jetzt gerade am Fenster, und ich kann direkt in eins der Apartments im oberen Stock schauen. Die Vorhänge sind offen, und das Licht brennt. Da läuft ein Mann auf und ab und fuchtelt wie ein Wilder mit den Armen. Er hat entweder ein Schwert oder eine Machete oder so was in der Hand. Was immer es ist, es sieht saugefährlich aus, das kann ich Ihnen sagen.

			DISPONENT (ein wenig eindringlicher): Ist außer ihm sonst noch jemand in der Wohnung? Können Sie das sehen?

			MÄNNERSTIMME: Deshalb rufe ich ja an. Ich beobachte den Typen schon seit fünf oder zehn Minuten, und er macht nichts anderes, als mit der Waffe im Wohnzimmer hin und her zu tigern und die Wände anzubrüllen. Aber vorhin habe ich an einem der anderen Fenster ein Mädchen gesehen, sie ist nicht im selben Zimmer, aber gleich nebenan. Sie muss so etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt sein. Sie sah zu Tode verängstigt aus. Ich kann keine Einzelheiten erkennen, dazu bin ich zu weit weg, aber ich glaube, sie weint.

			DISPONENT: Ein Mädchen, sagten Sie?

			MÄNNERSTIMME: Ja, genau.

			DISPONENT: Gut, Sir. Kennen Sie die Adresse des Gebäudes?

			Der Anrufer gab sie dem Disponenten durch. Auch diesmal handelte es sich um die Adresse einer Wohnung in Karen Wards Gebäude.

			MÄNNERSTIMME: Das Apartment ist das letzte im obersten Stock.

			DISPONENT: Und Sie sagten, Sie können die Wohnung von Ihrem Fenster aus sehen? Könnten Sie mir dann bitte noch Ihre –

			Aber der Anrufer hatte die Verbindung bereits getrennt.

			»Das war Karen Wards Wohnung«, sagte Garcia. »Er hat die Cops in ihre Wohnung geschickt?«

			Hunter nickte. »Wie lange diesmal, bis die Streife da war?«

			Garcia suchte in der Mail. »Etwa zehn Minuten.«

			»Wieder ein Prepaid-Handy?«, wollte Hunter wissen.

			»Logisch.«

			Hunter lehnte sich gegen Garcias Schreibtisch. »Okay, versuchen wir es mit dem nächsten.«

			Garcia öffnete den dritten Anhang. Dieser Anruf war achtundzwanzig Tage nach dem zweiten eingegangen, um dreiundzwanzig Uhr dreizehn.

			DISPONENTIN: Hier ist der Notruf, worin besteht Ihr Notfall?

			MÄNNERSTIMME: Sie … sie atmet nicht mehr. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie atmet nicht mehr, und es ist meine Schuld.

			Die Stimme des Anrufers war fahrig, verstört und tränenerstickt. Und wieder klang sie ganz anders als bei den ersten Malen – leise und rau, als litte der Anrufer unter abklingenden Halsschmerzen. Auch sein Akzent war ein anderer, jetzt klang er auf einmal wie ein waschechter Texaner.

			DISPONENTIN: Wären Sie so gut, mir Ihren Namen zu nennen, Sir?

			MÄNNERSTIMME: Todd. Todd Phillips.

			Tastaturgeräusche.

			DISPONENTIN: Und wie heißt die andere Person, von der Sie reden, Todd? Wer atmet nicht mehr?

			MÄNNERSTIMME: Meine Freundin. Ihr Name ist Kelly Dixon. Sie müssen uns helfen, bitte.

			DISPONENTIN: Dafür bin ich ja da, Todd. Aber damit ich das tun kann, muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen, in Ordnung? Sie sagten, Kelly atmet nicht mehr. Sind Sie sicher? Schauen Sie nach. Können Sie noch einen Puls fühlen?

			MÄNNERSTIMME: Nein, nein, kann ich nicht.

			Wieder Tastaturgeräusche.

			MÄNNERSTIMME: Sie müssen jemanden herschicken, der uns hilft. Bitte, schicken Sie Hilfe.

			DISPONENTIN: Hilfe kommt gleich, Todd. Sie müssen jetzt vor allem ruhig bleiben und mir noch ein paar weitere Einzelheiten nennen, okay? Können Sie mir ganz kurz schildern, was passiert ist?

			MÄNNERSTIMME: Ich wollte ihr nicht weh tun, ehrlich nicht, ich schwöre. Ich liebe sie doch.

			DISPONENTIN: Schon gut, Todd, ich glaube Ihnen, aber Sie müssen mir sagen, was passiert ist, ja?

			MÄNNERSTIMME: Ich weiß auch nicht. Wir haben uns wegen irgendeiner Kleinigkeit gestritten, und ich hab die Beherrschung verloren. Ich hab sie festgehalten, sie gedrückt, und jetzt bewegt sie sich auf einmal nicht mehr. Sie atmet nicht. Sie müssen Hilfe schicken. Bitte. Schnell.

			DISPONENTIN (tippt, während sie redet): Okay, Todd. Wo genau sind Sie?

			Kaum hatte der Anrufer der Disponentin die Adresse genannt, legte er auf.

			»Sie hat noch versucht, ihn zurückzurufen«, las Garcia aus der E-Mail ab. »Aber man höre und staune – er ist nicht rangegangen. Trotzdem mussten sie natürlich die Dienstvorschrift einhalten, also wurden eine Streife und ein Krankenwagen an die Adresse geschickt. Sie gehört zu dem Gebäude gegenüber von Karen Wards Wohnung. Natürlich haben sie dort niemanden mit Namen Todd Phillips oder Kelly Dixon angetroffen. Die fragliche Wohnung gehörte einem älteren Ehepaar, das dort schon seit über fünfundzwanzig Jahren lebt.«

			»Wie lange hat die Polizei diesmal gebraucht, bis sie vor Ort war?«, fragte Hunter.

			»Knapp unter zehn Minuten.«

			Hunter schrieb sich die Zeit in sein Notizbuch.

			»Die GPS-Ortung für den Anruf«, fuhr Garcia fort, »passte zu der Adresse, die der Anrufer genannt hatte. Er muss also auch diesmal quasi vor dem Gebäude gestanden haben.«

			»Weil er wusste, dass man den Anruf lokalisieren würde«, bestätigte Hunter. »Hätte er von einem Münzfernsprecher aus telefoniert, hätte das Fragen aufgeworfen. Er hat ja behauptet, er wäre bei seiner Freundin, die nicht mehr atmet.« Hunter kratzte sich am Kinn. »Er macht keine Fehler.«

			Garcia bewegte den Cursor auf das Icon der letzten Audiodatei. »Soll ich?«

			Hunter nickte.

			»Ich bin gespannt, was für eine Geschichte wir jetzt zu hören bekommen.«
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			Der vierte und letzte Anruf war genau fünf Wochen nach dem dritten eingegangen, eine Woche vor dem Mord an Karen Ward. Der Zeitpunkt war dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig.

			DISPONENTIN: Notrufstelle, von wo aus rufen Sie an?

			FRAUENSTIMME: 231 Loma Avenue in Long Beach.

			Garcia sah Hunter mit großen Augen an. »Das ist ja eine Frau«, sagte er. »Was ist denn da los?«

			Hunter war genauso überrascht wie sein Partner, beschloss jedoch, sich jeden Kommentar zu verkneifen, bis er die komplette Aufzeichnung angehört hatte.

			FRAUENSTIMME: Können Sie bitte jemanden zu meinem Haus schicken?

			Die Stimme klang sehr verängstigt.

			DISPONENTIN: Was ist denn das Problem, Ma’am?

			FRAUENSTIMME: Mein Exmann ist gerade in mein Haus eingebrochen. Er schreit und tobt wie ein Wahnsinniger. Er ist völlig außer sich, und er ist ein sehr gewalttätiger Mensch.

			DISPONENTIN: In Ordnung, wo befindet er sich jetzt?

			FRAUENSTIMME: Direkt vor meiner Tür. Bitte schicken Sie jemanden her.

			DISPONENTIN: Vor Ihrer Tür? Wo sind Sie denn, Ma’am?

			FRAUENSTIMME: Ich habe mich im Schlafzimmer eingeschlossen.

			Bumm. Bumm. Bumm.

			Hunter und Garcia hörten etwas, das wie lautes Klopfen klang.

			DISPONENTIN: Okay. Hat er getrunken? Wissen Sie das?

			FRAUENSTIMME: Vermutlich. Er trinkt oft.

			DISPONENTIN: Hat er Sie geschlagen?

			FRAUENSTIMME: Nein, dazu hatte er noch keine Gelegenheit. Sobald er reingekommen ist, bin ich ins Schlafzimmer gerannt und hab mich eingeschlossen. Aber wenn er hier reinkommt …

			DISPONENTIN: Okay, Ma’am, wie heißen Sie?

			FRAUENSTIMME: Rose Landry.

			DISPONENTIN: Und Ihre Adresse lautet 231 Loma Avenue – Long Beach?

			FRAUENSTIMME: Ja, genau.

			Eiliges Tastengeklacker.

			DISPONENTIN: In Ordnung, ein Streifenwagen ist auf dem Weg zu Ihnen. Es dauert nicht lange. Können Sie so lange in der Leitung bleiben, Rose?

			FRAUENSTIMME (verzweifelt): Nein, das geht nicht. Das geht nicht. Ich muss auflegen.

			Die Leitung war tot.

			Garcia lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über Mund und Kinn, als wolle er sich über seinen imaginären Bart streichen.

			»Diesmal lag die genannte Adresse gleich um die Ecke«, sagte er. »Von Karen Wards Wohnung aus nicht mal eine halbe Minute zu Fuß. Dort wohnte ein pensionierter Lehrer mit seiner Frau – John und Judith Marble.«

			»Einsatz-Reaktionszeit?«, fragte Hunter.

			Erneut scrollte Garcia durch die Mail. »Acht Minuten. Die kürzeste Zeit von allen.«

			Hunter notierte sich auch diese Zeit.

			»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole«, sagte Garcia. »Was zum Teufel ist da los? Das war doch eindeutig eine Frauenstimme. Arbeitet er mit jemandem zusammen, oder war dieser Anruf bloß Zufall?«

			»Nein, kein Zufall, Carlos«, sagte Hunter und überprüfte seine Aufzeichnungen. »Alle vier Anrufe wurden innerhalb desselben Zeitrahmens von dreißig Minuten getätigt – zwischen zweiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig und dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig. Erinnerst du dich noch daran, wann Tanya Kaitlin die Polizei gerufen hat?«

			»Nicht aus dem Stand«, antwortete Garcia. »Aber ich würde mal sagen, irgendwann innerhalb dieser halben Stunde.«

			»Neunzehn Minuten nach elf«, bestätigte Hunter. »Außerdem sind all diese Anrufe an einem Mittwochabend eingegangen. Karen Ward wurde vor zweieinhalb Tagen ermordet – an einem Mittwochabend.«

			Garcias Blick sprang erneut zu seinem Monitor. Alle vier Anrufe waren im üblichen Format mit einem Datum versehen – Monat/Tag/Jahr. Er hatte noch gar nicht bemerkt, dass die fraglichen Tage immer auf einen Mittwoch gefallen waren.

			»Wenn man die vier Einsatz-Reaktionszeiten mittelt«, fuhr Hunter fort, »kommt man auf neundreiviertel Minuten. Aufgerundet ergibt das genau die Zeit, die der Anrufer Tanya am Telefon genannt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Das war kein Zufall, Carlos. Diese vier Anrufe stammen von unserem Täter.«

			Garcia dachte einen Moment lang über den letzten Anruf nach.

			»Ein Stimmverzerrer?« Es war halb Aussage, halb Frage.

			»Das wird uns die Audioanalyse verraten«, meinte Hunter. »Aber mit der entsprechenden Ausrüstung muss man nur ein paar Regler rauf- und runterschieben, und schon kann man eine Männer- in eine Frauenstimme verwandeln.«

			»Wahrscheinlich dachte er, eine Frauenstimme wäre eine nette Abwechslung«, mutmaßte Garcia.

			»Auf alle Fälle hat er so weniger Verdacht erregt«, pflichtete Hunter ihm bei. Er wusste, dass zwischen siebzig bis fünfundsiebzig Prozent aller falschen Notrufe in den USA von Männern kamen, nicht von Frauen. »Denk dran, Carlos: Er hatte vor diesem letzten Anruf bereits dreimal angerufen – alle als Mann, alle ans Long Beach PD und alle aus derselben Nachbarschaft. Das hier war der letzte Anruf vor dem eigentlichen Mord. Da wollte er kein Risiko eingehen.«

			»Tja, jedenfalls hat er seine Sache gut gemacht«, befand Garcia. »Denn eins sag ich dir: Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich alle diese Anrufe für echt halten – mal wirkte er angespannt, mal verängstigt, mal nervös … und er hat kein einziges Mal gezögert. Ist bei keiner Frage des Disponenten aus der Rolle gefallen. Würde mich nicht wundern, wenn er eine Schauspielausbildung hat.« Garcia besann sich. »Obwohl – das trifft vermutlich auf die halbe Stadt zu.«

			Hunter sagte nichts, doch irgendwo in seinem Hinterkopf meldete sich eine leise Stimme zu Wort. Da war etwas, das ihm keine Ruhe ließ.
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			Die darauffolgende Stunde verbrachten Hunter und Garcia damit, Tatortfotos zu sichten, Berichte zu lesen und ein umfassendes Profil von Karen Ward zu erstellen. Garcia hatte zu diesem Zweck schon etwa eine halbe Stunde im Internet recherchiert, als er plötzlich stutzte und dann stirnrunzelnd auf seinen Monitor starrte.

			»Moment mal«, murmelte er, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte.

			Hunter sah über seinen Bildschirm hinweg zu seinem Partner.

			Garcia scrollte sich hochkonzentriert durch eine Website.

			»Ist was?«, fragte Hunter schließlich.

			Garcia hob den Zeigefinger. »Weiß ich noch nicht genau. Warte kurz.«

			Hunter vertiefte sich wieder in die Akte, die aufgeschlagen vor ihm lag. In Gedanken allerdings war er immer noch bei den vier Notrufen. Je mehr er sich bemühte, desto weniger konnte er sich einen Reim auf alles machen. Und je weniger er sich einen Reim auf alles machen konnte, desto größer wurden seine Zweifel an der Stalker-Theorie.

			Im Allgemeinen waren Stalker labile, hochgradig impulsiv handelnde Individuen, die ihren Gefühlen fast schutzlos ausgeliefert waren und über eine geringe Affektkontrolle verfügten. Sie stellten dem Objekt ihrer Zuneigung zwanghaft nach, weil sie alles über ihn oder sie in Erfahrung bringen wollten. Sie verfolgten die betreffende Person, machten Fotos und nährten das Feuer ihrer Obsession auf jede nur erdenkliche Weise, denn die meisten von ihnen führten ein eher gewöhnliches, eintöniges Leben. Ihre Obsession gab ihnen ein Ziel, etwas, wofür es sich zu leben lohnte – und genau das war an ihrem aktuellen Fall der Haken.

			Denn ebendieses Ziel verlor der Stalker, wenn das Objekt seiner Zuneigung plötzlich starb. Was folgte, war ein Gefühl tiefer innerer Leere und Verlorenheit, das schwerwiegende psychische Folgen haben konnte. Warum also hätte der Stalker Karen töten sollen?

			Falls es innerhalb eines Stalking-Szenarios tatsächlich zur Tötung des Opfers kam, war dies erfahrungsgemäß in den meisten Fällen nicht beabsichtigt. Nur die wenigsten Stalker töteten mit Vorsatz; in der Regel handelte es sich um eine reine Affekttat, die ihrer mangelhaften Impulskontrolle geschuldet war. Karen Wards Mörder allerdings hatte bislang keinerlei Anzeichen von Kontrollverlust oder psychischer Labilität erkennen lassen. Nein, der Täter, mit dem sie es zu tun hatten, war gut organisiert, clever und erfinderisch, und falls er tatsächlich viermal getestet hatte, wie viel Zeit die Polizei brauchte, um zu Karen Wards Wohnung zu kommen, war er ein Planer durch und durch. Impulsivität … Gedankenlosigkeit … das passte einfach nicht zu ihm.

			»Scheiße!«, fluchte Garcia und riss Hunter aus seinen Gedanken.

			Sie sahen sich an.

			»Vielleicht gibt es noch einen anderen Grund, weshalb Tanya sich nicht daran erinnern kann, ob sie sich schon mal mit jemandem über das Thema Telefonnummern unterhalten hat.«

			»Was für einen?«, wollte Hunter wissen.

			Garcia deutete auf seinen Monitor. »Komm her und sieh es dir an.«
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			Cassandra schloss die Wohnzimmertür hinter sich, stellte ihre Handtasche neben das dunkelgraue Sofa und schlenderte in die Küche. Dort nahm sie eine Glasvase aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte den mitgebrachten bunten Blumenstrauß hinein.

			Nein, die Blumen kamen nicht von einem heimlichen Verehrer, und auch Mr J hatte sie ihr nicht geschickt. Cassandra hatte den Strauß selbst gekauft. Um die Wahrheit zu sagen, ließ ihr Mann es sich auch nach einundzwanzig Jahren nicht nehmen, sie hin und wieder mit kleinen Geschenken zu überraschen – manchmal waren es Blumen, manchmal Pralinen, manchmal die Einladung zu einem romantischen Dinner, Karten für die Oper oder das Ballett oder für ein Spiel der Lakers, deren erklärter Fan Cassandra war. Und egal, was der Anlass war, auf der beiliegenden Karte stand immer der gleiche Text: Du machst mich zum glücklichsten Mann auf der Welt. Mit all meiner Liebe, heute und für immer. J.

			Die Erinnerung daran zauberte Cassandra ein Lächeln ins Gesicht. Sie hatte wirklich Glück mit ihrem Mann. Trotz seines Alters war Mr J immer noch ein sehr attraktiver Mann, groß, mit kantigem Profil, rasiertem Schädel und dunklen Augen, die so ausdrucksstark waren, dass er sich ihr mit einem einzigen Blick mitteilen konnte. Anders als die Ehemänner vieler ihrer Freundinnen hatte sich Mr J nie gehenlassen, und so war sein Körper immer noch so athletisch wie früher, als er noch regelmäßig trainiert hatte: Er hatte ein breites Kreuz, einen flachen, straffen Bauch und schlanke, aber muskulöse Arme. Wenn sie gemeinsam unterwegs waren, bemerkte Cassandra des Öfteren, wie andere Frauen – sogar einige ihrer eigenen Freundinnen – Mr J begehrliche Blicke zuwarfen. Allerdings war es noch kein einziges Mal vorgekommen, dass ihr Mann diese Blicke erwidert hatte. Er war anderen Frauen gegenüber stets höflich, doch er flirtete nie.

			Einmal, und nur ein einziges Mal, vor Jahren, nachdem sie wieder einmal seine Annäherungsversuche im Bett zurückgewiesen hatte, hatte Mr J sie mit ruhiger Stimme gefragt, ob es einen anderen gebe. Ob sie sich in einen anderen Mann verliebt habe. Ob sie ihn nicht mehr liebe.

			»Sei doch nicht albern, Schatz«, hatte sie geantwortet. »Natürlich habe ich mich nicht in einen anderen Mann verliebt. Natürlich liebe ich dich noch. Ich bin heute Abend einfach nicht in der Stimmung, okay?«

			Es war damals wahr gewesen, und es war heute immer noch wahr. Cassandra hatte sich nie in einen anderen verliebt, und sie hatte auch nie aufgehört, Mr J zu lieben. Wie auch? Er war ein guter, fürsorglicher und liebevoller Ehemann und ein toller Vater für Patrick. Er behandelte sie stets mit Respekt. Er hörte ihr aufmerksam zu und schätzte ihre Meinung in allen Belangen ihres Familienlebens. Sicher, im Laufe der Jahre hatte sich vieles zwischen ihnen verändert, vor allem seit ihr Sohn in die Pubertät gekommen war. Zu dem Zeitpunkt hatte Cassandra ihr schlimmstes Tief durchlebt. Im Jahr davor war ihre Mutter gestorben, und als ihr kleiner Junge sich dann auch noch zunehmend in einen kleinen Mann zu verwandeln begann, hatte sie aus Gründen, die sie selbst nicht erklären konnte, eine Depression entwickelt. Sie hatte ihre Krankheit immer geheim gehalten. Eine Krankheit, die sie nicht nur ihrem Ehemann, sondern auch ihren Freundinnen zunehmend entfremdet hatte. Cassandra wusste nicht genau, ob es Zufall war, aber mit Beginn von Patricks letztem Schuljahr hatte sie ganz allmählich wieder Licht am Ende des Tunnels gesehen. Langsam, aber sicher war sie aus dem dunklen Loch gekrochen, in dem sie so lange Zeit festgesessen hatte. Mit jedem Tag, der verging, kehrten ihr Lebensmut und ihre alte Persönlichkeit zurück.

			Cassandra warf einen Blick zur Wanduhr in der Küche – es war kurz vor halb acht Uhr. Sie hatte überlegt, auswärts essen zu gehen, vielleicht bei einem netten Italiener oder in dem mediterranen Lokal, das kürzlich einige Straßen weiter eröffnet hatte. Doch auf der Heimfahrt hatte sie die Idee wieder verworfen. Die Vorstellung, alleine in einem Restaurant zu sitzen, erschien ihr nicht sehr verlockend. Sicher, sie hätte eine Freundin anrufen und sie bitten können mitzukommen, aber heute Abend war ihr eher danach, es sich zu Hause gemütlich zu machen.

			Sie ging ins Wohnzimmer, platzierte die Vase mit den Blumen in der Mitte des Esstisches und kehrte dann wieder in die Küche zurück.

			»So. Dann schauen wir doch mal, was wir so da haben«, sagte sie laut und öffnete die Kühlschranktür. »Hmm.« Cassandra zog die Nase kraus, während ihr Blick von Regal zu Regal wanderte. Ihr Kühlschrank war voll, aber nichts darin machte ihr Appetit.

			»Weißt du was?«, begann sie eine Unterhaltung mit sich selbst. »Ich hatte eine harte Woche, und Samstagabend ist traditionell der Abend, an dem die Küche kalt bleibt. Wenn ich schon nicht essen gehe, kann ich mir wenigstens was kommen lassen.« Sie warf die Kühlschranktür wieder zu und dachte ganze zwei Sekunden über ihren Vorschlag nach. »Genau. Das klingt doch nach einem guten Plan.«

			Mit diesen Worten trat Cassandra zum Küchentresen, zog die letzte Schublade auf der linken Seite auf und holte die Speisekarten einiger Lieferdienste heraus.

			»Pizza? Nö. Mexikanisch? Hmm … auch nicht.«

			Eine Speisekarte nach der anderen wanderte zurück in die Schublade. »Italienisch? … Vielleicht.«

			Diese Speisekarte legte sie zur Seite.

			»Gesunder Salat? Hmm … nicht heute Abend. Burger und Rippchen? Nein. Japanisch?«

			Diesmal hatte ihr »Hmm« schon einen deutlich positiveren Klang. Cassandra schlug die Speisekarte auf und überflog die Gerichte.

			»Chicken Teriyaki hört sich doch lecker an. Oder vielleicht ein schönes Sashimi.« Sie presste die Lippen aufeinander und spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

			Ihre Entscheidung war getroffen.

			»Aber eins nach dem anderen«, sagte sie, als sie die anderen Speisekarten wieder in die Schublade legte. »Erst mal brauche ich ein schönes großes Glas Wein.«

			Hier musste Cassandra nicht lange über die richtige Wahl nachgrübeln. Sie wusste bereits genau, was sie wollte. Mit der Speisekarte in der Hand ging sie erneut ins Wohnzimmer und holte eine Flasche 2002 Hourglass Estate Cabernet Sauvignon aus ihrem großen, gutbestückten Weinschrank. Nachdem sie den Korken aus der Flasche gezogen hatte, hob sie ihn an die Nase und schnupperte vorsichtig daran – Frühlingsblumen und Beeren.

			»O ja. Himmlisch. Absolut perfekt.«

			Cassandra schenkte sich ein Glas ein, trank jedoch nicht sofort. Sie wollte den Wein erst einige Minuten lang atmen lassen, damit sich seine Geschmackskomponenten besser entfalten konnten. Währenddessen würde sie schon mal ihr Essen ordern. Sie ging zum Sofa und nahm ihre Handtasche vom Boden auf. Als sie darin nach ihrem Smartphone suchte, fiel ihr Blick auf die Nachricht, die ein unbekannter Widerling ihr hinter den Scheibenwischer gesteckt hatte. Nicht, dass sie sie vergessen hätte, doch als ihre Finger nun das weiße Papier des Umschlags streiften, kam ihr erneut der Inhalt der Botschaft in den Sinn, und auf ihren Armen breitete sich eine Gänsehaut aus.

			Hattest du jemals das Gefühl, dass dich jemand beobachtet, Cassandra?

			»Bah«, sagte Cassandra und schüttelte sich. Hastig kramte sie ihr Smartphone hervor und warf die Tasche wieder auf den Boden. Instinktiv ließ sie den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Dann nahm sie Kurs auf die Haustür. Sie wusste genau, dass sie sie abgeschlossen hatte, und konnte schon von weitem sehen, dass die Kette eingehängt war, aber zur Sicherheit prüfte sie beides noch einmal. Der Schlüssel steckte innen im Schloss und war bis zum Anschlag herumgedreht.

			»Verdammt noch mal! Wie kann es sein, dass so eine dämliche Nachricht mir solche Angst einjagt?«, ärgerte sie sich, auch wenn sie in Wahrheit genau wusste, wie das sein konnte: Seit drei oder vier Wochen, also schon lange vor dieser Botschaft, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Ob sie auf der Arbeit war, unterwegs mit Freundinnen oder beim Abendessen mit ihrem Mann – manchmal spürte sie plötzlich fremde Blicke auf sich. Das Gefühl saß ihr im Nacken wie ein dunkler Geist.

			Cassandra wusste, dass viele Menschen hin und wieder den Eindruck hatten, beobachtet zu werden. Auch bei ihr war das schon früher gelegentlich vorgekommen – aber das hier war eine völlig andere Dimension. Es war unheimlich und beklemmend, als hätte das leibhaftige Böse sie ins Visier genommen.

			Cassandra eilte zum Esstisch, nahm ihr Weinglas und trank einige tiefe Schlucke. Sie wusste, dass sie damit dem wundervollen Wein unrecht tat, aber in diesem Moment brauchte sie den Alkohol dringender als den Gaumenkitzel.

			Sie stellte das Glas zurück auf den Tisch und sah auf ihr Handy. Keine Nachrichten. Keine verpassten Anrufe. Mr J hatte versprochen, sich zu melden, falls sich seine Rückkehr verzögerte. Bislang hatte er nicht angerufen, also würde er spätestens morgen wieder da sein. Ein beruhigender Gedanke.

			Die ersten beiden Nachrichten, die sie im Wohltätigkeitsladen erhalten hatte, hatte sie als dummen Streich abgetan. Deshalb hatte sie ihrem Mann gegenüber auch nie etwas davon erwähnt. Aber das hier ging zu weit. Deshalb hatte sie auch entschieden, Mr J die Nachricht zu zeigen. Sie hatte sie in ihre Handtasche gesteckt, damit sie es auch ja nicht vergaß.

			Cassandra nahm die Speisekarte des japanischen Lieferdienstes in die Hand und wollte gerade die Nummer wählen, als es läutete. Sie hielt inne und sah stirnrunzelnd zur Tür. Sie erwartete niemanden.

			Ding-dong.

			»Muss das jetzt sein?«, knurrte sie, ließ die Speisekarte sinken und sah auf ihre Armbanduhr – neunzehn Uhr sechsunddreißig.

			Ding-dong.

			Mit dem Handy in der Hand ging sie zur Tür und warf einen Blick durch den Spion. Draußen stand ein uniformierter Polizist des LAPD und starrte auf die Tür, als könne er geradewegs hindurchsehen.

			Cassandras Stirnrunzeln verstärkte sich. »Wer ist da?«, rief sie, ohne aufzumachen.

			»Ms Jenkinson?«, fragte der Polizist. Seine Stimme war ruhig, aber fest.

			»Ja?«

			»Ich bin Officer Douglas vom LAPD Valley Bureau. Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen, Ma’am?«

			Einige Sekunden verstrichen.

			»Worüber denn?«

			Der Officer schwieg kurz, als müsse er sich sammeln.

			»Es geht um Ihren Ehemann, Ma’am. John Jenkinson.«

			Etwas an seinem Tonfall bewirkte, dass Cassandras Herz einen Schlag aussetzte.

			»Was? Was ist denn mit John? Ist alles in Ordnung?«

			»Wenn möglich, würde ich mich lieber drinnen mit Ihnen unterhalten.«

			Cassandra hatte das Gefühl, als würden die Wände des Zimmers enger zusammenrücken.

			»O mein Gott!«, wisperte sie, als sie hastig die Tür aufsperrte. »Was ist denn passiert? Geht es John gut? Wo ist er?«

			Cassandra konnte die Augen des Polizisten nicht sehen, weil er eine verspiegelte Sonnenbrille trug, doch seine Miene war ernst, beinahe finster.

			»Es wäre vielleicht besser, wenn wir uns dafür hinsetzen könnten, Ms Jenkinson.«

			Erneut versuchte sie, in seinem Gesicht zu lesen, doch es war, als blicke sie auf eine schwarze Wand.

			»Warum? Was ist denn passiert?«

			»Bitte, setzen wir uns doch.«

			»Ja, gut, kommen Sie herein«, sagte sie endlich, zog die Tür vollständig auf und wies in Richtung des dunkelgrauen Sofas im Wohnzimmer. »Bitte sagen Sie mir, was los ist. Wo ist John? Geht es ihm gut? Ist ihm etwas zugestoßen?«

			Der Officer trat ins Haus.

			Kaum dass Cassandra die Tür hinter ihm geschlossen hatte, drehte er sich zu ihr um.

			»Darf ich Sie etwas fragen, Ms Jenkinson?«

			»Ja, sicher.«

			Der Officer nahm seine dunkle Brille ab.

			»Hattest du jemals das Gefühl, dass dich jemand beobachtet?«
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			Hunter stand auf und ging um Garcias Schreibtisch herum.

			»Was hast du gefunden?«, fragte er.

			Garcias Miene war noch immer halb erstaunt, halb verwirrt. In jedem Fall schien ihn das, worauf er gestoßen war, zu wundern. Er hob den Zeigefinger, um damit erneut auf seinen Monitor zu deuten.

			»Schau es dir an.«

			Verständnislos betrachtete Hunter die Internetseite, die Garcia geöffnet hatte. Es handelte sich um eine persönliche Profilseite in einem sozialen Netzwerk.

			»Und was genau soll ich mir da anschauen?«, fragte er.

			»Diesen Post hier.«

			Hunter las ihn, stutzte, las ihn erneut und sah dann seinen Partner an. »Wessen Profilseite ist das?«

			»Die von Pete Harris«, erklärte Garcia.

			Hunter brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen. »Ist das der gemeinsame Freund, den Tanya erwähnt hat? Der Make-up-Artist, der momentan angeblich in Europa unterwegs ist?«

			Garcia nickte. »Genau der. So wie es aussieht, ist er wirklich dort. Er hat erst heute Morgen was gepostet.« Er scrollte an den Anfang der Seite, um Hunter besagten Post zu zeigen. »Er dreht in Berlin. Schon seit fast einem Monat.«

			Hunter nahm diese Information zur Kenntnis, und Garcia scrollte zurück nach unten zu dem Post, mit dem sie sich ursprünglich befasst hatten.

			»Und?«, sagte Garcia. »Ist dir der allererste Kommentar dazu aufgefallen?«

			Ja, er war Hunter aufgefallen. Er stammte von Tanya Kaitlin, und sowohl Karen Ward als auch Pete Harris hatten darauf geantwortet. Er suchte nach dem Datum in der Kopfzeile des Posts.

			»Den hat sie vor über einem halben Jahr geschrieben«, sagte er leise und nachdenklich.

			»Stimmt«, pflichtete Garcia ihm bei. »Selbst ohne posttraumatische Amnesie hätte sie also vielleicht Mühe gehabt, sich daran zu erinnern.«

			Hunter richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Pete Harris hatte ein Bild hochgeladen, das er wahrscheinlich irgendwo im Internet gefunden hatte. Darauf standen nebeneinander zwei Frauen. Die linke war Anfang zwanzig, die rechte etwa Mitte fünfzig. Die jüngere der beiden schaute lächelnd auf ihr Handy, während die ältere den Hörer eines altmodischen Telefons mit Wählscheibe in der Hand hielt. Über dem Bild stand in schwarzen Buchstaben:

			Du gegen die Generation deiner Eltern. Die Telefonnummern-Challenge. Macht die Technik dein Hirn träge?

			Wie viele Telefonnummern kannst du dir merken, ohne in deine Kontakte zu schauen?

			Darunter folgte eine Bewertungsskala.

			0 = 100% hirnfaul. Du bist ein Sklave deines Smartphones. Weißt du überhaupt noch, wie du heißt?

			1–3 = Ob du es glaubst oder nicht: Damit bist du schon besser als 85% deiner Altersgenossen. Aber mach dir keine Illusionen, im Vergleich zu der deiner Eltern ist deine Gedächtnisleistung immer noch jämmerlich.

			4–6 = Na also, es geht doch! Du darfst dir auf die Schultern klopfen, denn du hast es in die oberen 3% deiner Altersgenossen geschafft. Glaubst du nicht? Stimmt aber.

			7–10 = Herzlichen Glückwunsch, du kennst genauso viele Telefonnummern wie eine durchschnittliche Person aus der Generation deiner Eltern. Damit gehörst du unter deinen Altersgenossen zu den besten 1% – du bist die absolute Elite!

			Mehr als 10 = Hast du auch nicht gemogelt? Alle Achtung! Dein Gedächtnis arbeitet hervorragend, und von hirnfaul kann bei dir wirklich keine Rede sein. Wenn es ums Merken von Telefonnummern geht, kann dir nicht einmal die Generation deiner Eltern das Wasser reichen. Wer weiß? Vielleicht bist du in der heutigen Zeit sogar der EINZIGE SEINER ART.

			Pete hatte dem Post folgenden Satz vorangestellt: »Seid ehrlich, Leute!«

			Der erste Kommentar auf den Post kam von Tanya Kaitlin: *Lol*, ich kenne keine einzige Nummer auswendig. Peinlich, ich weiß. Hirnfaul trifft es total. L Und ja, ich geb’s zu: Ohne Handy könnte ich nicht überleben.

			Darauf hatte Karen geantwortet: Dein Ernst? Nicht mal meine? Du bist ja eine tolle beste Freundin *lol*.

			Meine auch nicht?, hatte Pete direkt unter Karen gepostet.

			Tanyas Antwort: Sorry, Leute, ich hab ein Gedächtnis wie ein Sieb. Ich kann mir gar nichts merken, das wisst ihr doch. Aber was ist eigentlich mit euch beiden? Ihr seid meine besten Freunde. Wisst ihr denn meine Nummer auswendig? Und nicht schummeln.

			Darauf folgte die letzte Reaktion von Karen: Botschaft ist angekommen, Tanya. *lol*

			Und Pete: Genau. Thema beendet. Danken wir einfach dem lieben Gott für die Wunder der modernen Technik *lol* J

			»Wie viele Leute haben den Post kommentiert?«, fragte Hunter.

			»Es gibt insgesamt zweiundfünfzig Kommentare von sechsundvierzig verschiedenen Personen«, klärte Garcia ihn auf. »Gelikt wurde der Post sogar einundneunzigmal.« Er deutete auf den Bildschirm.

			»Darf ich?«, fragte Hunter und deutete mit einer Kopfbewegung auf Garcias Maus.

			»Klar.« Garcia machte ihm Platz.

			Hunter beugte sich über den Schreibtisch und vergrößerte mit Hilfe der Maus das Kommentarfenster, bevor er sich daranmachte, sämtliche sechsundvierzig Kommentare durchzulesen. Die meisten waren Tanyas erstem Kommentar recht ähnlich: Die Verfasser gestanden, dass sie nicht eine einzige Telefonnummer auswendig kannten. Kein Kommentar stach aus der Masse heraus.

			»Als wer hast du dich angemeldet?«, wollte Hunter wissen.

			»Als ich selber«, antwortete Garcia und verzog das Gesicht. Er wusste genau, worauf Hunter mit seiner Frage abzielte. »Was bedeutet, dass Petes Profil öffentlich ist und damit auch dieser Post hier. Jeder hätte ihn lesen können. Es gibt keine Möglichkeit festzustellen, wer ihn alles gesehen hat.« Er sah Hunter an. »Und es würde mich nicht wundern, wenn der Täter sich hier zu seinem abartigen Fragespiel hat inspirieren lassen. Hier hatte er alles, was er brauchte: Karen, die schreibt, dass Tanya ihre beste Freundin ist, und Tanya, die preisgibt, dass sie Karens Telefonnummer nicht auswendig weiß. Du hattest recht, Robert. Er hat vorher gewusst, dass sie seine Frage nicht würde beantworten können.«

			Hunter trat einen Schritt vom Schreibtisch weg und atmete aus. Karen wäre so oder so gestorben, das stand für ihn fest. Und er wusste, dass es auch für ihren Mörder von vorneherein festgestanden hatte. Das Fragespiel war lediglich Scharade gewesen – aber zu welchem Zweck? Um seine sadistischen Triebe zu befriedigen? Möglich. Um in Tanya Schuldgefühle zu wecken, die sie vermutlich für den Rest ihres Lebens quälen würden? Auch möglich. Im Moment hatte Hunter viele Fragen, aber keine Antworten.

			»Was ist mit Karens oder Tanyas Profil?«, fragte er. »Hast du dir die schon angesehen? Sind die auch öffentlich?«

			»Ich habe sie mir angesehen, ja«, antwortete Garcia. »Karens Profil ist nicht öffentlich. Die meisten Inhalte kann man nur einsehen, wenn man mit ihr befreundet ist.«

			»Und Tanyas?«

			Garcia lachte. »Das krasse Gegenteil. Freier Zugang für alle.«

			Hunter konnte nicht begreifen, weshalb so viele Menschen Informationen über ihr Leben und ihren Alltag im Internet preisgaben. Bilder, Namen, Orte, Zeiten, Vorlieben und Abneigungen … alles war für die Allgemeinheit zugänglich. Ein Supermarkt an Informationen, in dem jeder zugreifen konnte.

			»Und wir sind hundertprozentig sicher, dass dieser Pete wirklich seit einem Monat in Europa ist?«, hakte er nach.

			Garcia machte eine unbestimmte Kopfbewegung. »Wir haben es noch nicht offiziell überprüft, aber er postet seit drei Wochen Bilder aus Berlin. Die meisten sind so ähnlich wie das, was ich dir gerade gezeigt habe: er selbst vor irgendeinem berühmten Wahrzeichen. Falls er also nicht den kompletten letzten Monat seines Lebens auf Photoshop konstruiert hat, ist er wirklich in Deutschland, Robert.«

			Hunter nahm Garcias Antwort zur Kenntnis, wollte sich jedoch noch nicht ganz damit zufriedengeben. »Check das trotzdem. Für jemanden, der so gründlich plant wie unser Täter, wäre es doch ein Leichtes, Fotos zu retuschieren, um sich ein Alibi zu verschaffen.«

			»Ich setze gleich jemanden dran«, versprach Garcia und griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch. Das Telefonat dauerte keine zwei Minuten.
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			Im fünften Stock des Hotels, in dem er abgestiegen war, trat Mr J aus dem Fahrstuhl und ging mit ruhigen Schritten den hell erleuchteten Flur entlang bis zu seinem Zimmer mit der Nummer 515. Nach dem Eintreten hängte er das »Bitte nicht stören«-Schild außen an die Klinke und verriegelte die Tür. Ein dezenter, sehr angenehmer Duft von Jasmin und Vanille erfüllte die Luft. Das Hotel stellte für seine Gäste Aromatherapie bereit.

			Mr J stellte seine Reisetasche ab, warf seine Jacke auf das luxuriöse Doppelbett, streifte sich die Schuhe von den Füßen und ging in das weißgekachelte Bad. Dort drehte er den Wasserhahn auf, beugte sich über das Waschbecken und klatschte sich eine Ladung eiskaltes Wasser ins Gesicht und in den Nacken. Einige Tropfen spritzten auf sein Hemd und rannen in seinen Kragen, doch das störte Mr J nicht. Im Gegenteil, er genoss die Abkühlung. Nach einer Minute richtete er sich wieder auf und betrachtete sein Gesicht im Spiegel.

			Er sah so anders aus.

			Er schaute sich in die Augen, atmete ganz tief ein und hielt die Luft an, ehe er sie einige Sekunden später durch gespitzte Lippen wieder entweichen ließ.

			»Einfach atmen«, beschwor er sich leise. »Einfach weiteratmen.«

			Er wiederholte die Prozedur noch fünfmal, ehe er endlich den Wasserhahn abdrehte.

			Zeit, sich zurückzuverwandeln.

			Mr J hob die linke Hand ans Gesicht und zog mit den Fingerspitzen vorsichtig sein rechtes unteres Augenlid herunter. Dann fasste er mit dem rechten Daumen und Zeigefinger behutsam die himmelblaue Kontaktlinse, die er die letzten zwölf Stunden über getragen hatte, und nahm sie heraus. Nachdem er auch die Linse im linken Auge entfernt hatte, warf er beide ins WC und betätigte die Spülung. Als Nächstes entledigte er sich des angeklebten Schnurrbarts, des Kinnbärtchens und der falschen Zähne, die er allesamt beiseitelegte. Er öffnete und schloss mehrmals den Mund, während er sich gleichzeitig Kinn und Oberlippe rubbelte, um das unangenehme Gefühl loszuwerden, das der Klebstoff auf seiner Haut hinterlassen hatte.

			Allmählich sah er wieder wie Mr J aus.

			In einem letzten Schritt zog er sich behutsam die blonde Perücke vom Kopf. Als er damit fertig war, massierte er sich noch eine Weile mit den Fingerspitzen die Kopfhaut.

			Gott, fühlte sich das gut an.

			Jetzt gab es nur eine einzige Sache, die er noch dringender brauchte als eine Dusche. Er ging ins Schlafzimmer, holte sich dort zwei Fläschchen Whisky aus der Minibar und goss sie in einen Tumbler – ohne Eis, ohne Wasser. Mit geschlossenen Augen nippte er an seinem Drink und wartete, bis sich das Aroma der goldgelben Flüssigkeit an seinem Gaumen entfaltet hatte. Es war kein besonders guter Whisky, aber der Alkohol war stark und tat seine Wirkung. Er trank noch einen Schluck und stellte das Glas dann auf den Nachttisch. Gerade als er nach seiner Tasche greifen wollte, hörte er das Handy in seiner Jackentasche. Der Klingelton verriet ihm, dass es sein Privathandy war, nicht das, das er für die Arbeit verwendete. Er holte es hervor, warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. Dort stand Cassandras Nummer. Allerdings war es kein gewöhnlicher Anruf, sondern eine Anfrage für einen Videochat.

			Mr J hatte erst einmal mit seiner Frau per Video telefoniert, um die Videotelefonie-Funktion an ihrem damals neuen Handy zu testen. Das war ein knappes Jahr her, und sie hatten festgestellt, dass sie beide lieber ohne Bild telefonierten.

			Sie will sicher wissen, wann ich nach Hause komme, dachte er. Aber warum dafür ein Videoanruf? Im nächsten Moment fiel ihm ein Stein vom Herzen: Gut, dass ich das ganze Zeug nicht mehr im Gesicht habe.

			Das Handy in der ausgestreckten Hand, nahm er den Anruf an. Kurz darauf materialisierte sich das Bild auf dem kleinen Display. Mr J’s Verwirrung wuchs. Alles, was er sah, war eine Wand ihres Wohnzimmers. Dass es ihr Wohnzimmer war, erkannte er an der Wanduhr und dem gerahmten Gauguin-Druck, den seine Frau einige Jahre zuvor gekauft hatte.

			»Hallo? Cass?«, rief er unsicher. »Wo bist du denn? Alles klar bei dir?«

			Keine Antwort.

			»Cass?«

			Stille.

			»Schatz, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber ich glaube, das funktioniert nicht richtig. Ich kann dich weder sehen noch hören.«

			Noch immer kam keine Antwort. Stattdessen schwenkte die Kamera langsam nach rechts. Endlich kam Cassandras Gesicht ins Bild.

			Mr J lief ein kalter Schauer den Nacken hinab. Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

			Cassandra saß auf einem der Stühle am Esstisch, die Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hielt den Kopf gesenkt, so dass nur ein kleiner Teil ihres Gesichts zu erkennen war, aber das wenige, was Mr J sah, erschreckte ihn zutiefst. Seine Frau hatte geweint, und zwar lange und heftig. Ihre Nase war gerötet, ihr Augen-Make-up verschmiert und über das ganzes Gesicht bis zum Kinn heruntergelaufen.

			Er kannte keine Frau, die innerlich so gefestigt war wie Cassandra. Damit sie weinte, musste viel passieren. Mr J hatte es bisher nur ein einziges Mal erlebt, damals, vor acht Jahren, nach dem Tod ihrer Mutter.

			»Cassandra, Liebes, was ist denn los? Geht es dir gut? Warum weinst du?«, fragte er besorgt.

			Sie atmete tief durch ihre verstopfte Nase ein, gab aber keine Antwort.

			»Cass, verdammt noch mal, jetzt rede doch mit mir. Langsam machst du mir Angst.« Mr J drehte ratlos sein Handy hin und her. »Was zum Teufel soll das? Geht der Ton an dem Ding überhaupt? Schatz, ich weiß nicht, ob ich das mit dem Videoanruf richtig mache.«

			»Der Ton ist vollkommen in Ordnung, John.« Als er die Stimme hörte, die durch die winzigen Lautsprecher seines Handys drang, spannte er unwillkürlich jeden einzelnen Muskel seines Körpers an. Sie klang digital verzerrt und sehr tief – viel zu tief für einen Menschen.

			»Was? Wer zum Henker spricht da? Und was soll diese Dämonenstimme? Was zum Teufel ist da los?«

			»Was hier los ist?«, wiederholte die Stimme. »Nun, ich habe mit deiner Frau eine kleine Wette abgeschlossen.«

			Allmählich verstand Mr J gar nichts mehr. »Was? Ist das ein Scherz?«

			»Oh, definitiv nicht. Ich garantiere dir, das hier ist bitterer Ernst, John.«

			»Wer ist da?«

			»Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Aber das hier schon. Schau hoch.«

			Dieser Befehl galt Mr J’s Frau.

			Zitternd gehorchte sie.

			Cassandra hob das Kinn, und als ihr Blick dem ihres Mannes begegnete, liefen bei ihr erneut die Tränen über. Mr J’s Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Da war etwas in ihren Augen, das er noch nie zuvor gesehen hatte: Hoffnungslosigkeit, gepaart mit unvorstellbarer Angst. In diesem Moment erkannte er, dass das, was hier gerade passierte, wirklich kein Scherz war.

			»Cassandra, was ist los? Wer ist da bei dir im Haus?«

			Ihre Lippen bebten. Stumm schüttelte sie den Kopf.

			»Sie darf nicht sprechen, John«, meldete sich die Stimme. »Nur wenn ich ihr die Erlaubnis dazu erteile.«

			Im Widerspruch zu dem, was die Stimme gesagt hatte, öffnete Cassandra unter Tränen den Mund, auch wenn sie nicht mehr als ein »John, bitte« hervorbrachte.

			KLATSCH.

			Im nächsten Moment bekam sie eine heftige Ohrfeige verpasst. Es ging so schnell, dass Mr J die Bewegung gar nicht wahrnahm. Die Wucht des Schlages schleuderte ihren Kopf nach links. Die Haut ihrer rechten Wange wurde feuerrot, und ein Schmerzensschrei drang aus ihrer Kehle, ehe sie hemmungslos zu schluchzen begann.

			Vor lauter Schreck geriet Mr J’s Herzschlag ins Stocken. Entsetzt riss er die Augen auf.

			»Was soll das? Sie verdammtes Schwein!«

			»Ich habe dir gesagt, dass du ohne meine Erlaubnis nicht sprechen darfst«, sagte die Stimme mit eisiger Ruhe. »Wage das ja nicht noch mal.«

			Langsam wandte Cassandra den Kopf, bis sie erneut in die Kamera blickte. Sie hatte eine Platzwunde an der Unterlippe, aus der ein dünner Faden Blut über ihr Kinn lief. Die Furcht in ihrem Blick war zu nackter Todesangst angewachsen.

			Mr J spürte den Zorn in sich anschwellen, bis er durch seine Adern donnerte wie eine schwarze Lawine und sich mit unaufhaltsamer Kraft in alle Richtungen seines Körpers ausbreitete. Er bebte am ganzen Leib.

			»Cassandra, Liebling«, sagte er. »Bitte, hör mir zu. Alles wird gut, okay? Das verspreche ich dir. Fürs Erste tu einfach, was er sagt. Ich finde eine Lösung. Das verspreche ich dir, mein Schatz. Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass dir etwas zustößt.«

			Cassandra schluckte trocken, während die Tränen ihr über die Wangen liefen. Sie blinzelte und machte eine winzige Kopfbewegung, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie nicht nur verstanden hatte, sondern ihm auch ganz und gar vertraute.

			Mr J schloss die Augen und holte tief Luft. Als er sie eine Sekunde später wieder öffnete, war es, als hätte er sich in einen komplett anderen Menschen verwandelt. Einen Menschen, den Cassandra noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.
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			Mr J’s Gesicht war eine ausdrucklose Maske, sein Blick zugleich eiskalt und hochkonzentriert. Trotz des Aufruhrs, der in seinem Innern tobte, waren seine nächsten Worte ruhig, fest und tödlich entschlossen.

			»Hören Sie mir jetzt gut zu, wer immer Sie sind. Ich weiß genau, warum Sie das tun. Ich weiß, dass Sie wütend sind. Ich weiß, dass Sie eine Rechnung begleichen wollen, aber diese Rechnung ist etwas, das nur Sie und mich angeht, niemanden sonst. Meine Frau hat nichts damit zu tun. Also setzen Sie sich gefälligst mit mir auseinander.« Er ging näher an den Handybildschirm heran. »Sie und ich. Nur wir beide. Nennen Sie mir eine Zeit und einen Ort. Ich werde da sein, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Dann können wir die Sache so klären, wie Sie es wollen. Ihre Regeln. Keine Fragen. Aber jetzt werden Sie meine Frau in Frieden lassen und aus meinem Haus verschwinden.«

			»Sie wissen, warum ich das tue?«, fragte die Dämonenstimme. Trotz der starken Verzerrung war der Sarkasmus nicht zu überhören.

			»Stellen Sie sich doch nicht so dumm«, gab Mr J in weiterhin eisigem Ton zurück. »Wir beide wissen doch, weshalb Sie sich rächen wollen. Wie Sie mich gefunden haben, ist eine andere Frage, aber offenbar war ich bei einem meiner Aufträge nachlässig und habe Spuren hinterlassen, die Sie zu mir geführt haben. Gratulation. Der Teufel weiß, wie lange Sie gebraucht haben, um mich aufzuspüren, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie haben mich gefunden. Hier bin ich. Das war es doch, was Sie wollten, oder? Sie haben mich. Lassen Sie meine Frau gehen.«

			Mr J sah, wie Cassandra leicht die Augen zusammenkniff. Trotz der Ängste, die sie ausstand, hatten seine Worte sie tief verwirrt.

			»Ich würde sagen, die Sache ist gerade erst so richtig interessant geworden«, sagte die Stimme belustigt. »Und dem Gesichtsausdruck deiner Frau nach zu urteilen, ist sie genauso neugierig wie ich. Warum klärst du uns nicht auf, John? Weshalb denkst du, ich würde mich an dir rächen wollen?«

			»Wenn Sie hinter mir her sind, dann ist Ihnen auch klar, wozu ich fähig bin. Sind Sie ganz sicher, dass Sie weiter den Ahnungslosen spielen wollen?« Mr J’s Gesichtszüge blieben unbewegt, doch sein Blick war noch bedrohlicher geworden.

			»Ich sage es Ihnen noch einmal. Lassen Sie meine Frau gehen. Verschwinden Sie aus meinem Haus, dann können wir beide die Angelegenheit zwischen uns klären, wie immer Sie wollen.«

			»Es tut mir sehr leid, dich enttäuschen zu müssen, John«, entgegnete die Dämonenstimme. »Und zugegebenermaßen haben mich deine Äußerungen sehr neugierig gemacht, aber zwischen uns gibt es nicht das Geringste zu klären. Was immer du getan hast, muss ziemlich schlimm gewesen sein, wenn du glaubst, jemand würde sich dafür an deiner Frau rächen wollen. Aber all das ist für mich ohne Belang. Das wird langsam ermüdend … außerdem rennt uns die Zeit davon, vor allem deiner Frau. Also erzähle ich dir jetzt, wie es weitergeht, John. Wie ich eben sagte, ich habe eine Wette mit deiner Frau abgeschlossen. Zwei Fragen. Ich werde dir zwei Fragen stellen. Alles, was du tun musst, um das Spiel zu gewinnen, ist, diese beiden Fragen korrekt zu beantworten. Wenn dir das gelingt, lasse ich sie frei, und keiner von euch wird je wieder von mir hören. Wenn nicht …« Der Rest blieb ungesagt, doch die Drohung war nur allzu deutlich. »Und jetzt sperr die Ohren auf, John, ich erkläre die Regeln nämlich nur einmal …«

			»Sie hören mir nicht zu«, fiel Mr J ihm ins Wort. Sein Tonfall war nach wie vor ruhig, aber zugleich hart und gebieterisch. »Wir spielen hier kein Spiel. Nicht mit dem Leben meiner Frau. Sie und ich, wir treffen uns von Angesicht zu Angesicht, und dann können wir von mir aus jedes verrückte Psychospielchen spielen, das Sie w-«

			»Halt den Mund, John«, unterbrach ihn die Stimme. »Du bist hier derjenige, der sich weigert zuzuhören. Ich gebe dir die Chance, deiner Frau das Leben zu retten, aber das kannst du nur, wenn du mir zweimal richtig antwortest. Wenn du dich dazu entscheidest, es gar nicht erst zu versuchen, hast du verloren, und sie stirbt hier und jetzt vor deinen Augen.«

			Cassandra brach abermals in Tränen aus. Sie ließ den Kopf hängen und begann, am ganzen Leib zu zittern.

			Kann das wirklich Zufall sein?, dachte Mr J. Kann es wirklich sein, dass dieser Schwachkopf nicht weiß, mit wem er es zu tun hat? Möglich war es. Mr J wusste, dass er der Beste seines Fachs war. Er machte keine Fehler, war immer extrem vorsichtig. Wie hatte der Kerl ihn gefunden?

			»Cassandra, Liebling, hör mir zu«, beschwor Mr J seine Frau. »Er wird dir nichts tun. Er wird dir kein Haar krümmen. Das verspreche ich dir, mein Liebling.« Er verstummte kurz; als er nach einem kurzen Schweigen erneut ansetzte, richtete er sich an den Dämon. »Wenn es stimmt, dass Sie keine Ahnung haben, was ich mache und wer ich bin, dann gebe ich Ihnen jetzt die Gelegenheit, Ihr Handeln noch einmal zu überdenken. Ich arbeite für das mächtigste Syndikat in Los Angeles. Das mächtigste Syndikat in ganz Kalifornien. Ein Syndikat, dem das Gesetz egal ist. Es macht seine eigenen Gesetze. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?« Mr J wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Meine Rolle innerhalb dieses Syndikates ist eine sehr spezielle. Ich bin das, was man als ›den ultimativen Vollstrecker‹ ihrer Regeln bezeichnen könnte – die letzte Instanz in ihrer Problemlösungskette. Ich bin das Ende dieser Kette. Wenn wir uns gegenüberstehen, werde ich der letzte Mensch sein, den Sie im Leben sehen. Dämmert es Ihnen?«

			Wieder eine wohlüberlegte Pause.

			»Was du mir vermutlich sagen willst, John …«, gab der Dämon mit einem seltsamen Kieksen in der verzerrten Stimme zurück, als müsse er mit Gewalt ein Lachen unterdrücken. »… ist, dass du … ein Auftragskiller bist. Ein bezahlter Attentäter. Und dass du für irgendeine Verbrecherorganisation arbeitest. Jetzt soll ich wohl große Angst vor dir haben.«

			»Was ich Ihnen damit sagen will«, gab Mr J in unverändertem Tonfall zurück, »ist, dass es, sollten Sie meiner Frau auch nur ein Haar krümmen, keinen Stein auf dieser Erde geben wird, den ich nicht umdrehen werde, um Sie zu finden. Sie werden sich nirgendwo vor mir verstecken können. Ich werde Sie finden, und ich werde Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen. Ich werde Ihnen das Herz aus der Brust reißen und es den Ratten zum Fraß vorwerfen. Ich werde Sie Qualen aussetzen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Dringt das zu Ihnen durch?«

			Keine Reaktion.

			»Insofern bin ich hier derjenige, der Ihnen die Gelegenheit gibt, ein Leben zu retten, und zwar Ihr eigenes. Wenn Sie meine Frau jetzt gehen lassen und verschwinden, werde ich nicht nach Ihnen suchen. Ich werde Sie nicht jagen. Ich werde Sie in Frieden lassen. Sie haben mein Wort. Gehen Sie, und ich verspreche Ihnen, dass ich die ganze Sache vergessen werde. Hören Sie mir zu?«

			Einige Sekunden verstrichen.

			»Ja«, antwortete die Stimme schließlich. »Und hörst du auch mir zu, John? Wenn ja, dann achte jetzt genau auf den Bildschirm.«
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			Psychotherapeutin Dr. Gwen Barnes blieb noch in der Praxis, nachdem ihr letzter Patient gegangen war. Sie zog es vor, ihre Aufzeichnungen durchzugehen, solange ihr die Sitzungen des Tages noch frisch im Gedächtnis waren. Außerdem nahm sie nicht gerne Arbeit mit nach Hause, erst recht nicht an einem Samstagabend.

			Dr. Barnes’ erste Patientin des Tages war eine Frau mittleren Alters gewesen, die bereits einige Sitzungen bei ihr absolviert hatte und deren Probleme, so schien es wenigstens, um der Probleme willen bestanden. Die Gespräche mit ihr drehten sich ausnahmslos um die Analyse eines Konflikts, der nur einer war, weil er dazu aufgebauscht wurde.

			»Da gibt’s nicht viel durchzugehen«, sagte Dr. Barnes zu sich selbst.

			Die nächsten vier Patienten waren Menschen mit komplizierten Eheproblemen gewesen. Sie tat ihr Bestes, ihnen zu helfen, auch wenn sie wusste, dass ihre Beziehungen auf lange Sicht zum Scheitern verurteilt waren. Alle vier konnten kaum noch den Anblick ihrer Partner ertragen, und Dr. Barnes hatte den Eindruck gewonnen, dass sie nicht zu ihr in die Therapie kamen, weil sie Hilfe suchten, sondern weil sie auf diese Weise wenigstens neunzig Minuten lang der Gegenwart des Menschen entfliehen konnten, den sie mit solcher Inbrunst hassten.

			Ihre letzte Patientin, ein siebzehnjähriges Mädchen namens Beverly Dawson, war ein menschliches Enigma. Beverly litt an einer multiplen Persönlichkeitsstörung, und ihr Fall war ebenso faszinierend wie verstörend. Nach acht Sitzungen hatte Dr. Barnes bereits fünf verschiedene Persönlichkeiten kennengelernt, von der jede ihre ganz eigene Komplexität mitbrachte. Die furchteinflößendste dieser Persönlichkeiten war eine, die Dr. Barnes im Geheimen als »extrem aggressive Beverly«, kurz EAB, bezeichnete.

			Als Dr. Barnes mit der Durchsicht ihrer Notizen fertig war, berührte sie mit der rechten Hand das linke Handgelenk. Es war eine unwillkürliche Bewegung, die sie immer dann machte, wenn sie nervös oder nachdenklich war. Als ihre Finger nichts als nackte Haut berührten, blickte sie auf ihre Hände, und ein Gefühl von fast schmerzhafter Traurigkeit überkam sie. Sekunden später rückte sie ihren Stuhl wieder näher an den Schreibtisch heran und fuhr ihren Computer herunter.

			Nachdem sie endlich ihre Praxis verlassen hatte, nahm Dr. Barnes den Fahrstuhl in die Tiefgarage des Gebäudes. Es war ein langer Tag gewesen. Eine lange Woche, und sie konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen, eine heiße Dusche zu nehmen und es sich mit einer guten Flasche Rotwein gemütlich zu machen. Wer weiß, vielleicht würde sie sogar einen Joint dazu rauchen.

			Als sie sich ihrem perlweißen Toyota Camry näherte, der eins der wenigen Autos war, die um diese Uhrzeit noch in der Garage parkten, fiel ihr auf, dass jemand etwas hinter ihre vorderen Scheibenwischer geklemmt hatte. Zunächst wunderte sie sich nicht weiter darüber – beinahe jeden Tag fand sie mindestens einen Flyer an der Windschutzscheibe. Die meisten warben für einen der zahlreichen Fast-Food-Läden in der Nachbarschaft oder priesen die Happy-Hour-Angebote in einer der nahe gelegenen Bars und Lounges an.

			Beim Wagen angekommen, zog Dr. Barnes den Flyer hinter dem Scheibenwischer hervor und war drauf und dran, ihn wegzuwerfen – als sie sah, dass es diesmal gar kein Flyer war, sondern ein Briefumschlag. Auf der Vorderseite stand ihr Name. Er war aus einzelnen, aus einem Hochglanzmagazin ausgeschnittenen und aufgeklebten Buchstaben zusammengesetzt.

			»Was soll denn das?«, murmelte sie, als sie ihre Aktentasche hinstellte und den Umschlag aufriss.

			Ihre Verwirrung wuchs. In dem Umschlag befand sich ein in der Mitte gefaltetes Blatt Papier, auf dem eine kurze Botschaft in Form einer weiteren Buchstabencollage stand. Sie entfaltete das Blatt und wollte die Botschaft gerade lesen, als sie von links ein Geräusch zu hören glaubte. Sofort zuckte ihr Blick in die Richtung. In der spärlich beleuchteten Parkgarage konnte sie nur wenig erkennen, aber es war niemand dort. Dr. Barnes ließ den Blick einmal durch die fast leere Tiefgarage schweifen. Noch immer nichts. Niemand. Dann wandte sie sich wieder dem Blatt Papier zu und las endlich die Botschaft.

			»Was?«, murmelte sie stirnrunzelnd, ehe sie erneut aufblickte. Die Tiefgarage sah immer noch genauso aus wie vorher.

			Sie las die Nachricht ein zweites Mal. Diesmal lachte sie freudlos auf, sobald sie am Ende angelangt war.

			»Was für ein dämlicher Scherz. Denkt etwa jemand, ich würde diesen Mist glauben?«, sagte sie zu sich selbst und war kurz davor, das Blatt in den Müll zu werfen; in dem Augenblick entdeckte sie, dass der Umschlag noch etwas anderes enthielt.

			Sie drehte ihn um, und ein winziger Gegenstand fiel in ihre Handfläche.

			Einen Sekundenbruchteil später gefror ihr das Herz.
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			Hunter blieb noch im Büro, nachdem Garcia gegangen war. Obwohl er nicht oft auf Facebook, Twitter und anderen Social-Media-Seiten unterwegs war, wollte er sich eingehender mit den persönlichen Profilen von Karen Ward, Tanya Kaitlin und Pete Harris befassen. Er begann, indem er erneut die sechsundvierzig Kommentare unter Pete Harris’ Facebook-Post über »Hirnträgheit« las. Noch immer stach ihm kein Kommentar besonders ins Auge, mit Ausnahme von Tanya Kaitlins allererster Reaktion, in der sie explizit zugab, keine einzige Telefonnummer auswendig zu wissen. Sicher, Karen Wards Mörder hätte auch auf anderem Weg an die Information gelangen können. In dem Fall wäre der Post nichts als ein kurioser Zufall gewesen – aber Hunter hatte nie wirklich an Zufälle geglaubt, und in diesem Fall erst recht nicht. Karen hatte Tanya eine sehr konkrete Frage gestellt – Dein Ernst? Nicht mal meine? Du bist ja eine tolle beste Freundin. *lol*

			Etwa anderthalb Stunden lang klickte sich Hunter durch verschiedene Profile, las Posts und schaute sich hochgeladene Fotos an. Je mehr er sah, desto fassungsloser wurde er. Die Menschen zogen sich im Internet praktisch nackt aus, und obschon die meisten sozialen Netzwerke umfangreiche Sicherheitseinstellungen anboten, machte der Großteil der Nutzer keinen Gebrauch von ihnen.

			Irgendwann war es halb zehn, und Hunter tränten die Augen, weil er die ganze Zeit so angestrengt auf den Monitor gestarrt hatte. Er musste unbedingt raus aus dem Büro.

			Hunters größte Leidenschaft war schottischer Single Malt. In seiner Wohnung stand in einer Ecke seines Wohnzimmers ein alter Barschrank mit einer kleinen, aber sehr feinen Auswahl an Single Malts, die höchstwahrscheinlich den Ansprüchen der meisten Whisky-Liebhaber genügt hätte. Hunter hätte sich niemals als Experte in Sachen Whisky bezeichnet, doch im Gegensatz zu vielen anderen verstand er es, das Aroma und die Qualität eines guten Whiskys zu genießen, statt sich nur daran zu betrinken. Obwohl das manchmal auch nicht das Schlechteste war.

			Er überlegte, ob er nach Hause fahren sollte, wo er so viel Single Malt trinken konnte, wie er wollte, ohne seine Geldbörse zu sprengen. Doch dann fragte er sich, ob es eine gute Idee wäre, an einem Abend wie diesem zu Hause zu sitzen.

			Hunter lebte allein, hatte weder Frau noch Freundin. Er war nie verheiratet gewesen, und die Beziehungen, die er gehabt hatte, waren alle schon nach wenigen Monaten – und manchmal sogar noch schneller – in die Brüche gegangen. Die Anforderungen, die sein Beruf an ihn stellte, und nicht zuletzt die langen, unregelmäßigen Arbeitszeiten waren für die meisten Freundinnen auf Dauer nicht auszuhalten gewesen. Ihm machte das Single-Dasein nichts aus, und allein zu leben störte ihn ebenso wenig, aber er war trotz allem noch ein Mensch, und an manchen Abenden konnte er die Einsamkeit in seiner kleinen Wohnung nur schwer ertragen. Heute war ein solcher Abend.

			Das Nachtleben in Los Angeles zählt wohl zu den lebendigsten, wildesten und facettenreichsten auf der ganzen Welt. Die Bandbreite ist nahezu endlos, angefangen bei luxuriösen und trendigen Clubs, in denen sich Reiche, Prominente und Hollywoodstars die Klinke in die Hand geben, über verschiedenste Themenbars, schäbige Absteigen und Kellerclubs bis hin zu Untergrundpartys, auf denen sich die Freaks tummeln. Egal, wonach einem der Sinn steht, in L. A. findet man mit Sicherheit den passenden Ort dafür.

			An diesem Abend stand Hunter der Sinn danach, in ruhiger Atmosphäre etwas Hochprozentiges zu trinken.
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			»Und hörst du auch mir zu, John? Wenn ja, dann achte jetzt genau auf den Bildschirm.«

			Die unerschütterliche Entschlossenheit in der digital verzerrten Stimme bewirkte, dass sich Mr J schmerzhaft der Magen zusammenkrampfte. Voller Zweifel und Wut blickte er in Cassandras angsterfüllte Augen. Doch er sah auch noch etwas anderes als Angst darin. Etwas, das er schon oft gesehen hatte, wenngleich noch nie in den Augen seiner Frau, sondern immer nur in den Augen derjenigen, die er aus dem Weg räumte: Verzweiflung aufgrund absoluter Hoffnungslosigkeit.

			Cassandra vermochte sich nach wie vor nicht zu erklären, was mit ihr geschah und wieso, aber sie vertraute ihrem Mann, und bis vor einer Sekunde hatte sie seinen Worten blind geglaubt.

			»Cassandra, Liebling, bitte, hör mir zu. Alles wird gut, okay? Das verspreche ich dir. Fürs Erste tu einfach, was er sagt. Ich finde eine Lösung. Das verspreche ich dir, mein Schatz. Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass dir etwas zustößt.«

			Inzwischen musste ihr bewusst geworden sein, dass seine Worte nicht der Wahrheit entsprachen. Denn was konnte er schon tun? Wie sollte er Wort halten? Wie verhindern, dass ihr ein Leid geschah? Wie sollte er sie beschützen, wenn er Meilen weit weg war?

			Cassandra begriff gar nichts mehr. Sie hatte ihren Mann noch nie so gefühllos erlebt, hatte ihn noch nie mit einer solchen Eiseskälte sprechen hören. Dies war nicht der Mr J, den sie kannte. Dies war nicht der Mann, den sie geheiratet hatte. Der Mann, den sie geheiratet hatte, war Unternehmensberater. Er hatte seine eigene kleine Firma. Oder?

			»Ich arbeite für das mächtigste Syndikat in Los Angeles. Das mächtigste Syndikat in ganz Kalifornien. Ein Syndikat, dem das Gesetz egal ist. Es macht seine eigenen Gesetze. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Meine Rolle innerhalb dieses Syndikates ist eine sehr spezielle. Ich bin das, was man als ›ultimativen Vollstrecker‹ ihrer Regeln bezeichnen würde – die letzte Instanz in ihrer Problemlösungskette. Ich bin das Ende dieser Kette. Wenn wir uns gegenüberstehen, werde ich der letzte Mensch sein, den Sie im Leben sehen.«

			Wovon um alles in der Welt redete er da? War irgendetwas davon wahr? Wenn er bluffte, um den Mann in ihrem Haus zum Aufgeben zu bewegen, schien es jedenfalls nicht zu funktionieren.

			»Augen zum Bildschirm«, befahl der Dämon erneut.

			Und dann, in einer Bewegung, die beinahe so schnell war wie die Ohrfeige, die Cassandra kurz zuvor bekommen hatte, sah Mr J von rechts eine behandschuhte Hand ins Bild kommen, die seiner Frau etwas in den Hals rammte. Sie zuckte heftig zusammen, erst infolge der heftigen Bewegung, dann aufgrund der Schmerzen. Sie öffnete den Mund, als wolle sie schreien, doch mehr als ein klägliches Wimmern brachten ihre Stimmbänder nicht zustande. Es war so leise, dass das Mikrofon ihres Handys es kaum einfing.

			»NEIIIIIIIIN!«

			Stattdessen kam der Schrei von Mr J.

			Das Smartphone in der Hand, fuhr er in die Höhe. Er schwankte, gewann aber schnell das Gleichgewicht zurück, indem er sich am Bett abstützte. Das dumpfe Gefühl in seinem Magen wurde zu einem gähnenden Schlund, der ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen drohte.

			Cassandras Blick, der immer noch auf seinem ruhte, wurde trübe. Ihre Muskeln erschlafften, und Taubheit erfasste ihre Glieder.

			Erst als sich die behandschuhte Hand zurückzog, erkannte Mr J, was wirklich passiert war. Angesichts des Winkels, in dem der Dämon zugestochen hatte, hätte das Blut aus Cassandras Drosselvene quer durchs Zimmer spritzen müssen. Das wusste er aus eigener Erfahrung. Doch bis auf einen winzigen Tropfen an der Einstichstelle war nichts zu sehen.

			»Entspann dich, John«, sagte der Dämon mit geradezu unheimlicher Ruhe. »Deine Frau ist nicht tot. Jedenfalls noch nicht. Ich habe ihr lediglich ein Mittel injiziert, das den Großteil ihres Körpers lähmt, mit Ausnahme des Gehirns und Nervensystems. Auch Gehör und Augen sind nicht betroffen. Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?« Diesmal war es der Dämon, der eine wohlüberlegte Pause machte. »Es bedeutet, dass ihr Körper zwar temporär paralysiert sein wird, sie aber weiterhin alles sehen, hören und fühlen kann. Ist das nicht wunderbar?«

			Auf dem kleinen Bildschirm zuckten Cassandras Augen einen Moment lang ziellos hin und her, ehe sie wieder zur Ruhe kamen. Die Verwirrung in ihrem Blick wurde zu Zerrissenheit, dann zu Verzweiflung und schließlich zu unermesslicher Angst, als sie merkte, dass sie keinerlei Kontrolle mehr über ihre eigenen Gliedmaßen hatte.

			Mr J konnte in ihren Augen lesen wie in einem Buch, und abermals krampfte sich ihm das Herz zusammen.

			»Also. Wie ich bereits eben zu erklären versuchte, bevor du mich unterbrochen hast, John – dies sind die Regeln.«

			Mr J’s Körper bebte vor Zorn. Und da war noch etwas anderes. Etwas, das er schon lange nicht mehr empfunden hatte: Furcht. Er hatte jedes Wort, das er gesagt hatte, ernst gemeint. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sein Leben für das seiner Frau gegeben, jederzeit und ohne einen Augenblick des Zögerns.

			»Nehmen Sie mich«, sagte er in mühsam gezügelter Wut. Er bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Ich komme zu Ihnen, mit gefesselten Händen und verbundenen Augen … wie immer Sie wollen. Nennen Sie mir nur den Ort, und ich werde da sein. Dann können Sie mit mir machen, was Sie wollen. Wenn es Ihnen Befriedigung verschafft, können Sie mir nach Herzenslust Schmerzen zufügen, ehe Sie mich töten. Ich werde mich nicht wehren. Das verspreche ich Ihnen. Lassen Sie sie einfach gehen.«

			Ohrenbetäubende Stille.

			Schlagartig durchfuhr Mr J ein ganz anderer Gedanke.

			»Geht es um Geld?«, fragte er, auch wenn er an seinen eigenen Worten zweifelte. »Wollen Sie Geld von mir?«

			Immer noch Schweigen.

			»Ich habe knapp vier Millionen Dollar auf einem ausländischen Bankkonto. Wenn ich alle Register ziehe, bekomme ich höchstwahrscheinlich noch eine weitere Million zusammen. Das sind dann fünf Millionen. Es gehört alles Ihnen. Ich kann es Ihnen bis auf den letzten Penny überweisen. Sie müssen nur –«

			»Du hörst mir nicht zu, John.« Wieder wurde er von der Dämonenstimme unterbrochen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie du deiner Frau jetzt helfen kannst, nämlich indem du meine zwei Fragen korrekt beantwortest. Wenn du mich noch einmal unterbrichst, werte ich das als falsche Antwort. Und jedes Mal, wenn du eine falsche Antwort gibst, werde ich deine Frau bestrafen. Verstehst du, was ich dir sage?«

			Cassandra sah ihren Mann mit inständig flehendem Blick an.

			»Ja oder nein, John? Eine andere Antwort lasse ich nicht gelten. Wenn du etwas anderes sagst als ja oder nein, beginne ich mit der Bestrafung.«

			Außerhalb des Sichtfelds der Kamera ballten sich Mr J’s Finger zur Faust. Es zerriss ihn fast vor Wut. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so ohnmächtig gefühlt. Schließlich gab er die Antwort, die die Stimme hören wollte.

			»Ja.«

			»Endlich sind wir auf dem richtigen Weg.« Der Dämon brauchte nur etwa eine Minute, um die Regeln seines Spiels zu erläutern. »Eigentlich ganz simpel, nicht wahr? Und denk nicht mal daran, die Polizei zu rufen. Ich kann dir versichern, dass sie niemals rechtzeitig hier sein würde.«

			Mr J’s Mund wurde mit einem Schlag staubtrocken.

			»Also hör gut zu, John. Das Leben deiner Frau hängt davon ab.«

			Eine angespannte Pause folgte.

			»Wo wurde Cassandra geboren?«

			Mr J blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. Hatte er richtig gehört? Meinte dieser Wahnsinnige das ernst? Von dieser Frage sollte das Leben seiner Frau abhängen?

			»Ist das ein scheißverdammter Witz oder was?«, fuhr er sein Gegenüber an. Das Blut in seinen Adern drohte überzukochen.

			»Du hast fünf Sekunden«, entgegnete die digital veränderte Stimme todernst.

			Cassandra konnte sich nicht rühren, konnte nicht einmal das Gesicht verziehen, aber der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich. Genau wie ihr Mann glaubte auch sie, sich verhört zu haben.

			Was? Das ist die Frage? Das kann doch nicht ernst gemeint sein. Was ist hier los? Das muss doch irgendein kranker Scherz sein.

			Ihre Verwirrung steigerte sich zu zaghafter Hoffnung. Mr J hatte so oft die Stadt ihrer Geburt besucht, dass ihm der Name vermutlich ins Gedächtnis eingebrannt war. Es war undenkbar, dass er diese Frage falsch beantworten würde.

			»… vier … drei …«

			»Cassandra ist in Santa Ana geboren«, antwortete Mr J. »Orange County, Kalifornien … was zum Teufel soll dieses Spiel?«

			Der Ausdruck in Cassandras Augen wurde weicher, und wieder kamen ihr die Tränen. Diesmal allerdings waren es Tränen der Freude.

			»Das ist korrekt, John. Herzlichen Glückwunsch. Siehst du? Ist doch gar nicht so schwer, oder? Jetzt musst du nur noch eine Frage richtig beantworten, und du und deine Frau seid wieder glücklich vereint. Obwohl ich so das Gefühl habe, dass du eine Menge zu erklären haben wirst.« Wieder eine kurze Pause. »Aber überstürzen wir nichts. Eine korrekte Antwort fehlt ja noch.«

			Während der ganzen Zeit ließ Mr J’s Blick den seiner Frau keinen Moment lang los. Zu der Hoffnung in ihren Augen gesellte sich ängstliches Unbehagen, zu der kalten Wut in seiner Fassungslosigkeit.

			»Dein Hochzeitstag, John«, sagte die Stimme. »Wann ist der?«

			Im nächsten Moment schlug der Ausdruck in Cassandras Augen in haltlose Panik um.

			Obwohl er seine Frau vergötterte, hatte Mr J die letzten sieben Jahre in Folge ihren Hochzeitstag vergessen. Die ersten drei Male hatte Cassandra ihn noch daran erinnert, doch als er ihn im vierten Jahr wieder vergaß, hatte sie es aufgegeben. Sie machte ihm keinen Vorwurf daraus. Sie wusste, dass diese Vergesslichkeit erst aufgetreten war, nachdem sie ihre Depressionen bekommen hatte – etwas, wovon er nichts wusste, da sie sich stets alle Mühe gegeben hatte, die Krankheit vor ihrer Umwelt zu verbergen. Als Cassandra sich immer weiter von Mr J zurückzog, tat er dasselbe, wenngleich auf seine Weise. Dass er ihren Hochzeitstag vergaß, war nur eine Folge dieses Rückzugs.

			Die Verzweiflung in Cassandras Blick spiegelte sich in Mr J’s Verhalten wider. Zum ersten Mal, seit er das Gesicht seiner Frau auf dem winzigen Bildschirm seines Smartphones gesehen hatte, unterbrach er den Blickkontakt zu ihr. Als halte er nach etwas Ausschau, sah er erst nach links, dann nach rechts.

			»Du hast fünf Sekunden … vier …«

			Mr J blickte zur Zimmerdecke. Er wusste es. Natürlich wusste er, wann er geheiratet hatte. Es musste ihm bloß wieder einfallen.

			»Drei …«

			Er holte Luft. Es klang unerwartet zittrig.

			»Zwei …«

			Sein Blick kehrte zum Bildschirm zurück. Seiner Frau liefen schon wieder die Tränen über das Gesicht. Ihre Augen wirkten wie tot.

			»Eins …«

			»Siebter März«, stieß Mr J endlich in höchster Not hervor. »Wir haben am siebten März geheiratet. Im Jahr 1996.«
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			Dr. Gwen Barnes saß im Vernehmungsraum Nummer zwei der Polizeiwache Rampart in der West Sixth Street und stürzte den letzten Schluck ihres faden Kaffees herunter. Die bittere Flüssigkeit löste ein unangenehmes Gurgeln in ihrem Magen aus.

			»Jetzt reicht’s aber langsam«, murmelte sie, stellte den leeren Plastikbecher auf den großen Metalltisch, an dem sie saß, und schob ihn von sich. Selbst wenn es der köstlichste Gourmet-Kaffee der Welt gewesen wäre, hätte sie nach nunmehr fünf Bechern keinen Schluck mehr heruntergebracht. Was sie jetzt wirklich brauchte, war ein großes Glas Wein. Falsch: eine ganze Flasche.

			»Langsam wird es lächerlich«, sagte sie und blickte zu dem großen rechteckigen Spiegel hinüber. Es war nicht das erste Mal, dass sie in einem Vernehmungszimmer saß. Sie wusste, dass es sich bei dem Spiegel in Wahrheit um ein Fenster handelte, aber weil dies hier kein Verhör war, stand niemand auf der anderen Seite und beobachtete sie aus dem Nebenraum – selbst wenn sie sich das in diesem Augenblick gewünscht hätte. Vielleicht hörte ja wenigstens jemand mit.

			»Das kann nur ein Scherz sein«, sagte sie so laut, dass die multidirektionalen Mikrofone in der Tischmitte es einfangen mussten. »So langsam muss hier doch mal ein Detective auftauchen. Du meine Güte.«

			Nachdem sie dies gesagt hatte, drehte sie sich zu der massiven Tür um und wartete darauf, dass sie sich öffnete.

			Zehn Sekunden verstrichen.

			Zwanzig.

			Dreißig.

			Nichts geschah.

			Dr. Barnes seufzte auf ihrem unbequemen Metallstuhl.

			Vor ihr auf dem Tisch lagen ihr Handy, ihr Autoschlüssel, der Umschlag, den sie unter dem Scheibenwischer ihres Toyotas gefunden hatte, und der Zettel mit der Nachricht. Jedes Mal, wenn ihr Blick ihn streifte, geriet ihr Herzschlag ins Stolpern.

			Zunächst hatte sie schallend gelacht. Diese anonyme Botschaft war nichts als ein alberner – und nicht einmal besonders witziger – Scherz. Aber dann hatte sie den Gegenstand in dem Umschlag entdeckt. Der verlieh dem Ganzen eine völlig neue Dimension. Das Gelächter war ihr im Hals stecken geblieben, ihre Belustigung in Angst umgeschlagen. Keine halbe Stunde später war sie auf die Polizeiwache gestürmt.

			Ein Uniformierter hatte den Fall aufgenommen, doch Dr. Barnes hatte darauf bestanden, mit einem Detective zu sprechen. Sie wollte nicht, dass die Sache unter den Teppich gekehrt wurde.

			Der Uniformierte hatte ihr erklärt, dass zurzeit kein Detective auf der Wache anwesend sei und sie daher zwei Möglichkeiten habe. Wenn es dringend sei, stehe es ihr frei, im Wartebereich Platz zu nehmen, oder aber sie könne heimfahren. Ein Detective werde sie dann so bald wie möglich zurückrufen oder persönlich bei ihr vorbeikommen.

			Weil Dr. Barnes um nichts in der Welt allein nach Hause fahren wollte, entschloss sie sich zu warten. Sie wartete sehr lange. Und es war weit und breit kein Detective in Sicht. Nach annähernd zwei Stunden, vier Bechern schauderhaftem Kaffee und fünf zunehmend ungehaltenen Abstechern zum Tresen teilte der Polizist ihr endlich mit, dass es ihm gelungen sei, einen Detective zu erreichen, der sich nun auf dem Weg zur Wache befinde. Der Polizist, der Dr. Barnes’ Frust nur zu gut verstand, hatte sie auch gefragt, ob sie es vielleicht vorziehen würde, in einem der Vernehmungszimmer zu warten, weitab vom Lärm und der Unruhe des Wartebereichs. Dr. Barnes hatte den Vorschlag dankend angenommen. Die Blicke des bulligen tätowierten Kerls, der ihr gegenübersaß, wurden langsam unangenehm.

			Das war inzwischen fast eine Stunde her.
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			Mr J blinzelte einmal … zweimal.

			Cassandra hielt den Blick ihres Ehemannes noch einen Sekundenbruchteil lang fest, ehe sie die Augen zukniff.

			Siebter März, dachte er. Das stimmt doch, oder? Das muss doch stimmen. Warum wäre mir das Datum sonst in den Kopf gekommen? Cassandra und ich haben vor einundzwanzig Jahren geheiratet, am siebten März, in der Liebfrauen-Kathedrale in Downtown Los Angeles.

			Cassandra schlug die Augen wieder auf. Ihr Blick war glasig und voller Todesangst.

			»Ich hoffe, du siehst deiner Frau in die Augen, John«, sagte der Dämon nach einer Weile. »Denn du hast sie soeben zum Tode verurteilt.«

			»Was? Nein, Moment mal …«

			»Das ist nicht euer Hochzeitstag«, schnitt ihm die Stimme das Wort ab. »Eine falsche Antwort, und Cassandra wird bestraft. Das waren die Regeln.«

			»Nein, bitte, warten Sie …«

			»Regeln sind Regeln, John. Du selbst hast mir gesagt, dass du eine Art Regelvollstrecker bist, also verstehst du doch sicher, dass auch ich meine Regeln durchsetzen muss.«

			Die Kamera war nach wie vor auf Cassandras Gesicht gerichtet, schwenkte jetzt allerdings ein Stück nach oben. Sekunden später trat eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt hinter den Stuhl. Alles, was Mr J sehen konnte, waren das Gesicht seiner Frau und der breite Oberkörper des Mannes hinter ihr.

			»Du erinnerst dich doch noch an die Regeln unseres kleinen Spiels, oder, John?«, fragte der Dämon. »Du musst die ganze Zeit zuschauen. Wenn du die Augen schließt, wird sie noch einmal bestraft. Wenn du wegsiehst, wird sie noch einmal bestraft. Wenn du dich von der Kamera entfernst, so dass ich dich nicht mehr sehen kann, wird sie noch einmal bestraft.«

			Mr J’s Blick klebte förmlich am Display seines Smartphones.

			»So. Möchtest du nun den wahren Grund erfahren, weshalb ich deine Frau gelähmt habe?« Der Dämon wartete nicht auf eine Antwort. »Damit sie mir nicht den Spaß verdirbt, indem sie sich bewegt.«

			Im nächsten Moment tauchten die Hände des Dämons über Cassandras Kopf auf. Und sie waren nicht leer.
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			Dr. Barnes sah erneut auf ihre Uhr.

			»Jetzt habe ich aber die Nase voll«, sagte sie halblaut.

			Ihr reichte es. Sie sammelte ihre Sachen vom Tisch ein und warf sie zurück in ihre Aktentasche. Ihr war nach wie vor nicht wohl bei dem Gedanken, nach Hause zu fahren, daher beschloss sie, das zu tun, was sie schon längst hätte tun sollen: es auf einer anderen Polizeiwache zu versuchen.

			Gerade als sie aufstand und sich zum Gehen wandte, wurde die Tür zum Vernehmungsraum geöffnet, und ein Mann trat ein. Er war etwa Mitte vierzig mit markanten Gesichtszügen, die den Anschein erweckten, als hätte er seit Jahren nicht mehr gelächelt. Seine Kleider waren sauber, sahen aber zerknittert aus, als hätte er in ihnen geschlafen, und seine Haare waren fettig und ungekämmt.

			»Ms Barnes«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. Seine Stimme war genauso kernig wie seine äußere Erscheinung. »Ich bin Detective Julian Webb. Freut mich.«

			Sie schüttelte ihm die Hand und stellte sich – inklusive ihres Doktortitels – vor.

			»Es tut mir schrecklich leid, dass Sie so lange warten mussten, Dr. Barnes. Wenn es mir möglich gewesen wäre, wäre ich früher gekommen, aber heute Abend war die Hölle los. Ich wurde schon zu zwei Morden und einem Fall von Gruppenvergewaltigung gerufen.«

			Dr. Barnes vermochte ihre Bestürzung nicht zu verbergen.

			»Leider«, setzte Detective Webb hinzu, »ist das in dieser Stadt in manchen Nächten Routine. Wenn Los Angeles die Stadt der Engel ist, dann möchte ich niemals die Stadt der Teufel sehen.« Er deutete zum Tisch. »Bitte …«

			Dr. Barnes kehrte zu dem Stuhl zurück, auf dem sie die letzte Stunde über gesessen hatte. Detective Webb nahm den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite.

			»So. Wie kann ich Ihnen denn helfen?« Er verschränkte seine Finger ineinander und legte die Hände vor sich auf den Tisch.

			Barnes studierte den Detective zunächst eine Weile. Er sah aus wie ein Mann, der es gewohnt war, hart zu arbeiten und Verantwortung zu tragen. Sie atmete durch die Nase ein und langsam durch den Mund wieder aus, ehe sie ihm ihr Anliegen schilderte. Sie begann mit dem Moment, als sie in die Tiefgarage gekommen war.

			»Und haben Sie diese Nachricht mitgebracht?«, fragte Detective Webb und griff nach seiner Lesebrille, die er an einem Brillenbändchen um den Hals hängen hatte.

			Dr. Barnes legte den Briefumschlag auf den Tisch.

			Detective Webb holte ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Tasche, zog sie an und drehte den Umschlag so, dass er die Schrift darauf lesen konnte.

			»Sie sagten, dass Sie vorher noch nie eine ähnliche Nachricht erhalten haben?«, vergewisserte er sich.

			»Das hier ist die erste«, antwortete sie mit einem Kopfschütteln.

			»Und hat sie außer Ihnen sonst noch jemand angefasst?«

			»Nein.«

			»Seit Sie diese Nachricht gefunden haben, ist niemand anders damit in Berührung gekommen?«

			»Nein.«

			Detective Webb öffnete den Umschlag und zog den Zettel heraus. Die Tatsache, dass der Absender die Nachricht aus einzelnen Buchstaben zusammengeklebt hatte, schien ihn nicht weiter zu verwundern. Er las sie schweigend.

			Ich wette, dir ist noch nie aufgefallen, wie ich hinter dir stehe, während du dir am Kiosk Deine LA Times holst, stimmt’s?

			 … 

			Ich muss schon sagen: Dein Haar duftet anders, wenn du wach bist.

			Nachdem er den Text zweimal gelesen hatte, hob Detective Webb den Kopf und sah Dr. Barnes an.

			Die erwiderte seinen Blick mit unbewegter Miene.

			Webb nahm die Lesebrille ab.

			»Wann waren Sie zuletzt am Kiosk, um eine LA Times zu kaufen, Dr. Barnes?«

			»Heute Morgen. Ich kaufe jeden Morgen eine, bevor ich in meine Praxis gehe.«

			»Und wo liegt Ihre Praxis?«

			»Downtown. West Ninth Street.«

			Der Detective nickte. »Belebte Straße. Und ist Ihnen aufgefallen, dass jemand hinter Ihnen stand, als Sie die Zeitung gekauft haben? Nahe genug, um Ihre Haare riechen zu können?«

			»Nein.«

			»Denken Sie gründlich nach. Heute Morgen, gestern oder vielleicht vorgestern?«

			»Glauben Sie mir, Detective Webb, ich habe länger und gründlicher darüber nachgedacht, als Sie sich überhaupt vorstellen können. Mir ist niemand aufgefallen, der hinter mir stand – weder heute noch gestern, noch vorgestern, noch an irgendeinem anderen Tag.«

			Webb lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Barnes. Sie war eine attraktive Frau. Ihre mitternachtsschwarzen Haare waren perfekt zu einem kurzen fransigen Bob gestylt, der in Stufen ihr Gesicht umrahmte. Ihre Augen, genauso dunkel wie ihr Haar, strahlten eine ruhige Heiterkeit aus, die ansteckend wirkte. Ihre Präsenz hatte überhaupt etwas sehr Beruhigendes, und Webb wunderte sich nicht im mindesten darüber, dass Gwen Barnes eine Laufbahn als Psychotherapeutin eingeschlagen hatte.

			»Hatten Sie jemals Ärger mit einem Stalker, Dr. Barnes?«

			»Nein«, gab sie zurück. »Noch nie.« Jetzt war sie diejenige, die ihn kritisch musterte. »Sie scheinen mir nicht zu glauben.«

			Webb zuckte mit den Achseln. »Bei uns gehen jedes Jahr Dutzende von Anzeigen wegen Stalkings ein. Mit einigen davon habe ich selbst zu tun. Die Wahrheit ist: Sie erfüllen fast alle Kriterien eines typischen Stalking-Opfers.«

			Diese Bemerkung überraschte Dr. Barnes, was ihre Miene allerdings nicht verriet. »Und was wären das für Kriterien?«

			»Sie sind eine unverheiratete, attraktive Frau. Sie scheinen beruflich erfolgreich zu sein –«

			»Woher wissen Sie, dass ich unverheiratet bin?«, fiel sie ihm ins Wort.

			Webb schürzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch, wie um zu sagen: Ist die Frage ernst gemeint?

			Dr. Barnes hob beschwichtigend die Hände. Sie hatte einen Moment lang vergessen, wo sie war.

			»Gut«, fuhr Webb fort. Er wusste, dass Dr. Barnes genug Zeit gehabt hatte, um über die anonyme Botschaft nachzudenken. »Dann würde ich Ihnen jetzt gerne einige Fragen stellen. Könnte die Nachricht eventuell von einem Ex stammen – Exmann, Exfreund, Exliebhaber? Von irgendjemandem, zu dem Sie in der Vergangenheit eine intime Beziehung hatten? Vielleicht eine, die unschön auseinandergegangen ist?«

			Barnes schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Exmann. Glauben Sie mir, seit ich den Brief erhalten habe, geht mir andauernd dieselbe Frage im Kopf herum. Und da ich schon seit Stunden hier sitze und warte, hatte ich sehr, sehr viel Zeit zum Nachdenken. Mir fällt absolut niemand ein.«

			»Ich entschuldige mich nochmals für die lange Wartezeit«, sagte Webb und klang aufrichtig dabei. Dann kehrte er zum eigentlichen Thema zurück. »Haben Sie derzeit eine Beziehung?«

			»Nein, habe ich nicht.«

			Webb nickte. »Was ist mit einem ehemaligen Patienten?«, schlug er vor. »Oder vielleicht einem, den Sie aktuell behandeln?«

			Wieder ein Kopfschütteln. »Nein. Daran habe ich auch schon gedacht. Aber mir fällt von meinen Patienten keiner ein, der zu so etwas fähig wäre.«

			»Die Menschen sind zu Dingen fähig, die Sie sich nicht mal ansatzweise vorstellen können, Doc.« Webb spielte mit seiner Brille. »Wissen Sie, ob es eventuell jemanden geben könnte, der Ihnen einen Schrecken einjagen oder … etwas antun will?«

			Dr. Barnes zuckte mit den Schultern. »Nein, mir fällt da wirklich niemand ein.«

			Webb beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Möchten Sie meine ehrliche Meinung hören, Dr. Barnes?«

			»Auf gar keinen Fall. Erzählen Sie mir lieber irgendwelche Märchen, das wäre viel hilfreicher.«

			Webb sah sie nur wortlos an.

			»Tut mir leid«, sagte Barnes und mit einer entschuldigenden Geste. »Es war ein ziemlich aufreibender Tag.« Sie legte den Kopf schief. »Außerdem habe ich Hunger.«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Doc.«

			»Also, wie lautet nun Ihre ehrliche Meinung?«

			Webb sah kurz den Brief an, ehe er den Blick wieder auf Dr. Barnes richtete. »Ich halte das hier für einen üblen Scherz, nicht mehr und nicht weniger. Irgendjemand will Sie hochnehmen. Vielleicht ist es jemand, den Sie nicht einmal kennen. Ein Scherzkeks. Jemand, der weiß, dass Sie Therapeutin sind und sich schon allein deshalb viele Gedanken über so eine anonyme Botschaft machen würden. Vielleicht arbeitet die Person im selben Gebäude wie Sie. Vielleicht hat er oder sie öfter mal gesehen, wie Sie morgens Ihre Zeitung holen – keine Ahnung. Aber wenn Sie mich fragen, ist das hier …« er deutete mit dem Kopf auf sie, »… dass Sie jetzt hier sitzen und sich fürchten, genau die Reaktion, die er damit provozieren wollte. Ich sage es nur höchst ungern, Dr. Barnes, aber ich denke, Sie haben hier Ihre Zeit verschwendet.«

			Zu Detective Webbs Überraschung stimmte Dr. Barnes ihm zu. »Genau das war anfangs auch meine Einschätzung. Ich dachte, es ist nichts als ein geschmackloser Scherz – bis ich gesehen habe, was noch in dem Umschlag steckte.«

			Webb runzelte fragend die Stirn, und sein Blick wanderte automatisch zurück zu dem Umschlag auf dem Tisch. »Was denn?«

			Barnes nahm den Umschlag und drehte ihn um, so dass der Gegenstand herausfiel.
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			Mit einem beeindruckenden Sortiment von mehr als dreihundert Bourbons, Rye, Blended und Single Malt Whiskys war das Seven Grand für viele Whiskyliebhaber in Los Angeles die Anlaufstelle der Wahl.

			Hunter stieg direkt vor der West Seventh Street Nummer 542 aus dem Taxi. Der Wind von der Küste her hatte aufgefrischt, und die Abendluft roch nach feuchter Erde, ein sicheres Zeichen dafür, dass es bald regnen würde. Hunter klappte den Kragen seiner Jacke hoch, stieß die Tür des Gebäudes auf und machte sich auf den Weg in den ersten Stock, in dem sich die Whiskybar befand.

			»Hallo und guten Abend.« Vor den Glastüren des Seven Grand wurde Hunter von einer eins siebzig großen, dunkelhaarigen Platzanweiserin mit einem freundlichen Lächeln in Empfang genommen. »Möchten Sie bei uns zu Abend essen oder nur etwas trinken?« Sie hatte einen ganz entzückenden schottischen Akzent.

			»Ich glaube, beides.«

			Weil sie fünfzehn Zentimeter kleiner war als Hunter, legte die junge Frau den Kopf schief, um an ihm vorbeischauen zu können. Doch außer ihm war niemand zu sehen.

			»Sie sind allein?«

			»Die Geschichte meines Lebens«, witzelte Hunter und nickte.

			Ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter, bevor sie zwei Karten von einem Stapel nahm. »Dann folgen Sie mir bitte.«

			Sie führte Hunter durch den kleinen Eingangsbereich, der mit Tapete im Schottenkaro und ausgestopften Tieren dekoriert war, und weiter ins Restaurant. Dort herrschte reger Betrieb. Die Gespräche der Gäste vermischten sich mit dem Quickstep-Beat des Elektroswing, der aus den Deckenlautsprechern kam.

			»Waren Sie schon mal bei uns?«

			»Ja, schon ein paarmal, allerdings habe ich meistens an der Bar gesessen. Und mein letztes Mal ist schon eine ganze Weile her.«

			»Ich wollte gerade sagen, dass ich mich nicht daran erinnern kann, Sie schon mal hier gesehen zu haben, dabei arbeite ich seit acht Monaten hier.«

			»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus«, gab Hunter zurück. »Ich habe ein Gesicht, das man schnell vergisst.«

			Die junge Frau blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Das würde ich so nicht sagen.« Sie lächelte erneut. »Im Gegenteil, Sie haben ein sehr … ungewöhnliches Gesicht. Und freundliche Augen. So was bleibt einem im Gedächtnis.«

			»Danke schön.« Hunter erwiderte ihr Lächeln.

			Sie kamen an einem langen Tisch vorbei, an dem acht junge Männer in teuer aussehenden, schmal geschnittenen Anzügen ausgelassen feierten.

			»He da, sexy lassie!«, rief einer von ihnen in Richtung der Frau. Er hatte den grauenhaftesten schottischen Akzent, den Hunter jemals gehört hatte. Aus unerfindlichen Gründen betonte er die wenigen schottischen Ausdrücke, die er kannte, besonders stark. Noch dazu klang er sturzbetrunken. »Wir brauchen hier noch was zum Bechern. Aber nichts von diesem schottischen Fusel, wir wollen eine Flasche echten amerikanischen Bourbon – Tennessee-Style, wenn’s geht. Meine lads und ich sind durstig.«

			Seine Freunde brachen in wieherndes Gelächter aus.

			»Kein Problem, Sir«, antwortete Hunters Begleiterin höflich. »Ich lasse Ihnen sofort eine neue Flasche bringen.«

			»Aye«, gab der junge Mann zurück, ehe er aufstand und ihr den Weg vertrat. »Ich fänd’s ja besser, wenn du es selbst bringst, lassie.« Er fischte drei Fünfziger aus seiner Brieftasche und wedelte damit vor ihrer Nase herum.

			»Tut mir leid, Sir.« Sie machte einen Schritt zurück, blieb aber weiterhin höflich. »Ich kann Ihr Geld im Moment leider nicht nehmen, weil ich gerade einen Gast zu seinem Tisch begleite. Wenn Sie sich einen Moment gedulden, kann ich die Rechnung entweder zusammen mit der Flasche schicken, oder Sie können am Ende alles auf einmal bezahlen.«

			»Ach, der Gast kann seinen Tisch doch bestimmt alleine finden. Oder, lad?« Der Mann legte Hunter eine Hand auf den Arm.

			Hunter sah erst die Hand an, dann den betrunkenen jungen Mann. Als dieser den Ausdruck in Hunters Augen sah, verschwand sein Lächeln, und er zog seine Hand hastig zurück. Die Frau musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Aber der junge Mann war immer noch nicht fertig. Er wandte sich wieder an sie, und diesmal legte er ihr sogar einen Arm um die Schultern.

			»Du solltest hierbleiben und ein bisschen feiern, lassie. Mit uns kannst du eine Menge Spaß haben. Can’t we, blokes?«

			»Aye«, riefen die anderen sieben im Chor, ehe sie erneut in brüllendes Gelächter ausbrachen.

			Hunter war kurz davor einzuschreiten, doch am Ende erwies sich das als unnötig. Die junge Empfangsdame war der Situation mehr als gewachsen.

			Sie löste sich aus der unerwünschten Umarmung.

			»Drei Dinge«, sagte sie ruhig und hielt die entsprechende Anzahl Finger in die Luft. »Erstens: bloke ist ein Begriff, den man hauptsächlich in England, Irland, Australien und Neuseeland verwendet. In Schottland ist er nicht gebräuchlich.«

			Sie zog den ersten Finger ein.

			»Zweitens: Er wird niemals in einer Vokativphrase benutzt. ›Can’t we, blokes?‹ ist schlichtweg falsch, und das Einzige, was Sie mit dieser Formulierung demonstrieren, ist, dass Sie keinen Schimmer von englischer Grammatik haben. Sie hätten lieber bei lads bleiben sollen. Und drittens: Ich feiere nicht mit kleinen Jungs.«

			Das Gejohle am Tisch wurde noch lauter, als der junge Mann den Spott seiner Freunde zu spüren kam. Keinem von ihnen schien aufzugehen, dass der letzte Kommentar der Frau sich gegen die gesamte Gruppe richtete.

			»Ihr Stil gefällt mir«, sagte Hunter, als sie endlich weitergingen. »Allerdings glaube ich nicht, dass einer von denen wusste, was eine Vokativphrase ist.«

			»Wahrscheinlich nicht«, räumte die Frau mit einem Lachen ein. »Sie wirken ziemlich beschränkt.«

			»Und ziemlich betrunken«, fügte Hunter hinzu.

			»Finanzheinis aus der City«, sagte sie und sah Hunter über die Schulter hinweg an. »Von denen haben wir jeden Abend mindestens eine Gruppe hier, der Finanzbezirk liegt gleich um die Ecke. Es ist immer dasselbe – sie sind reich und jung und denken, das gibt ihnen das Recht, sich danebenzubenehmen. Da, wo ich herkomme, nennt man solche Typen dickheeds.«

			Hunter schmunzelt. »Das passt.«

			»Wobei …« Sie blieb stehen, als sie bei einem kleinen quadratischen Tisch im hinteren Bereich des nahezu vollbesetzten Restaurants angekommen waren. »Sie arbeiten nicht zufällig auch im Finanzsektor, oder?« Sie machte ein betretenes Gesicht.

			Instinktiv musterte Hunter seine äußere Erscheinung – schwarze Jeans, schwarze Schuhe und ein blaues Hemd unter einer dünnen blauen Lederjacke. »Sehe ich so aus, als würde ich im Finanzsektor arbeiten?«, fragte er mit einiger Besorgnis.

			»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte die junge Frau. »Aber wenn ich etwas über L. A. gelernt habe, dann, dass der Schein fast immer trügt.«

			»Ja, da ist viel Wahres dran«, pflichtete Hunter ihr bei. »Aber nein, ich arbeite nicht im Finanzsektor.«

			»Puh, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen«, sagte sie. »Sonst hätte ich mich ganz schön in die Nesseln gesetzt.« Sie wies auf den leeren Tisch. »Da wären wir übrigens. Im Moment habe ich leider nichts anderes frei – es sei denn, Sie möchten gerne an der Bar sitzen.«

			»Nein. Der Tisch ist perfekt. Vielen Dank.«

			»War mir ein Vergnügen.« Die Frau wartete, bis Hunter Platz genommen hatte, ehe sie eine Speise- und Getränkekarte vor ihn auf den Tisch legte. »Der Kellner kommt gleich zu Ihnen. Da Sie ja nicht zum ersten Mal hier sind, wissen Sie vielleicht schon, was Sie trinken möchten?«

			Normalerweise hätte Hunter sich erst Zeit genommen, die Whiskykarte zu studieren – die eher einem Buch als einer Karte glich –, aber wie es der Zufall wollte, hatte er diesmal bereits eine recht gute Vorstellung davon, was er trinken wollte.

			»Ja, das wäre großartig, danke. Gibt’s bei Ihnen noch Whisky von Kilchoman?«

			Die Frau nickte auf eine Art, die Hunter signalisierte, dass sie seine Wahl guthieß.

			Kilchoman war eine der wenigen Destillerien in Schottland, die noch selber mälzten und dabei die traditionelle Technik der Tennenmälzerei anwandten, die aus der Ursprungszeit der Whiskyherstellung stammte. Das Ergebnis waren einige wirklich exzellente Sorten.

			»Ja, selbstverständlich. Haben Sie an einen bestimmten Whisky gedacht? Wir haben fünf verschiedene im Angebot.«

			»Wenn Sie ihn dahaben, nehme ich den Single Cask Release.«

			Ihre linke Augenbraue zuckte leicht in die Höhe. »Haben wir. On the Rocks?«

			»Nein.« Hunter schüttelte den Kopf. »Mit ein klein wenig Quellwasser, bitte.«

			Die junge Frau nickte anerkennend. »Ein Amerikaner, der nicht nur weiß, welcher Scotch der beste ist, sondern auch noch, wie man ihn am besten trinkt. Von Ihrer Sorte trifft man nicht viele.«

			Hunter runzelte die Stirn. »Wirklich? Nicht mal in einer großen Whiskybar wie der hier?«

			Sie lachte leise. »Sie würden sich wundern. In diesem Land schreibt man Whisky mit e. Das sagt doch schon alles.« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung des Achtertischs. »Sie verstehen, was ich meine?«

			Hunter lächelte. »Ja, vermutlich haben Sie recht.«

			»Ihr Drink kommt gleich.«

			Während sie in Richtung Bar verschwand, blätterte Hunter in der Speisekarte.

			»So, bitte schön«, sagte sie wenig später und stellte den Whisky sowie ein kleines Glas Wasser vor Hunter auf den Tisch. »Kilchoman Single Quarter Cask 2010.«

			»Danke«, sagte Hunter und klappte die Speisekarte zu.

			»Haben Sie sich schon entschieden?«

			Hunter nickte.

			»Na dann. Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich Ihre Bestellung aufnehmen.«

			Hunter orderte einen Cheeseburger mit Pommes frites.

			»Kommt sofort«, sagte Sie, hielt dann aber noch mal inne und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin übrigens Linsey.«

			»Robert«, stellte Hunter sich vor und ergriff ihre Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Gleichfalls«, sagte sie mit einem dezenten, aber nichtsdestotrotz charmanten Augenzwinkern.

			Während sie sich im Zickzack zwischen den Tischen hindurchschlängelte, wobei sie darauf achtgab, den jungen Bankern nicht zu nahe zu kommen, griff Hunter nach seinem Glas und hob es an die Nase. Das rauchige komplexe Aroma des goldgelben Whiskys zauberte ihm ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht. Er nahm das Wasserglas und goss ein klein wenig in den Single Malt, eher er einen ersten vorsichtigen Schluck nahm. Zarte Vanille, dann ein rußiger Rauchgeschmack und schließlich ein langer Abgang mit warmen Honignoten – Vollendung im Glas. Hunter schloss die Augen und genoss den Moment, vielleicht länger, als er es hätte tun sollen, denn er bemerkte nicht, dass jemand vor seinem Tisch stehen geblieben war.

			»Sie schulden mir noch eine Erklärung.«
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			Der Gegenstand fiel aus dem Umschlag auf die Tischplatte, und Detective Webb rückte näher, um besser sehen zu können. Sein Blick pendelte zwischen dem Gegenstand und Dr. Barnes hin und her, wobei er sich fragte, ob das alles war oder ob noch etwas kommen würde. Doch es kam nichts mehr.

			»Das … ist ein silbernes Armband«, stellte er schließlich unbeeindruckt fest, während er das Serpentin-Armkettchen betrachtete, an dem ein kleiner Herzanhänger hing.

			»Es ist aus Weißgold«, korrigierte Dr. Barnes ihn. »Nicht aus Silber.«

			»Von mir aus. Mein Fehler«, sagte Webb, obwohl er keine Ahnung hatte, weshalb die Art des Metalls eine Rolle spielte.

			Dr. Barnes las die Zweifel in seiner Miene und führte aus. »Das Armband hat mir meine Mutter zum dreizehnten Geburtstag geschenkt. Wir waren arm und wohnten in einer ziemlich miesen Gegend. Mein Vater hat uns verlassen, als ich fünf war, danach haben wir nie wieder ein Wort von ihm gehört. Meine Mutter musste Tag und Nacht schuften, um uns irgendwie über die Runden zu bringen, und sie hat lange gespart, um mir das hier schenken zu können.« In der Stimme der Therapeutin schwang plötzlich Traurigkeit mit. »Wenige Monate danach ist sie gestorben.«

			Erst jetzt entdeckte Webb die winzige Gravur auf dem Herzchen. Dort standen drei Wörter untereinander: Bleib. Immer. Stark.

			»Das tut mir sehr leid«, sagte Webb aufrichtig.

			Barnes nahm seine Beileidsbekundung mit einem Nicken zur Kenntnis, ehe sie fortfuhr. »Seit meinem dreizehnten Geburtstag trage ich es jeden Tag ohne Ausnahme. Ich habe nie vergessen, es anzulegen. Ich habe es nie verloren. Ich trage es immer am Körper und nehme es nur zum Schlafengehen ab.«

			Webb sah sie neugierig an.

			»Ich kann beim Schlafen keinen Schmuck tragen«, erklärte sie. »Ob nun Armbänder, Halsketten oder Ringe – aus irgendeinem Grund mag ich das Gefühl nicht. Ich bekomme Alpträume davon.«

			Webb fand das interessant, denn er hatte eine gute Freundin, die ebenfalls nicht mit Schmuck am Körper schlafen konnte. Sie musste alles abnehmen, ehe sie zu Bett ging, sogar ihren Ehering.

			»Gestern Nacht«, fuhr Dr. Barnes mit ihrer Schilderung fort, »bin ich nach Hause gekommen, habe das Armband, meine Ringe und meine Halskette abgenommen und sie auf den Nachttisch gelegt, so wie jeden Abend. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war alles noch da – bis auf das Armband. Das Armband war weg.«

			Webb öffnete den Mund, doch Dr. Barnes war schneller.

			»Ja«, sagte sie.

			Er runzelte die Stirn.

			»Ja, ja, nein und ja.«

			»Wie bitte?«

			»Ich weiß, was Sie mich fragen wollen, Detective. Sie wollen wissen, ob ich auch ganz sicher bin, dass ich das Armband noch hatte, als ich nach Hause gekommen bin. Die Antwort auf diese Frage lautet: ja. Dann wollen Sie wissen, ob ich es wirklich im Schlafzimmer abgenommen und auf den Nachttisch gelegt habe. Die Antwort auf diese Frage lautet ebenfalls ja. Danach wollen Sie mich garantiert fragen, ob das Armband irgendwie aufgegangen und heruntergefallen sein könnte, zum Beispiel in der Tiefgarage oder draußen vor meinem Haus oder sogar beim Kiosk, wo ich mir jeden Morgen die Zeitung hole.«

			Ein beeindruckter Webb sah angenehmer aus als ein unbeeindruckter, allerdings nicht sehr. Aber beeindruckt war er, das war unverkennbar. Dr. Barnes hatte mit jedem ihrer Sätze den Nagel auf den Kopf getroffen.

			Er nickte. »Sie geben ziemlich genau meine Gedanken wieder«, gestand er. »Wenn Ihnen das Armband am Kiosk runtergefallen wäre, hätte jemand es sehen und aufheben können, und statt das Richtige zu tun und es Ihnen zurückzugeben, könnte er doch beschlossen haben, sich einen üblen Scherz mit Ihnen zu erlauben.« Er tippte zweimal mit dem behandschuhten Zeigefinger auf den Umschlag. »Das würde auch den hier erklären.«

			»Würde es«, pflichtete Dr. Barnes ihm bei. »Aber die Antwort auf die Frage ist ein eindeutiges Nein. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass mir das Armband vorgestern Morgen am Zeitungsstand oder sonst irgendwo heruntergefallen sein könnte.«

			Wieder war Webb drauf und dran, eine Frage dazwischenzuschieben, aber Barnes hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.

			»Weshalb ich mir da so sicher bin?«

			Schon wieder ein Volltreffer. Webb gelangte zu dem Schluss, dass es besser wäre, sich nicht weiter einzumischen, also machte er es sich auf seinem Stuhl bequem und ließ Dr. Barnes in ihrem eigenen Tempo fortfahren.

			»Ganz einfach: weil es schlichtweg unvorstellbar ist, dass ich einen ganzen Tag ohne mein Armband bin und es nicht merke, Detective. Jedes Mal, wenn ich nervös werde, jedes Mal, wenn ich nachdenke, greife ich wie automatisch danach.« Wie auf ein Stichwort ging ihre rechte Hand zum linken Handgelenk. »Das passiert mir ganz unbewusst. Ich mache das schon seit Jahren, jeden Tag bestimmt zehnmal. Es hätte keine halbe Stunde gedauert, bis mir aufgefallen wäre, dass es nicht mehr da ist.«

			Auch Webb war diese Geste im Laufe der letzten Minuten mehrfach aufgefallen. Er wunderte sich nicht darüber. Praktisch jeder Mensch hatte irgendeinen nervösen Tick. Er selbst fuhr sich immer mit der Zunge über die Oberlippe.

			»Und ich weiß noch genau«, fuhr Dr. Barnes fort, »wie ich gestern Abend auf der Heimfahrt im Auto an dem Armband herumgespielt habe – was mich zu meinem letzten Ja führt: Ja, Detective Webb, ich bin hundertprozentig sicher, dass mir das Armband nicht im Auto abgefallen ist. Ich hatte es um, als ich gestern ins Haus gekommen bin. Ich hatte es um, als ich ins Bett gegangen bin, und es lag auf meinem Nachttisch, als ich das Licht ausgeschaltet habe. Ich bin mir absolut und hundertprozentig sicher. Und heute Morgen, als ich aufgewacht bin, war es nicht mehr da.«

			Nach über zwanzig Jahren bei der Polizei hatte Webb eine ausgezeichnete Menschenkenntnis entwickelt. Er konnte sein Gegenüber mit einem einzigen Blick einschätzen – erst recht, nachdem er mehrere Minuten mit ihm verbracht hatte. Dr. Gwen Barnes schien ihm eine besonnene, intelligente und vernünftige Frau zu sein. Selbst wenn sie aufgewühlt war, erhob sie nie die Stimme. Sie drückte sich gewählt aus, und bislang basierte jedes der von ihr vorgebrachten Argumente auf plausiblen und nachvollziehbaren Fakten.

			»Es hat mich wahnsinnig gemacht, als ich es heute Morgen nicht finden konnte«, fügte sie hinzu. »Ich habe überall gesucht, und ich meine überall, Detective – unter dem Bett, hinter dem Nachttisch, in sämtlichen Schubladen, unter den Teppichen, im Wohnzimmer, in der Küche … wirklich überall. Selbst in meinem Auto. Es war nicht da. Es war nirgendwo zu finden. Ich habe mir das Gehirn zermartert, bin den gestrigen Tag noch mal Schritt für Schritt durchgegangen, angefangen von dem Zeitpunkt, als ich nach Hause gekommen bin, bis hin zu dem Moment, als ich mich schlafen gelegt habe, weil ich nämlich genau wusste, dass ich es noch umhatte, als ich gestern Abend die Haustür aufgeschlossen habe.«

			Dr. Barnes verstummte und stieß einen Seufzer aus. Ein großes Glas Wein wäre jetzt wirklich hilfreich gewesen.

			»Heute Morgen bin ich zum allerersten Mal zu einer meiner Sitzungen zu spät gekommen. Ich bin Psychotherapeutin, Detective Webb, von daher verstehe ich recht gut, wie das menschliche Gehirn funktioniert. Mir ist bewusst, dass es, weil ich jeden Abend meinen Schmuck auf den Nachttisch lege, leicht passieren kann, dass ich nur glaube, es getan zu haben, weil mein Gehirn die Erinnerung schon gespeichert hat. Aber ich versichere Ihnen, das ist hier nicht der Fall.«

			Webb fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Sie denken also wirklich, dass gestern Nacht jemand in Ihr Haus eingedrungen ist, dann in Ihr Schlafzimmer kam, während Sie geschlafen haben, und Ihr Armband an sich genommen hat mit der Absicht, das hier zu tun.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Umschlag und Armband. »Und der dabei möglicherweise sogar an Ihren Haaren gerochen hat.«

			»Ja, genau das denke ich, Detective. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.«

			»Haben Sie denn Spuren eines Einbruchs bemerkt?«, wollte Webb nun wissen.

			Dr. Barnes’ Reaktion darauf war ein derart frustriertes Aufstöhnen, dass die Luft im Vernehmungsraum merklich dicker wurde.

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, weil ich nicht nachgesehen habe. Als ich heute Morgen aufgewacht bin und mein Armband nicht finden konnte, habe ich logischerweise nicht gleich an einen Einbruch gedacht.«

			»Stattdessen war Ihre erste Vermutung, dass Sie es womöglich verloren haben«, sagte Webb ihr auf den Kopf zu.

			»Ja«, gestand Dr. Barnes widerstrebend ein.

			Jetzt musste auch Detective Webb tief Luft holen. »Okay«, versuchte er es aufs Neue. Er wollte ihr wirklich helfen. »Wissen Sie noch, ob Ihre Tür verschlossen oder unverschlossen war, als Sie heute Morgen aus dem Haus gegangen sind?«

			»Die Haustür war abgeschlossen.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja, ich bin sicher. Ich erinnere mich noch, wie ich sie heute Morgen aufgeschlossen habe. Die Hintertür habe ich nicht überprüft, aber die ist sowieso immer abgeschlossen.«

			Webb war unschlüssig, wie er fortfahren sollte. An seiner Stelle ergriff erneut Dr. Barnes das Wort. Sie sprach eindringlich und voller Emotion.

			»Detective, ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll, aber ich bin mir absolut sicher, dass ich mein Armband nicht verloren habe.«

			Sie schlang sich die Arme um den Leib, als wäre die Temperatur im Raum schlagartig um mehrere Grad gefallen. Es war das erste Mal, dass Detective Webb ihr ansah, dass sie Angst hatte. Große Angst.

			»Jemand war in meinem Zimmer, Detective. Ich sage es Ihnen, jemand war in meinem Schlafzimmer, hat neben meinem Bett gestanden und mich beim Schlafen beobachtet.«
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			Als der Bildschirm seines Smartphones schwarz wurde, hatte Mr J das Gefühl, als würde um ihn herum die ganze Welt in Trümmer fallen. Die Knie gaben unter ihm nach, und er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu Boden zu sinken. Das Handy glitt aus seinen kraftlosen Fingern, prallte von der Matratze ab und fiel zu Boden. Nichts ergab noch einen Sinn. Es war, als wäre seine gesamte Existenz von einem schwarzen Loch verschluckt worden  und nichts als eine leere menschliche Hülle wäre von ihm zurückgeblieben.

			»Was ist da gerade passiert?«, wisperte er halblaut, während sein Blick durchs Hotelzimmer geisterte, als suche er irgendwo Zuflucht. Er fand keine. Stattdessen hatte er plötzlich den Eindruck, als würden die Wände um ihn zusammenrücken. »Ich muss verrückt geworden sein. Das kann nicht real sein. Das ist einfach nicht möglich.«

			Mr J hob seine zitternden Hände ans Gesicht und rieb es, so fest er konnte.

			Die Wände kamen immer näher.

			Er wandte sich um und eilte ins Bad, wo er sich erneut eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.

			»Cassandra. Das ist nicht real«, beschwor er seine Reflexion, als er seinen Blick im Glas des Spiegels einfing. »Das ist nicht real. Und das werde ich dir auch beweisen. Nichts von alldem ist gerade wirklich passiert.«

			Mr J lief zurück ins Schlafzimmer, hob sein Smartphone vom Boden auf, ging dann noch einmal zurück ins Bad und blieb erneut vor dem Spiegel stehen.

			»Du wirst schon sehen. Ich beweise es dir. Jetzt sofort«, wiederholte er und fuchtelte mit seinem Finger in Richtung seines Spiegelbilds, bevor er die Kurzwahltaste für das Handy seiner Frau drückte. »Ich weiß nicht, was zum Teufel das gerade war, aber es war nicht real. Nichts davon. Du wirst schon sehen.«

			Am anderen Ende sprang die Mailbox an, ohne dass es auch nur einmal geklingelt hätte.

			»Hallo, das hier ist der Anschluss von Cassandra Jenkinson. Leider kann ich –«

			Mr J legte auf und wählte noch einmal.

			»Hallo, das hier ist der Anschluss von Cass-«

			Legte auf. Wählte neu.

			»Hallo, das hier ist der Anschluss –«

			Legte auf.

			Mr J’s Blick wanderte zurück nach oben. Sein Spiegelbild wartete.

			Festnetz, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Ruf das Festnetz an.

			Mr J drückte die Kurzwahltaste für ihre gemeinsame Festnetznummer.

			Ring. Ring. Ring. Ring. Endlich nahm jemand ab.

			»Hallo …«

			Als Mr J die Stimme am anderen Ende hörte, war ihm, als hätte jemand alles Leben aus ihm herausgesaugt. Es war seine eigene. Auf dem Anrufbeantworter.

			»… Dies ist der Anschluss von Familie …« Er wartete auf den Piepton am Ende der Nachricht.

			»Cassandra, Liebling, ich bin’s. Wenn du da bist, nimm bitte ab. Bitte.« Seine Stimme zitterte. »Ich muss mit dir reden, Schatz. Ich muss unbedingt deine Stimme hören. Bitte geh ans Telefon. Bitte.«

			Keine Antwort.

			»SCHEISSE!« Sein gequälter Schrei hallte durch den Raum.

			Fünf Minuten später saß Mr J immer noch auf dem Rand der Badewanne, das Gesicht in den Händen vergraben. Das Handy lag auf dem Fliesenboden zu seinen Füßen. Sein Spiegelbild war das Warten leid.

			Weitere fünf Minuten vergingen, ehe Mr J endlich die Hände vom Gesicht nahm. Er ließ die Arme hängen. Er hatte keine Kraft mehr, war vollkommen ausgepumpt. Er öffnete blinzelnd die Augen, und sofort zogen sich seine Pupillen zusammen, so grell war das Licht, das von den weißen Fliesen zurückgeworfen wurde. Dann brauchte er noch eine weitere Minute, um die Benommenheit abzuschütteln und einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Als er endlich wieder in der Realität angekommen war, erschien ihm alles komplett verändert – das Zimmer, die Luft darin, seine ganze Welt. Das Blut in seinen Adern war zu Eis gefroren, seine Lungen atmeten Hass statt Sauerstoff, und er konnte seinen eigenen Herzschlag nicht mehr spüren. Alles in ihm war zusammen mit seiner Frau gestorben. Alles bis auf sein Gehirn. Das musste weiter funktionieren. Er musste nachdenken. Und genau das tat er auch. Einige Minuten später griff er nach seinem Handy und rief die erste von drei Nummern an.
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			Als Hunter die Frau bemerkte, die an seinem Tisch stehen geblieben war, runzelte er die Stirn. Doch seine Unsicherheit währte nur kurz. Gleich darauf weiteten sich seine Augen vor Erstaunen – ein Blick, den die Frau falsch deutete.

			»Oh, tut mir leid«, sagte sie, sichtlich verlegen. »Sie erinnern sich gar nicht an mich, oder?« In ihrem Tonfall schwang ein Hauch von Enttäuschung mit.

			»Doch, natürlich«, beteuerte Hunter sofort und stellte sein Glas ab. »Der Vierundzwanzig-Stunden-Lesesaal in der Bibliothek der UCLA.« Er durchforstete sein Gedächtnis nach ihrem Namen. »Tracy, richtig? Tracy Adams.«

			Ihre Enttäuschung wich einem zaghaften Lächeln.

			»Ihre Haare sehen anders aus«, fügte Hunter als Erklärung hinzu. »Deshalb hat es ein bisschen gedauert.«

			Tracys rote Haare waren diesmal an den Seiten nach hinten gekämmt und über den Ohren mit zwei Haarspangen fixiert, so dass man ihre kleinen Totenkopfohrringe sehen konnte, deren Augen aus winzigen schwarzen Steinen bestanden. Hinten fielen ihr die Haare offen über die Schultern und betonten ihr hübsches herzförmiges Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen. Auch diesmal hatte sie wieder ihre Schmetterlingsbrille auf. Die größte Veränderung war der Pony. Er war an diesem Abend nicht zu einer Victory Roll gedreht, sondern fiel ihr tief in die Stirn, wo er teilweise ihr linkes Auge verdeckte.

			»Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, sagte Tracy, noch immer peinlich berührt. »Ich habe an der Bar gesessen und zufällig gesehen, wie die Frau Sie zu Ihrem Tisch gebracht hat.« Ein kleines Achselzucken. »Und da habe ich mir gedacht, ich komme mal rüber und sage hallo.«

			»Sie stören ganz und gar nicht.« Hunters Blick wanderte kurz in Richtung Bar. »Im Gegenteil: Ich freue mich, dass Sie hergekommen sind.«

			Weil er nicht aufdringlich sein wollte, schätzte er mit einem raschen Blick zunächst die Situation ab. Niemand an der Theke schaute erwartungsvoll zu ihnen herüber, und Tracy hatte ihr Glas in der Hand, was darauf hindeutete, dass niemand auf sie wartete. Also wies Hunter auf den leeren Stuhl an seinem Tisch.

			»Haben Sie vielleicht Lust, sich zu mir zu setzen?«

			Sie zögerte einen Moment, ehe sie zur Sicherheit noch einmal nachfragte: »Ist Ihnen das wirklich recht? Ich will Sie nicht stören.«

			»Tun Sie nicht«, beteuerte Hunter. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

			Wieder ein schüchternes Lächeln, dann nickte Tracy. »In dem Fall gerne. Vielen Dank.«

			Sie setzte sich, stellte ihren Drink auf den Tisch und deutete dann, in Anspielung auf ihre erste Begegnung am Kaffeeautomaten der Bibliothek, auf sein Glas.

			»Ich muss sagen, das sieht wesentlich verlockender aus als ein Caramel Frappuccino Deluxe.«

			Hunter schmunzelte. »Stimmt. Wahrscheinlich ist es auch gesünder.«

			»Und? Was trinken Sie?«, fragte sie neugierig. »Die Auswahl hier ist ja ziemlich überwältigend.«

			»Das stimmt«, gab Hunter zurück und senkte den Blick auf sein Glas. »Scotch. Kilchoman … Caramel Barley Deluxe.«

			Tracy lachte. »Welcher Jahrgang?«

			Die Frage überraschte Hunter.

			»2010.«

			Sie spitzte beeindruckt die Lippen. »Ausgezeichnete Wahl. Kilchoman ist eine sehr traditionsbewusste Brennerei. Wenn mich nicht alles täuscht, sogar die einzige, die den kompletten Prozess der Whiskyherstellung noch im eigenen Haus erledigt. Nichts wird outgesourct.«

			Hunter hatte Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. Tracy faszinierte ihn wirklich. Die meisten Frauen machten sich nichts aus Scotch, was daran liegen mochte, dass der Geschmack recht gewöhnungsbedürftig war und man anfangs nicht viel mehr als ein Brennen in der Kehle spürte. Das wusste Hunter aus eigener Erfahrung. Der Trick bestand darin, sich nicht abschrecken zu lassen, sondern es immer weiter zu versuchen, bis man irgendwann die verschiedenen Geschmacksnuancen wahrnahm. Frauen mangelte es dafür meistens an Geduld. Entweder ein Drink schmeckte ihnen beim ersten Schluck – oder eben nicht.

			»Das klingt so, als würden Sie sich mit Whisky ganz gut auskennen.« Er hatte es zwar nicht direkt als Frage formuliert, trotzdem war offensichtlich, dass er mehr erfahren wollte.

			»Mein Vater ist gebürtiger Schotte, aus den Highlands«, klärte Tracy ihn auf, bevor sie an ihrem Drink nippte. »Deshalb wurde ich bereits in jungen Jahren an Whisky gewöhnt. Und mit ›jung‹ meine ich: sehr jung. Schon als Baby hat er meinen Schnuller in Whisky getunkt, damit ich besser einschlafe, und ab vier hat er mir zu besonderen Gelegenheiten – Weihnachten oder Silvester zum Beispiel – erlaubt, einen kleinen Schluck aus seinem Glas zu trinken. Wenn mein Großvater da war, hat er es genauso gemacht. Meine Mutter fand das unmöglich, sie hat deswegen ständig mit meinem Vater geschimpft, aber ihm war das egal. Er hat sich einfach umgedreht und gesagt: »Aye, sei doch nicht so streng, Schatz. Hin und wieder ein Schlückchen schadet doch nicht.«

			Zu Hunters Verwunderung war Tracys schottischer Akzent absolut fehlerlos – und sehr sinnlich.

			»An meinem sechzehnten Geburtstag«, fuhr sie fort, »hat mein Vater mir dann mein erstes eigenes Glas Scotch eingeschenkt.« Sie hielt inne und fragte dann: »Waren Sie schon mal in Schottland?«

			Hunter schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ehrlich gesagt war ich noch nie im Ausland.«

			Tracy riss die Augen auf. »Dann müssen Sie unbedingt mal hin. Schottland ist so schön, vor allem die Highlands. Also, da Sie noch nie dort waren, wissen Sie das vielleicht nicht, aber Pubs, Bars und Restaurants in Schottland sind vom Gesetzgeber dazu verpflichtet, bei Whisky ein Einheitsmaß zu verwenden. Man schenkt nicht einfach nach Lust und Laune ein so wie hier. Wenn ich also von einem Glas rede, ist das ungefähr so viel.« Sie veranschaulichte die Füllhöhe an ihrem Glas. Sie entsprach in etwa der Hälfte der Whiskymenge, die Hunter zu Anfang in seinem gehabt hatte.

			»Wow.«

			»Aber das ist noch nicht alles: Mein Vater hatte mich all die Jahre nicht einfach nur nippen lassen, sondern mir dabei jedes Mal das Bukett erklärt und die Noten, die der Whisky am Gaumen und im Abgang entfaltet. Als ich also mit sechzehn meinen ersten eigenen Scotch getrunken habe, konnte ich schon ziemlich viel herausriechen und -schmecken. Scotch ist mit Abstand mein Lieblingsgetränk.« Sie verstummte und verzog missbilligend das Gesicht. »Geben Sie’s zu, ich habe Sie zu Tode gelangweilt.«

			»Nein, ganz im Gegenteil.« Hunter schüttelte den Kopf. In Wahrheit fand er Tracy überaus sympathisch. Er fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft »Das war eine faszinierende Geschichte.«

			Tracy lachte. »Daran sieht man, dass Sie nicht viele Leute mit schottischen Wurzeln kennen. Wir nehmen unseren Whisky sehr ernst und werden schon als Kinder an das Thema herangeführt.«

			»Es scheint ja gefruchtet zu haben«, stellte Hunter fest. »Denn wie gesagt: Es klingt, als würden Sie sich richtig gut auskennen. Jetzt bin ich neugierig geworden. Was trinken Sie denn so als Kennerin?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf ihr Glas.

			Sie schwieg.

			Hunter konnte nicht sagen, ob sie schwieg, um die Spannung zu steigern.

			Sie sah ihn an: »Dasselbe wie Sie – Kilchoman 2010.«

			Diesmal konnte Hunter seine Verblüffung nicht verbergen. »Nicht Ihr Ernst.«

			»Doch.« Sie schob ihm das Glas hin. »Hier, überzeugen Sie sich selbst.«

			Hunter betrachtete sie einen Moment lang zögerlich, ehe er nach ihrem Glas griff. Zuerst schnupperte er daran, und sein verblüffter Gesichtsausdruck verstärkte sich.

			Tracy wartete.

			Hunter trank einen kleinen Schluck. Dann sah er sie scharf an.

			Tracy hatte ein diebisches Schmunzeln im Gesicht. »Fast wären Sie mir auf den Leim gegangen, oder? Bei über dreihundert Whiskysorten wäre das wirklich ein ziemlich verrückter Zufall gewesen.«

			Hunter stellte ihr Glas zurück auf den Tisch. »Ja, das stimmt. Und ich wäre Ihnen wirklich fast auf den Leim gegangen. Also, was ist es in Wahrheit? Balvenie?« Hunter zuckte unschlüssig mit den Achseln. »Carribean Cask vielleicht oder Doublewood?«

			Tracy war beeindruckt. »Sehr gut«, sagte sie anerkennend. »Carribean Cask, vierzehn Jahre alt. Sie loben mich – dabei scheinen Sie selbst ein Kenner zu sein.«

			Hunter lachte leise. »Nicht wirklich. Ich habe eine Flasche davon zu Hause, deshalb bin ich mit dem Geschmack vertraut.«

			Ein großgewachsener Kellner kam mit einem runden Silbertablett an ihren Tisch. »Einmal Cheeseburger mit Pommes frites?«

			»Der ist für mich, danke«, sagte Hunter.

			Der Kellner stellte den Teller vor ihn hin. »Kann ich Ihnen sonst noch was bringen – Ketchup, Senf oder noch etwas zu trinken …?«

			»Nein, das ist erst mal alles, vielen Dank.«

			Der Kellner wandte sich an Tracy.

			»Ich bin noch mit dem hier beschäftigt.« Sie hob ihr Glas. »Danke.«

			»Guten Appetit«, sagte der Kellner zu Hunter. »Falls Sie doch noch einen Wunsch haben, sagen Sie mir einfach Bescheid. Ich bin Max.«

			Nachdem er sich entfernt hatte, sah Hunter Tracy auffordernd an. »Sie können sich gerne von meinen Pommes nehmen. Die Portion ist ja groß genug für vier.«

			»Das sind wirklich ziemlich viele«, stimmte Tracy ihm zu. »Aber danke, ich habe schon gegessen.«

			»Bitte. Wenigstens ein paar.«

			Tracy musterte Hunter einen Moment lang. Er hatte sein Essen noch nicht angerührt. Ihre nächste Frage kam eher zaghaft. »Haben Sie ein Problem damit, vor anderen zu essen?«

			Hunter erwiderte ihren forschenden Blick. »Nein«, antwortete er nach einer Weile. »Gar nicht.« Er griff nach dem Salzstreuer und ließ etwas Salz auf seine Pommes rieseln.

			Tracy beobachtete ihn weiterhin. Er machte immer noch keine Anstalten zu essen.

			»Daran ist überhaupt nichts Schlimmes«, sagte sie in beruhigendem Ton. »Davon sind mehr Menschen betroffen, als man vielleicht denkt. Ungefähr zehn bis zwölf Prozent aller Amerikaner scheuen sich, vor anderen zu essen, wussten Sie das?«

			»Tja«, meinte Hunter. »Sie sind hier die Psychologiedozentin, insofern gehe ich mal davon aus, dass Sie recht haben. Aber ich habe wirklich weder Angst davor, noch ist es mir in irgendeiner Weise peinlich. Ich finde nur, dass es schade wäre, wenn ich nicht alles schaffe und es dann weggeworfen wird.« Endlich nahm er seinen Cheeseburger vom Teller und biss hinein.

			Stille.

			Hunter tat so, als würde er Tracys verwirrten Blick nicht bemerken.

			»Womit wir wieder am Anfang wären«, sagte sie nach einer ganzen Weile. »Nämlich bei der Erklärung, die Sie mir noch schulden.«

			»Tue ich das?«, fragte Hunter, sobald er seinen Bissen heruntergeschluckt hatte.

			»Also gut, nein, strenggenommen schulden Sie mir natürlich gar nichts. Ich bin einfach nur neugierig, woher Sie es wussten.«

			Hunter stellte sich dumm.

			»Kommen Sie schon. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, in der Bibliothek, da haben wir uns ungefähr zwei Minuten lang unterhalten. Ich habe nichts Persönliches von mir erzählt, und trotzdem wussten Sie gleich, dass ich Dozentin bin.«

			Hunter biss erneut von seinem Burger ab.

			»Ich weiß, dass Sie das nicht aus den Büchern schließen konnten, die ich in der Nacht an meinem Platz liegen hatte. Es war nämlich kein einziges wissenschaftliches Buch darunter, geschweige denn eins, das mit meinem Fachgebiet zu tun hatte. Und trotzdem haben Sie mir eben gerade auch noch auf den Kopf zugesagt, dass ich Psychologiedozentin bin. Wie machen Sie das?«

			Hunter aß noch einige Pommes.

			»Also schön. Sie haben in der Nacht einen Anruf bekommen, aus dem konnte ich schließen, dass Sie Detective beim LAPD sind, und zwar im Morddezernat I.«

			Hunter blickte von seinem Teller auf.

			»Das musste ich googeln, weil ich keine Ahnung hatte, was Morddezernat I genau bedeutet«, setzte sie hinzu. »Man kann also gewissermaßen sagen, es ist Ihr Beruf, Dinge über andere Menschen herauszufinden. Wenigstens hatte ich danach keine Angst mehr vor Ihnen.«

			»Angst?«

			»Na ja, wenn man mitten in der Nacht einem wildfremden Mann begegnet, der einem innerhalb weniger Minuten Dinge über einen sagt, die er eigentlich gar nicht wissen kann, dann ist das schon ein klein wenig beunruhigend, finden Sie nicht? Vor allem in einer Stadt wie L. A. Sie hätten ein Stalker sein können oder was weiß ich.«

			Dieses Wort machte Hunter hellhörig. Er ließ seinen Cheeseburger sinken.

			»Haben Sie Ärger mit einem Stalker?« Er klang so alarmiert, dass Tracy ganz verdattert war.

			»Was? Nein. So meinte ich das doch gar nicht. Das war bloß ein Beispiel.«

			Hunter schwieg.

			»Aber Sie haben recht«, fuhr Tracy fort. »Ich bin Dozentin der Psychologie, und als solche verspüre ich den Drang, die gedanklichen Prozesse zu durchschauen, die Sie zu Ihrer Schlussfolgerung geführt haben. Also: Woran haben Sie es gemerkt? Wie sind Sie darauf gekommen?«

			Hunter aß in aller Seelenruhe weiter. »Sind Sie sicher, dass Sie keine Pommes möchten?«

			Tracy seufzte. »Wenn ich ein paar esse, beantworten Sie dann meine Frage?«

			»Aber klar doch.«

			Tracy angelte sich einige Pommes von Hunters Teller und dippte sie in das Tomaten-Relish, das er dazu serviert bekommen hatte.

			»Wie ich schon sagte«, meinte Hunter schließlich. »Alles nur gute Beobachtungsgabe.«

			»Ich weiß, dass Sie das gesagt haben«, entgegnete Tracy. »Und ich wiederum habe gesagt, dass ich Ihnen das nicht abkaufe. Ich habe mir jede Einzelheit zigmal durch den Kopf gehen lassen. Ich wiederhole: Keins der Bücher, die ich bei mir hatte, war ein Fachbuch, geschweige denn ein Psychologiebuch. Meinen Fakultätsausweis hatte ich auch nicht angesteckt. Woher wussten Sie also, dass ich Psychologiedozentin an der UCLA bin?«

			Hunter wollte gerade antworten, als er das Vibrieren seines Handys in seiner Jackentasche spürte. Er fischte es heraus und warf einen Blick auf das Display.

			»Warten Sie ganz kurz«, bat er, stand auf und hob das Telefon ans Ohr. »Detective Hunter, Mord I.« Schweigend lauschte er einige Sekunden lang. »Was?«, stieß er fassungslos hervor. »Sind Sie sicher?« Er sah auf seine Armbanduhr – es war dreiundzwanzig Uhr drei. »Okay, okay, ich komme, so schnell ich kann.«

			»Das kann jetzt nicht Ihr Ernst sein«, murmelte Tracy. »Schon wieder?«

			»Es tut mir wirklich unfassbar leid«, entschuldigte sich Hunter aufrichtig. Seine Miene war halb zerknirscht, halb ungläubig. »Aber ich muss los.«

			Tracy wusste nicht, was sie sagen sollte, also beschränkte sie sich darauf, Hunter mit großen Augen anzusehen.

			Dieser war derweil aufgestanden, hatte sein Portemonnaie gezückt und einige Geldscheine auf den Tisch gelegt. Er machte einen Schritt in Richtung Ausgang, dann blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu Tracy um.

			»Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen seltsam, aber … dürfte ich Sie mal anrufen?«

			Damit schien Tracy nicht gerechnet zu haben. »Hmm … ja, sicher. Ich würde mich freuen.«

			Hunter zwinkerte ihr zu, bevor er sich abwandte und erneut in Bewegung setzte.

			»Warten Sie«, rief Tracy, kritzelte rasch etwas auf eine Papierserviette und stand auf. »Vermutlich wäre es dazu hilfreich, wenn Sie meine Telefonnummer hätten, oder?«

			»Ja, das wäre in der Tat hilfreich«, gab Hunter zurück und nahm die Serviette. Einen Augenblick später war er verschwunden.
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			Detective Webb nahm Dr. Barnes den Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür zu ihrem kleinen Haus auf. Sie lebte in Mid-City, einer ebenso bunten wie dichtbevölkerten Gegend im Zentrum von Los Angeles. Als die weiße Haustür mit dem Fenster aus dekorativ geschliffenem Facettenglas aufging, hörte man ein unheimliches Knarren.

			Am Ende ihres Gesprächs auf der Polizeiwache hatte Webb Dr. Barnes mitgeteilt, dass er unter den gegebenen Umständen nicht mehr tun könne, als den Brief und das Armband ins Labor zu schicken, damit sie dort auf Fingerabdrücke untersucht werden konnten.

			»Nichts für ungut, Detective«, hatte sie sichtlich enttäuscht gesagt, »aber wir wissen doch beide, dass man außer meinen eigenen höchstwahrscheinlich keine Abdrücke darauf finden wird. Wer macht sich so viel Mühe und vergisst dann, Handschuhe anzuziehen?«

			»Sie würden sich wundern, Doc.«

			»Könnte man das Armband nicht auf DNA-Spuren testen?«, insistierte sie.

			Webb stutzte. »Wieso denn das, Dr. Barnes? Glauben Sie, derjenige, der Ihnen das Armband entwendet hat, hat es getragen, bevor er es in den Umschlag gesteckt hat?«

			Er konnte im Nachhinein nicht mehr beurteilen, ob die Frage sarkastisch geklungen hatte, aber Dr. Barnes’ Miene ließ darauf schließen.

			»Nein, Detective«, gab sie in demselben Tonfall zurück. »Aber was, wenn er es in seine Hosentasche gesteckt hat, nachdem er es aus meinem Haus gestohlen hatte, oder in einen Beutel oder sonst wohin, wo es mit irgendwas in Kontakt gekommen sein könnte, dem seine DNA anhaftet?«

			Das irritierte Webb nur noch mehr. Er zweifelte ernsthaft daran, dass Dr. Barnes wusste, was genau sie da gesagt hatte.

			»Reden Sie von DNA-Übertragung? Auch DNA-Kontamination genannt? Das wäre höchstens ein Argument für die Verteidigung, Dr. Barnes, kein Beweis für die Anklage.«

			Webb lag richtig: Dr. Barnes hatte nicht über ihre Worte nachgedacht, und als ihr dies bewusst wurde, war ihr Frust so groß, dass sie darüber beinahe ihre Furcht vergaß. Doch sie wollte sich noch nicht geschlagen geben. Einen allerletzten Versuch hatte sie noch.

			»Gut. Was ist dann mit meinem Haus? Könnte man da nicht nach Fingerabdrücken oder DNA suchen? Dort stünden die Chancen doch sicher besser?«

			Webbs Antwort war ein mitleidiger Blick.

			»In einem Fall wie Ihrem würde ich niemals eine Genehmigung für einen kriminaltechnischen Einsatz bekommen – nicht mal für einen einzigen Mann, Doc. Es hat kein Einbruch stattgefunden. Es fehlt nichts, weil Sie das Armband bei sich tragen, und Sie haben selbst zugegeben, dass Ihnen keinerlei Einbruchsspuren aufgefallen sind. Mein Captain würde den Antrag allein schon deshalb nicht unterschreiben, weil technisch gesehen keine Straftat vorliegt.«

			Ihr Frust war zwar nicht stärker als ihre Angst, aber viel fehlte nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Sie war zu Tode erschöpft, aber der Gedanke, alleine nach Hause zu fahren, weckte das kalte Grausen in ihr.

			Etwas an Dr. Barnes berührte Detective Webb. Vielleicht war es ihre Ausstrahlung. Vielleicht auch die Aufrichtigkeit, die aus jedem einzelnen ihrer Wörter sprach. Er wusste es nicht genau. Er wusste nur, dass er ihr helfen wollte.

			Es war nachvollziehbar, dass sie zu aufgewühlt und verstört war, um allein in ihr leeres Haus zurückzukehren. Webb hatte sie bereits gefragt, ob es jemanden gebe, bei dem sie übernachten könne – eine Freundin oder ein Familienmitglied beispielsweise.

			Das hatte Dr. Barnes auch schon überlegt. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihre Schwester Erica anzurufen, die zusammen mit ihrem Freund am anderen Ende der Stadt wohnte. Aber Gwen und Ericas Freund verstanden sich nicht besonders gut. Dann hatte sie an ihre beste Freundin Nancy Morgan gedacht. Doch letzten Endes rief sie niemanden an. Sie wollte sich in ihren eigenen vier Wänden sicher fühlen.

			Webb konnte diesen Wunsch nur zu gut nachvollziehen, also tat er das Nächstbeste, was er in Anbetracht der Situation tun konnte: Er bot ihr an, ihr in seinem Wagen nach Hause zu folgen und ihr Haus in Augenschein zu nehmen.

			Das Knarren der Haustür hatte etwas Unheilvolles, zumal das Zimmer dahinter im Dunkeln lag, doch der zarte Duft nach Rosen und Sommerbeeren, der ihnen entgegenwehte, vertrieb die unheimliche Atmosphäre.

			»Der Lichtschalter ist rechts an der Wand«, sagte sie, da sie einige Schritte hinter Webb auf der Veranda stand.

			Im ersten Moment hätte Webb – vielleicht um Dr. Barnes ein Gefühl von Sicherheit zu geben – beinahe seine Waffe gezogen, als er das Licht einschaltete und ins Haus trat. Seine Hand bewegte sich auch tatsächlich in Richtung Holster, doch dann hielt er inne. Er kam sich albern vor.

			Dr. Barnes’ Wohnzimmer war relativ groß, und man sah auf den ersten Blick, dass es von einer Frau eingerichtet worden war. Es gab flauschige Sofakissen, Kerzenhalter mit Duftkerzen, weiche Teppiche, auf denen man sich am liebsten zusammengerollt und ein Schläfchen gemacht hätte, Vasen voller Rosen und Steinkraut, und die Wände … die Wände waren apricotfarben gestrichen.

			Webb ging bis zur Zimmermitte und blieb neben einem marineblauen Sessel stehen. Trotz seiner Skepsis suchte er den Raum wachsam mit Blicken ab.

			Dr. Barnes war in der Tür stehen geblieben.

			Der Detective prüfte alle sechs Fenster im Zimmer. Sie waren fest verschlossen. Dann ging er zurück zur Haustür und inspizierte das Türschloss. Keine Zeichen gewaltsamen Eindringens. Zufriedengestellt deutete er mit einem Nicken in Richtung des Flurs, der tiefer ins Haus führte.

			»Zu den anderen Zimmern geht’s da lang?«, fragte er.

			»Außer zur Küche«, antwortete Barnes und wies auf eine Tür zu seiner Rechten.

			»Dann sehe ich mir die zuerst an«, beschloss Webb und ging los.

			Endlich wagte sich auch Dr. Barnes ins Wohnzimmer und schloss die Haustür hinter sich.

			Die Küche war eher klein und bot, wenn man von Kühlschrank und Spülenunterschrank absah, keinerlei Versteckmöglichkeiten. Webb warf einen Blick in beide. Niemand.

			»Okay«, sagte er. »Schauen wir uns jetzt den Rest des Hauses an.«

			»Das Gästezimmer ist das erste auf der rechten Seite«, teilte Dr. Barnes ihm mit, als sie erneut das Wohnzimmer durchquerten und Kurs auf den Flur nahmen. »Links ist das Bad und ganz hinten mein Schlafzimmer.«

			Webb inspizierte sorgfältig jeden einzelnen Raum. Er schaute sogar in die Schränke und hinter den Duschvorhang. Ihm fiel nirgendwo etwas Ungewöhnliches auf.

			»Gut«, verkündete er schließlich und richtete sich auf, nachdem er einen Blick unter Dr. Barnes’ Bett geworfen hatte. »Das Haus ist so weit sicher, Doc. Es ist niemand hier.«

			Sie kam zu ihm ins Schlafzimmer und sah ihn mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Verlegenheit an. Sie war so zerschlagen und nervlich überreizt, dass sie bereits an ihrem eigenen Verstand zweifelte.

			»Danke«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Bestimmt ärgerte sich Detective Webb darüber, mit dieser sinnlosen Aktion seine Zeit verschwendet zu haben. Andererseits spürte sie, dass er ein mitfühlender und engagierter Polizist war. Auf der Wache hätte er das Gespräch nach fünf Minuten abbrechen können, aber das hatte er nicht getan, und sie glaubte auch zu wissen, warum.

			Webb hatte die Angst in ihren Augen erkannt. Ihm war die Beklommenheit in ihren Bewegungen aufgefallen, und trotz all seiner berechtigten Zweifel und des anstrengenden Arbeitstages, der hinter ihm lag, hatte er ihr seine volle Aufmerksamkeit geschenkt. Er wollte ihr glauben. In gewisser Weise war er so mit ihr umgegangen, wie sie mit ihren Patienten umging: Er hatte sich ihr Problem angehört, auch wenn es in seinen Ohren vielleicht abwegig geklungen hatte, und war bemüht gewesen, ihr zu helfen. Dass er sie sogar nach Hause begleitet hatte, um ihr wenigstens ein rudimentäres Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, war ein klarer Beweis dafür.

			Webb trat zu der großen Glastür, die hinaus in den Garten führte. Sie war abgesperrt. Als Nächstes ging er zu dem großen Fenster an der Ostseite des Zimmers. Ebenfalls verschlossen. Er drehte sich zu Dr. Barnes um.

			»Es ist alles verriegelt, Doc, trotzdem will ich ehrlich zu Ihnen sein. Nichts liegt mir ferner, als Ihnen Angst zu machen, aber Ihre Schlösser sind nicht gerade die stabilsten.« Er hob die Hände, wie um sie zu beruhigen. »Verstehen Sie mich nicht falsch, sie sind schon in Ordnung. Aber man kann sie knacken.«

			»Sie wollen mir keine Angst machen, und dann sagen Sie mir so was?«

			Webb hatte die Hände immer noch erhoben. »Das klingt dramatischer, als es ist. Aber wenn Sie sich ernsthaft Sorgen um Ihre Sicherheit machen, sollten Sie eventuell darüber nachdenken, Ihre jetzigen Schlösser gegen bessere austauschen zu lassen.«

			»Sie meinen, die hier sind zu leicht zu überwinden?«, fragte sie beunruhigt.

			»Nicht von jedem.« Wieder versuchte Webb, sie zu beschwichtigen. »Man braucht schon die nötige Erfahrung und die richtigen Werkzeuge.«

			»Aber es ist nicht unmöglich, ja? Jemand hätte von außen eins meiner Fenster oder sogar die Tür öffnen können?«

			»Theoretisch gesehen, ja. Aber mit den richtigen Werkzeugen und Fachkenntnissen ist selbst ein Safe nicht hundertprozentig einbruchssicher.«

			Dr. Barnes ließ sich Webbs Worte durch den Kopf gehen. Er hatte recht, es bestand kein Grund, gleich in Panik zu geraten. Dennoch nahm sie sich vor, in nächster Zeit sämtliche Schlösser am Haus aufzurüsten und vielleicht sogar eine Alarmanlage zu installieren.

			Sie nickte ihm zu. »Kann ich Ihnen vielleicht noch einen Kaffee anbieten?«, fragte sie dann.

			Webb sah auf seine Uhr. Es war schon spät. Zu spät. Er musste weiter.

			»Das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich muss zurück aufs Revier.«

			»Sind Sie sicher?«, beharrte sie. »Es dauert auch nur ein paar Minuten. Ich habe den Kaffee auf Ihrem Revier probiert, der hat geschmeckt, als wäre er nicht mit einem Filter, sondern mit einer dreckigen Windel aufgegossen worden.«

			Webb lachte. »Wahrscheinlich stimmt das sogar. Ich glaube, niemand weiß so genau, wer bei uns den Kaffee kocht. Wahrscheinlich will das auch niemand wissen.«

			Dr. Barnes lächelte ihn an.

			Webb warf erneut einen Blick auf seine Uhr.

			»Wie wäre es damit: Für heute verzichte ich«, sagte er, »aber vielleicht können wir das mit dem Kaffee morgen nachholen. Bei der Gelegenheit kann ich dann auch gleich noch mal bei Ihnen nach dem Rechten schauen und mich davon überzeugen, dass es Ihnen gutgeht.«

			Dr. Barnes’ Lächeln wurde breiter. Sie nickte.

			»Einverstanden. Morgen ist prima.«

			»Passt Ihnen achtzehn Uhr?«

			Dr. Barnes hatte den ganzen Tag keine Termine.

			»Klar. Das passt perfekt.«

			»Großartig«, sagte Webb und ging zur Schlafzimmertür. »Dann bis morgen.«

			Detective Webb verließ Dr. Barnes’ Haus und stieg in sein Zivilfahrzeug. Als er den Motor anließ, lächelte er vor sich hin. Das war wesentlich einfacher gewesen als erwartet.
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			Das zweigeschossige Haus lag am Ende einer ruhigen Straße in Granada Hills, einer wohlhabenden Gegend im Stadtteil San Fernando Valley. Mit dem Taxi brauchte Hunter selbst am späten Abend noch eine knappe Stunde bis zu der Adresse von Cassandra Jenkinson.

			Als sie links in die Amestoy Avenue einbogen und sich der Flanders Street näherten, schaltete der Taxifahrer einen Gang herunter und fing Hunters Blick im Rückspiegel ein.

			»So ein Mist. Da, wo Sie hinwollen, muss irgendwas passiert sein. Da wimmelt’s ja nur so von Cops.«

			Hunter nickte. »Ich weiß. Genau deshalb will ich hin.«

			Der Fahrer drehte sich nach hinten um. »Sind Sie etwa selber ein Cop?«

			Hunter gab keine Antwort. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Chaos. Der Anruf, den er im Seven Grand bekommen hatte, war von Captain Blake persönlich gekommen. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass es ein zweites Opfer gab und ihr Fall sich zu einer potenziellen Mordserie ausgeweitet hatte. Wenn das wirklich zutraf, hatten sie mit den meisten ihrer Vermutungen danebengelegen.

			Nur eine verschwindend geringe Anzahl von Stalkern erreicht das, was gemeinhin als die sechste Phase des Stalkings bezeichnet wird: Aggression und Gewalt gegen Menschen. In dieser Phase treten Denkschemata wie »Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich auch kein anderer haben« in den Vordergrund, und der Stalker phantasiert zunehmend häufig davon, wie er das Objekt seiner Begierde tötet. Doch selbst von denjenigen, die solche morbiden Gedanken hegen, sind es nur sehr wenige, die sie auch wirklich in die Tat umsetzen. Und diejenigen, die es schließlich tun, werden hinterher üblicherweise von derart quälenden Gefühlen der Schuld und Trauer übermannt, dass sie sich wochen-, monate-, manchmal sogar jahrelang völlig zurückziehen. Manche bestrafen sich auch auf die eine oder andere Weise selbst für ihre Tat. Doch da Stalker Menschen mit zwanghaften Persönlichkeits- und Verhaltensmustern sind, ist es, nachdem Schuld und Trauer nachgelassen haben, nahezu unvermeidlich, dass sie sich auf ein neues Opfer fixieren, und die Wahrscheinlichkeit, dass der mörderische Kreislauf von vorne beginnt, ist hoch. Sehr hoch.

			Seit dem Mord an Karen Ward allerdings waren keineswegs Wochen, Monate oder Jahre vergangen, sondern erst drei Tage. Und das ließ nur zwei Schlüsse zu: Entweder der neue Täter war nicht derselbe wie Karen Wards Stalker, oder aber er stalkte mehrere Opfer gleichzeitig, was extrem selten, aber nicht gänzlich unbekannt war.

			Vom Rücksitz des Taxis aus nahm Hunter rasch die Umgebung in Augenschein.

			Die Flanders Street war komplett abgeriegelt, und das gelbe Flatterband erstreckte sich noch etwa fünfundvierzig Meter weiter bis zum Anfang der Straße. Überall parkten Streifenwagen.

			Auch die Presse hatte bereits Wind von dem Mord bekommen, und gleich mehrere Ü-Wagen mit auf dem Dach montierten Fernsehkameras hatten sich strategisch günstig auf der gegenüberliegenden Straßenseite positioniert. Drei Fotografen mit Teleobjektiven hetzten auf der Suche nach dem perfekten Schuss von einem Ende der Absperrung zum anderen, doch die große Entfernung zum Haus sowie dessen Lage machten ihnen die Arbeit schwer. Trotzdem erweckten sie nicht den Anschein, als würden sie in nächster Zeit aufgeben wollen.

			Eine kleine Schar von Gaffern, die das Geschehen mit ihren Handys festhielten, um es hinterher auf einer der unendlich vielen Social-Media-Websites hochzuladen, hatte sich jenseits des Absperrbandes versammelt.

			Am südlichen Ende zur Amestoy Avenue regelten zwei Uniformierte den Verkehr und bedeuteten den Autofahrern, die neugierig abbremsten und die Hälse reckten, weiterzufahren.

			»Ich glaub, weiter kann ich nicht«, sagte der Taxifahrer und hielt hinter einem Streifenwagen an.

			Hunter zahlte und stieg aus.

			Noch war der Regen, der seit Hunters Fahrt ins Seven Grand in der Luft gelegen hatte, ausgeblieben, doch die dunklen Wolken, die mittlerweile sämtliche Sterne am Himmel verdeckten, deuteten darauf hin, dass es jede Minute so weit sein konnte. Es würde Niederschlag geben, und zwar bald, daran bestand kein Zweifel.

			Hunter zog den Reißverschluss seiner Jacke zu.

			Fünf Uniformierte mit abweisenden Mienen bewachten die Absperrung und hinderten Reporter wie Schaulustige am Näherkommen. Hunter drängte sich durch die Menge, zeigte den Polizisten seine Marke und schlüpfte unter dem Plastikband hindurch.

			Vom oberen Ende der Flanders Street bis zum Haus der Jenkinsons lagen Hunters Schätzungen zufolge zwischen einhundert und einhundertfünfzehn Meter. Polizisten waren bereits mit der Haustürbefragung beschäftigt, so wie die Richtlinien es vorsahen. In den Fenstern der Häuser sah man entsetzte und verängstigte Gesichter.

			Am linken Ende der Straße parkte ein weißer Van der Spurensicherung neben Garcias Honda Civic. Als Hunter sich dem Haus näherte, entdeckte er auch seinen Partner, der neben einem der Streifenwagen stand und sich gerade mit einem Polizisten unterhielt.

			»Robert«, rief er und winkte. »Hier drüben.«

			Hunter trat auf das große Haus zu. Es war hellgrün mit weißen Einfassungen am Giebeldach. Die Rasenfläche im Vorgarten war zwar klein, aber hervorragend gepflegt und rundum von farbenfrohen Blumenbeeten eingefasst. Links neben dem Haus befand sich eine Doppelgarage, und in der Einfahrt, die in einem grau-schwarzen Muster mit Betonplatten gepflastert war, parkte ein silberner Cadillac SRX. Man sah sofort, dass die Besitzer dieses Eigenheims stolz auf ihr Haus waren, und das zu Recht. Es war das schönste Haus in einer Straße voller schöner Häuser.

			»Das hier ist Sergeant Thomas Reed vom Valley Bureau«, stellte Garcia den Polizisten vor, sobald Hunter bei ihnen angekommen war.

			Die beiden Männer begrüßten sich per Handschlag.

			Reed war in etwa so groß wie Garcia. Hunter schätzte ihn auf Mitte vierzig. Sein Schädel war kahlrasiert, aber er hätte ohnehin nicht mehr viele Haare gehabt. Eine längst verheilte Narbe verlief vom rechten Mundwinkel quer über sein Kinn bis zum linken Unterkiefer.

			»Sergeant Reed hat den Erstzugriff geleitet«, erklärte Garcia.

			»Ich hab gerade schon Ihrem Partner gesagt, dass die Begleitumstände des Notrufs ein bisschen komisch waren.« Thomas Reeds Stimme klang weich und geschmeidig – er wäre der perfekte Märchenerzähler für Kinder gewesen.

			»Komisch inwiefern?«, fragte Hunter.

			»Na ja, zum einen kam der Anruf nicht von hier«, sagte Reed. »Und mit ›hier‹ meine ich: Los Angeles.«

			Beide Detectives sahen den Sergeant durch zusammengekniffene Augen an.

			»Der Notruf kam aus Fresno.«

			Allgemeinte Verwirrung.

			»Ganz recht«, sagte Reed, dem Hunters und Garcias fragende Mienen nicht entgangen waren, und nickte bekräftigend. »Er kam von ungefähr zweihundert Meilen weit weg.«
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			Die Spurensicherung hatte am Eingang zum Haus der Jenkinsons bereits eins ihrer blau-weißen Zelte errichtet, das die gesamte vordere Veranda überspannte. Ein Kriminaltechniker war damit beschäftigt, die Einfahrt nach fremden Reifenspuren zu untersuchen, während zwei seiner Kollegen aufmerksam die Rasenfläche abgingen, die Blumenbeete inspizierten und das Fenster rechts neben der Veranda in Augenschein nahmen.

			»Wenn wir es wirklich nur mit einem einzigen Täter zu tun haben«, meinte Garcia, als er und Hunter sich von Sergeant Reed verabschiedet hatten und in Richtung Haus weitergingen, »ergibt das alles nicht viel Sinn, oder?«

			Garcia war Hunters grüblerischer Blick bereits aufgefallen, als dieser die Straße hinuntergekommen war, und er vermutete stark, dass die Besorgnis seines Partners denselben Grund hatte wie seine eigene. Er selbst hatte seinen Ohren kaum getraut, als er knapp eine Stunde zuvor den Anruf bekommen hatte. Karen Wards Stalker hat zum zweiten Mal getötet?

			»Stimmt«, pflichtete Hunter ihm bei. »Was wissen wir über das neue Opfer?«

			»Momentan noch sehr wenig. Eigentlich nur das Allerwichtigste.« Garcia zückte sein Notizbuch. »Sie hieß Cassandra Jenkinson, war zweiundvierzig Jahre alt, gebürtig aus Santa Ana in Orange County. Sie hat als Event-Planerin für einen Geselligkeitsverein in Porter Ranch gearbeitet, das ist nicht weit weg von hier.« Garcia deutete unwillkürlich in Richtung Westen. »Nebenbei war sie einmal pro Woche ehrenamtlich bei einer Stiftung für herzkranke Frauen tätig. WomenHeart nennt die sich.«

			Hunter zog die Augenbrauen hoch. Er glaubte, sich zu erinnern, schon einmal etwas in einem der Wohltätigkeitsläden der Stiftung gekauft zu haben.

			»Sie war verheiratet mit einem gewissen John Jenkinson«, fuhr Garcia fort. »Achtundvierzig Jahre alt, aus Los Angeles. Er hat eine Unternehmensberatung, sein Büro liegt im Stadtzentrum. Wie Sergeant Reed mir vorhin erzählt hat, war er auch derjenige, den der Mörder per Videochat angerufen hat. John und Cassandra Jenkinson haben ein gemeinsames Kind, einen Sohn namens Patrick. Er ist zwanzig und studiert in Boston. Ms Jenkinson hat eine blütenweiße Weste, keine Vorstrafen, keine ausstehenden Steuern, auch sonst keine Schulden. Nicht mal ein Knöllchen. Bis jetzt deutet alles darauf hin, dass sie eine brave Bürgerin gewesen ist.« Garcia blätterte eine Seite um. »Das ist im Moment alles.«

			Hunter nickte, während er die Leute von der Spurensicherung beobachtete.

			»Die haben gerade erst angefangen«, teilte Garcia ihm mit. »Als ich vor fünf Minuten gekommen bin, waren sie noch dabei, ihre Sachen auszupacken.« Er steckte sein Notizbuch zurück in die Tasche.

			»Wer leitet den Einsatz, weißt du das?«

			»Wie beim letzten Mal«, antwortete Garcia. »Dr. Susan Slater.« Er sah Hunter mit einem seltsamen Lächeln an.

			»Was sollte das denn?«, wollte Hunter wissen.

			»Was sollte was?«

			»Na, dieses Lächeln. Als ob du dir den letzten Donut geschnappt hättest. Was hatte das zu bedeuten?«

			»Ach, komm schon.«

			Hunter blieb stehen und warf seinem Partner einen warnenden Blick zu.

			Garcia verzog das Gesicht. »Mensch, Robert. Sie ist sehr attraktiv, das muss dir doch aufgefallen sein.«

			»Wer? Dr. Slater?«

			»Nein, meine brasilianische Oma, wenn sie im Bikini an der Copacabana Samba tanzt. Natürlich Dr. Slater! Stell dich doch nicht dümmer, als du bist, Robert, das steht dir nicht. Ich habe doch genau gesehen, wie du sie beim letzten Mal angeschaut hast … und sie dich. Du solltest dich mal mit ihr verabreden.«

			»Wir waren an einem Tatort, Carlos.«

			»Na und? Romantik gedeiht an den seltsamsten Orten.«

			Hunter lachte. »Du bist echt krank.«

			Als sie sich erneut in Bewegung setzten, spürte Hunter, wie ihm ein Tropfen auf den Kopf fiel, und blickte unwillkürlich in den Himmel. Garcia tat es ihm nach. Die nächsten Regentropfen trafen ihre Stirn.

			Der Mann, der in der Einfahrt nach Reifenspuren suchte, schien fündig geworden zu sein, allerdings hatte auch er die ersten Regentropfen bemerkt, und seine Bewegungen wurden plötzlich hektisch.

			»Mist!«, hörten sie ihn fluchen, während er in seiner Tasche verzweifelt nach etwas suchte, womit er einen Teil der Einfahrt abdecken konnte.

			Hunter und Garcia eilten ihm zu Hilfe, doch einer seiner Kollegen war schneller.

			»Was gefunden?«, fragte Hunter, der über den beiden Männern aufragte, seine Jacke öffnete und sie wie Fledermausflügel ausbreitete, als provisorischen Schirm.

			Die Tropfen kamen immer häufiger.

			»Ich glaube, ich habe hier den Teilabdruck eines Reifens«, sagte der Kriminaltechniker, ohne aufzublicken. »Jedenfalls wenn es uns gelingt, ihn vor der Nässe zu schützen.«

			Garcia öffnete ebenfalls seine Jacke und machte es wie Hunter.

			»So eine Kacke!«, schimpfte der Mann, an seinen Kollegen gewandt. »Ich hatte nicht mal Zeit, ein Foto zu machen. Wenn der Regen das hier wegspült, stehen wir mit leeren Händen da.«

			Sie arbeiteten fieberhaft. Wenige Sekunden später, nachdem sie mit Klebeband ein Stück Plastikfolie auf den Beton der Einfahrt geklebt hatten, sah einer von ihnen endlich zu Hunter und Garcia auf.

			»Hoffentlich reicht das«, sagte er. »Aber gut, selbst wenn der Regen einiges wegwäscht, haben wir immerhin noch einen Teil. Sind Sie beide die Kollegen vom Morddezernat?«

			Hunter und Garcia nickten. Der Regen wurde stärker.

			»Wie gesagt«, fuhr der Mann von der Spurensicherung fort. »Ich hatte noch keine Zeit, den Abdruck genauer zu untersuchen, aber er scheint nicht von einem SUV wie dem Cadillac da zu stammen.« Er nickte in Richtung des Wagens in der Einfahrt.

			Hunter und Garcia zogen ihre Jacken wieder an, zogen die Reißverschlüsse hoch und begaben sich im Laufschritt zum Haus.

			Der Officer auf der Veranda reichte ihnen je einen versiegelten Plastikbeutel mit einem Overall, und ein weiterer Polizist händigte ihnen an der Haustür das Tatortprotokoll aus, damit sie sich eintrugen, bevor er sie hereinließ.

			Hunter und Garcia schlüpften in ihre Overalls und setzten die Kapuzen auf. Dann waren sie bereit für die neueste Horrorshow.
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			Von innen war Cassandra Jenkinsons Haus mindestens ebenso elegant wie von außen. Durch die Haustür gelangten Hunter und Garcia zunächst in einen großzügig geschnittenen Vorraum, an dessen Decke ein imposanter Kristallkronleuchter hing. Ein großer runder Spiegel mit verschnörkeltem Rahmen nahm den Großteil der linken Wand ein. Ihm gegenüber, an der rechten Wand, stand auf einem rechteckigen Doppelsäulentisch eine Skulptur aus gebogenem Edelstahl. Ein runder türkischer Knüpfteppich setzte farbliche Akzente. Auf den ersten Blick schien nichts durcheinandergebracht worden zu sein oder am falschen Platz zu stehen.

			Nicholas Holden, der Fingerabdruck-Experte, der schon den ersten Tatort bearbeitet hatte, bestäubte behutsam das Türschloss und inspizierte das Schlüsselloch.

			»Irgendwelche Einbruchsspuren?«, fragte Hunter und bückte sich, um das Schloss genauer zu betrachten.

			Holden schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit ich es erkennen kann. Weder die Tür noch das Schloss scheinen aufgebrochen worden zu sein.«

			»Vielleicht geknackt?«, meinte Garcia.

			»Unwahrscheinlich. Ich prüfe das gerade, aber das hier ist ein Zylinderschloss mit fünf Stiften. In den USA sind solche Schlösser nicht sehr weit verbreitet – eigentlich unverständlich, denn sie gelten als extrem sicher. Aufgrund der fünf Stifte ist es unheimlich aufwendig, so ein Schloss zu überwinden. Man braucht spezielle Werkzeuge dazu und viel Zeit.«

			»Wie viel Zeit?«, wollte Garcia wissen.

			Holden zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, aber mit Sicherheit länger, als ein Einbrecher vor der Haustür eines frei stehenden, gut einsehbaren Hauses verbringen möchte.«

			Keins der Eigenheime in der Flanders Street war durch Zäune oder Tore geschützt. Jemand, der vor der Tür der Jenkinsons stand oder kniete, wäre von einem der Nachbarhäuser aus gut zu sehen gewesen.

			»Ich habe gerade erst angefangen«, fügte Holden hinzu, »aber schon Abdrücke von zwei verschiedenen Personen gefunden. Einmal von einer Frau, vermutlich das Opfer. Die anderen stammen von einem Mann. Große Hände.«

			Sie bedankten sich bei Holden, öffneten die nächste Tür und betraten das Wohnzimmer, das von zwei leistungsstarken Tatortleuchten in gleißend helles Licht getaucht wurde.

			Das über zwei Ebenen angelegte Wohnzimmer sah wahrhaft atemberaubend aus, mit einem mächtigen Kamin aus dunklem Granit und auf Hochglanz poliertem Parkettboden. Es war mit antiken Möbeln, Kunstwerken und einem großen Perserteppich, der dem Zimmer eine exotische Atmosphäre verlieh, üppig und teuer eingerichtet. Bereits der Kronleuchter im Eingangsbereich war wunderschön gewesen, doch der im Wohnzimmer sah noch ungleich beeindruckender aus. Zehn Glühlampen in Kerzenform saßen inmitten Hunderter geschliffener Kristallteile, die wie funkelnde Regentropfen herabhingen. Doch all die Schönheit und die behagliche, gediegene Atmosphäre verblassten gegen das Bild des Grauens, das den Mittelpunkt des Wohnzimmers bildete und die Augen aller auf sich zog.

			Einer der Stühle vom Esstisch, der gegenüber dem Kamin stand, war an eine Wand gerückt worden, an der mehrere gerahmte Gemälde hingen. Auf dem Stuhl saß eine Frau. Sie war nackt. Haare, Gesicht und Oberkörper waren voller Blut. Sie hatte die Augen weit aufgerissenen, und ihr Mund war zu einem Schrei erstarrt, von dem Hunter sicher war, dass niemand ihn gehört hatte – mit Ausnahme des Monsters, von dem sie so grausam zugerichtet worden war.

			»Detectives«, sagte Dr. Slater und nickte zum Gruß. Sie stand hinter dem Stuhl des Opfers.

			Keiner der beiden gab eine Antwort. Stattdessen starrten sie wie gelähmt auf die Tote. Die entsetzlichen Qualen, die sie erlitten hatte, schienen sich in ihren Blick eingebrannt zu haben.

			Dr. Slater nahm ihre Reaktion nicht persönlich.

			»Nicht ganz das, was Sie erwartet haben, oder?«, fragte sie.

			Hunter war tief in Gedanken, wie ein Schachspieler, der mit einem unerwarteten Zug seines Gegners konfrontiert worden war und nun zu ergründen versuchte, welche Strategie dahintersteckte.

			»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht so genau, was ich erwartet habe«, antwortete er nach langem Zögern. Erst danach erwiderte er Slaters Begrüßung. »Hi, Doc.«

			Auch Garcia grüßte die leitende Kriminaltechnikerin.

			Dr. Slater ließ ihnen noch ein wenig Zeit. Eine blonde Locke war aus der Kapuze ihres Tyvek-Overalls gerutscht. Ruhig schob sie sie zurück.

			»Wie sicher sind Sie, dass es sich um den Täter von vor drei Tagen handelt?«, fragte sie dann.

			Die beiden begriffen sofort, weshalb Dr. Slater diese Frage stellte. Bislang deutete das Aussehen des Tatorts auf eine andere Vorgehensweise des Täters hin.

			»Im Moment«, antwortete Garcia, »noch nicht sehr sicher.«

			»Dachte ich mir«, gab Slater zurück. »Deshalb habe ich auch gefragt. Ich habe da nämlich so meine Zweifel. Die beiden Morde allein auf Grundlage der Befunde vom Tatort miteinander in Verbindung zu bringen …« Ihr Blick ging durchs Wohnzimmer … »dürfte schwierig werden. Bis auf den Umstand, dass auch dieses Opfer auf einem Esszimmerstuhl sitzt.« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie auf besagten Stuhl zeigte. »Ansonsten ist die Vorgehensweise des Täters völlig anders als beim letzten Mal. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«

			Hunter und Garcia traten näher.

			»Bestimmt erinnern Sie sich noch, dass das Opfer von vor drei Tagen an Füßen und Oberkörper gefesselt war. Sie konnte die Arme nicht bewegen, aber der Täter konnte sie in den Behälter mit den Scherben drücken.«

			Hunter und Garcia nickten.

			»Gut. Nun zur ersten Abweichung: Dieses Opfer wurde nicht gefesselt, wenigstens nicht mit Stricken oder Seilen oder irgendwas Vergleichbarem.« Sie lenkte die Aufmerksamkeit der Detectives auf Cassandras Handgelenke, Fußknöchel sowie den Bereich direkt unterhalb ihrer Brüste. Es waren keinerlei Abschürfungen oder Fesselmale zu erkennen. »Um zu wissen, ob sie sediert wurde, müssen Sie noch den Tox-Bericht abwarten, aber wundern würde es mich nicht.«

			»Ein Mittel, das die Muskeln lähmt?«, fragte Garcia.

			»Würde ich annehmen. Das wäre eine weitere Abweichung von der Vorgehensweise beim ersten Mal. Da war, wie Sie sicher noch wissen, der Tox-Screen negativ.«

			Slater verschränkte die Finger ineinander, um den Sitz ihrer Latexhandschuhe zu korrigieren.

			»Die dritte unverkennbare Abweichung«, fuhr sie fort und deutete auf Cassandras Lippen, »ist, dass es keine Risswunden, Abschürfungen oder Abdrücke gibt, die darauf hindeuten, dass sie vor ihrem Tod geknebelt wurde.«

			Hunter ging um den Stuhl herum und stellte sich neben Slater links vom Opfer auf. Einige Sekunden lang sagte niemand ein Wort, während er den Leichnam eingehend begutachtete. Mit Ausnahme einer kleinen Platzwunde rechts unten an der Lippe gab es keine sichtbaren Verletzungen an Oberkörper, Armen, Beinen oder im Gesicht. Er beugte sich nach vorn, um ihren Mund und die Wunde an der Lippe aus der Nähe zu betrachten, doch es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Der Ausdruck von Todesangst in ihren Augen lenkte ihn immer wieder ab.

			»Der vierte«, fuhr Dr. Slater in ihren Ausführungen fort, »und zweifellos augenfälligste Unterschied ist die völlig andere Mordmethode.« Sie sah die Detectives an. »Ich habe beim Reinkommen Ihre erstaunten Mienen gesehen, insofern nehme ich an, dass Sie ein Opfer mit grausam verunstaltetem Gesicht erwartet haben – wie ich im Übrigen auch.«

			Sie interpretierte das Schweigen der beiden als Zustimmung.

			»Wenn der Täter diesmal etwas anderes als Glasscherben benutzt hätte, wäre das nachvollziehbar gewesen, aber ich für meinen Teil habe fest damit gerechnet, es wieder mit einem schrecklich entstellten Opfer zu tun bekommen.« Dr. Slater hielt inne und lenkte ihre Aufmerksamkeit abermals auf die nackte Tote. »Sie sehen ja: Obwohl sie blutüberströmt ist, hat sie nur eine einzige sichtbare Wunde, nämlich diese hier unten an der Lippe, und die ist winzig.« Sie deutete darauf. »Es ist eine frische Wunde, vermutlich die Folge eines heftigen Schlags ins Gesicht. Entweder der Täter wollte sie damit zum Schweigen bringen oder seine Entschlossenheit demonstrieren.«

			Trotz des vielen Blutes waren Cassandras Gesichtszüge klar zu erkennen – die zierliche Nase, die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen, das runde Kinn. Sie war ohne Zweifel eine attraktive Frau gewesen.

			Hunter hatte bereits bemerkt, dass das helle Haar der Toten vollständig mit Blut getränkt war. Das meiste Blut befand sich am Oberkopf, was darauf hindeutete, dass dort die Verletzung zu finden war, die die Blutung verursacht hatte.

			»Sie muss vom Kopf her geblutet haben«, stellte er fest. »Allerdings kann ich keine größeren Verletzungen aufgrund von stumpfer Gewalteinwirkung erkennen.«

			»Das hat mich anfangs auch irritiert«, sagte Dr. Slater. »Es macht auf den ersten Blick nicht den Eindruck, als wäre sie mit einem Gegenstand auf den Kopf geschlagen worden, egal, ob scharf oder stumpf. Es gibt keine sichtbaren Wunden an der Kopfhaut und auch keine Einmuldung der Schädeldecke.«

			Hunter untersuchte daraufhin Cassandras Kopf ein zweites Mal, diesmal noch gründlicher, und obschon er nicht erkennen konnte, was sich unter dem klebrigen Gewirr aus Blut und Haaren befand, begann sich in seiner Vorstellung bereits ein Szenario zu formen.

			»Kleine Durchbrüche.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

			Dr. Slaters Blick folgte dem von Hunter. Sie nickte anerkennend. »Er hat sie getötet, indem er winzige Löcher in ihren Schädel geschlagen hat.«
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			Knapp zwei Stunden zuvor

			Im nächsten Moment tauchten die Hände des Dämons über Cassandras Kopf auf. Und sie waren nicht leer.

			In der rechten Hand hielt er einen gewöhnlichen Hammer, in der linken einen fünfzehn Zentimeter langen Maurermeißel mit nadelscharfer Spitze.

			Cassandra konnte nicht sehen, was hinter ihr geschah. Sie war unfähig, sich umzudrehen oder auch nur den Kopf zu bewegen. Starr blickte sie geradeaus in die Kamera ihres Handys. Und sie sah etwas in den Augen ihres Ehemannes, das sie dort noch nie zuvor gesehen hatte – abgrundtiefe, bodenlose Verzweiflung.

			»Tun Sie das nicht. Bitte, tun Sie das nicht«, flehte Mr J. Es war eine reine Reflexhandlung ohne jede Aussicht auf Erfolg, das wusste er selbst.

			Er konnte schon längst nicht mehr zählen, wie oft er selbst ein hilfloses, zitterndes Opfer vor sich gehabt hatte. Sie alle bettelten. Sie alle flehten ihn um ihr Leben an. Boten ihm Geld und Ausreden und versprachen ihm das Blaue vom Himmel. Er hatte sich noch nie erweichen lassen. Mr J’s Auftrag bestand nicht darin, zu verhandeln oder zu vergeben. Er war die letzte Instanz. Die ultimative Konsequenz, wenn jemand einen Fehler gemacht hatte. Und jetzt erkannte er seine eigene unerschütterliche Entschlossenheit in dem Dämon wieder – in seinen Worten und seinem Handeln. Er saß hier in seinem Hotelzimmer, meilenweit von zu Hause entfernt, und wusste, dass es nichts gab, was er sagen oder tun konnte, um den Mann von seinem Vorhaben abzubringen. Er blinzelte, und kurz bevor neue Tränen ihren Blick verschleierten, sah Cassandra die Qual in seiner Miene. Das Leid. Die unendliche Ohnmacht.

			Der Dämon setzte den Meißel an. Er wählte eine Stelle auf der rechten Schädelhälfte, etwa sieben Zentimeter oberhalb von Cassandras Stirn.

			Als Cassandra die eiserne Spitze auf der Kopfhaut spürte, zuckte ihr Blick nach oben, als versuche sie, ihre eigenen Augenbrauen zu betrachten.

			Der Dämon hob den Hammer.

			Cassandra senkte den Blick wieder und tat das Einzige, was ihr noch übrigblieb – sie fand die Augen ihres Mannes. Er bewegte die Lippen, doch kein Laut drang aus seinem Mund. Sein Zwerchfell war wie gelähmt. Lautlos formte er die Worte: Es tut mir so leid.

			KLONG.

			Der Hammer traf den Meißel. Als dessen Spitze in Cassandras Schädeldecke eindrang, rollten ihre Augen in ihren Höhlen zurück, und eine Zuckung ging durch ihren Körper. Trotz des Medikaments, das der Dämon ihr verabreicht hatte, reagierte sie noch auf motorische Reizung.

			Mr J fuhr zusammen. Er sagte kein Wort, auch wenn er innerlich vor Zorn bebte. Die Leere in ihm war so tief, dass er spüren konnte, wie seine Seele davon verschlungen wurde.

			Dann kam die Überraschung.
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			Mr J hatte damit gerechnet, dass der Dämon den Meißel tief in Cassandras Schädel treiben würde. Stattdessen war er nur etwa einen Zentimeter eingedrungen. Der Dämon hatte die Kraft des Hammerschlages mit der Präzision eines erfahrenen Bildhauers abgemessen – ein einziger Schlag, mehr nicht. Das reichte.

			Als er danach die Hände sinken ließ, quoll dickes, klebriges Blut aus der Kopfwunde. Es lief über Cassandras Stirn und in einer unregelmäßigen roten Spur an der Schläfe vorbei über ihre Wange bis hinunter zum Kinn.

			Mr J hielt den Atem an und biss die Zähne zusammen. In ihm wütete der Zorn von tausend Göttern.

			Cassandras Lider flatterten mehrere Sekunden lang, ehe sich ihre Augäpfel wieder nach vorn bewegten. In ihrem Blick spiegelten sich unermessliche Schmerzen.

			»Ha, ha, ha, ha, ha.«

			Das verzerrte Gelächter ließ Mr J erneut vor Schreck zusammenfahren.

			»Dachtest du etwa, ich würde ihr den Meißel mit einem einzigen Schlag in den Schädel rammen?«, fragte der Dämon.

			Keine Reaktion.

			»Genau das hast du gedacht, stimmt’s?«

			Schweigen.

			»Wo wäre denn da der Spaß? Nein, John. Wir machen so lange weiter, bis ich die korrekte Antwort von dir höre oder deine Frau das Zeitliche segnet. Für jede falsche Antwort schlage ich ein neues Loch in ihre Schädeldecke. Ich kann nicht genau sagen, wie viele nötig sind, um sie zu töten. Aber viele werden es wohl nicht, was meinst du?«

			»Sie dreckiges –«

			»Du kennst die Regeln«, wurde Mr J unterbrochen. »Wir können erst weitermachen, wenn du mir die richtige Antwort gibst. Versuchen wir es noch einmal. Dein Hochzeitstag. Du hast fünf Sekunden Zeit.«

			In Mr J’s Kopf tobte das reinste Chaos. Wut rang mit fassungslosem Entsetzen, Entsetzen mit Verzweiflung, und ansonsten herrschte nichts als gähnende, endlose Leere.

			Cassandras Lider bewegten sich wie in Zeitlupe. Ihr Blick wirkte verschleiert, als könnten ihre Augen nichts mehr fixieren.

			Das Blut tropfte von ihrem Kinn auf ihre Brust.

			»Vier …«, zählte der Dämon.

			Siebter März. Schon wieder kam Mr J zuallererst dieses Datum in den Sinn, obwohl er doch nun wusste, dass es nicht das richtige war. Wieso musste er die ganze Zeit an dieses Datum denken? Und hatte er komplett danebengelegen, oder stimmte nur der Tag nicht? Oder der Monat?

			»Drei …«

			Auf dem Kaminsims im Wohnzimmer waren zwei Fotos von ihrer Hochzeit: Er und Cassandra, wie sie strahlend draußen vor der Kirche standen. Hatten diese Fotos dem Verrückten die Idee für seine Frage gegeben?

			Das ist jetzt nicht wichtig, John. Denk nach, verdammt noch mal. Streng dich an!

			»Zwei …«

			Einen kurzen Augenblick schienen Cassandras Augen ihn wieder zu fokussieren. Die Verzweiflung, die sie zuvor in der Miene ihres Mannes gesehen hatte, war noch unendlich viel größer geworden.

			»Eins …«

			»Siebter April?«, sagte Mr J zaghaft. Es klang eher wie eine Frage. Er hatte geraten, nichts weiter. Er stand unter so großem psychischen Druck, dass ihm selbst etwas Simples wie der eigene Geburtstag vermutlich erst nach mehreren Anläufen eingefallen wäre.

			Als Cassandra die Antwort hörte, blinzelte sie erneut, und trotz der Tränen, die in ihren Augen schimmerten, konnte Mr J sehen, wie das letzte Fünkchen Hoffnung darin erlosch.

			»Wieder falsch«, sagte der Dämon ruhig wie ein Priester, der die sonntägliche Messe las. Erneut hob er seine Werkzeuge. Diesmal setzte er den Meißel in der Nähe der Schädelmitte einen Zentimeter oberhalb der Stirn an.

			Schon wieder lag Mr J ein Flehen auf der Zunge. Er wollte betteln, sich auf die Knie werfen und weinen, aber was hätte es genützt? Der Dämon würde sich nicht erweichen lassen. Er würde nicht aufhören.

			Er hob den Hammer. Und schlug zu.

			KLONG.

			Auch dieser Schlag war präzise kalkuliert, und nur die Spitze des Meißels drang in Cassandras Schädel ein. Erneut ging ein heftiger Krampf durch ihren Körper. Sie verdrehte die Augen, bis man nur noch das Weiße sah, und ihr Kopf zuckte eine volle Sekunde lang hin und her, als wäre ihr ein großes Insekt in die Nase gekrabbelt und hätte sie ins Gehirn gestochen. Es war ein beängstigender Anblick.

			Mr J war, als hätte das Leben jeden Sinn verloren. Seine Frau, sein Fels in der Brandung, sein Ein und Alles, starb vor seinen Augen, und er war nicht nur unfähig, ihr zu helfen, nein, ihr Tod war auch noch eine Folge seiner Dummheit. Weil er sich nicht an seinen eigenen Hochzeitstag erinnern konnte!

			Blut trat aus der frischen Wunde und rann über Cassandras linke Schläfe die Wange hinunter. Ihre Lider flatterten, doch diesmal gelang es ihr nicht, die Augen danach wieder vollständig zu öffnen. Sie hatte ganz einfach nicht mehr die Kraft dazu.

			Zuzusehen, wie seine Frau zu Tode gequält wurde, und zu wissen, dass er die Schuld daran trug, zerriss ihn fast vor Schmerzen. Ihn schwindelte, und für einen kurzen Augenblick musste er den Blick vom Bildschirm abwenden.

			Was dem Dämon nicht entging.

			»Du hast weggeschaut«, stellte er fest.

			Sofort richtete Mr J den Blick wieder auf sein Handy.

			»NEIN!«, rief er laut und schüttelte den Kopf. »NEIN.«

			»Du kennst die Regeln, John. Wenn du wegschaust, wird sie bestraft.«

			Zum dritten Mal setzte der Dämon den Meißel an, diesmal direkt in der Mitte von Cassandras Schädel.

			Mr J sah seiner Frau in die Augen, und auf einmal überkam ihn eine geradezu unheimliche Ruhe. Das war nicht mehr seine Cassandra. Hinter ihren tränenfeuchten, erstaunten Augen war nichts als eine dunkle Leere. Ihre Pupillen waren geweitet, das Weiße ihrer Augen hatte die Farbe gepantschten Rotweins angenommen. Selbst wenn ihm ihr Hochzeitstag wie durch ein Wunder doch noch einfiele; selbst wenn der Dämon Wort hielt und sie gehen ließ – die Cassandra, die er kannte, gab es nicht mehr. Der Meißel war tief genug eingedrungen, um ihren Schädelknochen zu durchstoßen. Wahrscheinlich hatte sie längst schwere Hirnschäden davongetragen. Selbst wenn es den Ärzten nach Gott weiß wie vielen Operationen gelang, ihr Leben zu retten – was für ein Leben wäre das überhaupt noch? Würde sie noch sprechen können? Gehen? Die Arme bewegen? Würde sie jemanden wiedererkennen? Und dabei war das seelische Trauma, das die grauenhaften Erlebnisse in ihr ausgelöst haben mussten, noch gar nicht bedacht. Es spielte keine Rolle mehr, was er von nun an tat. Er hatte Cassandra verloren.

			KLONG.

			Erneut traf der Hammer den Meißel, und diesmal klang es, als hätte der Dämon den Schlag mit größerer Kraft ausgeführt. Mr J hörte, wie Cassandras Schädelknochen brach. Es war ein Geräusch, das ihm durch Mark und Bein ging, als trete jemand in zerbrochenes Glas. Gleich darauf quoll frisches Blut aus der Wunde und zog eine weitere Spur über ihr Gesicht.

			Ein Spasmus ging durch Cassandras Körper. Einmal. Zweimal. Ein drittes Mal. Der Dämon ließ ihren Kopf los, der daraufhin wie in Zeitlupe nach vorn sackte.

			Sie saß da und rührte sich nicht, ehe scheinbar aus dem Nichts eine letzte heftige Zuckung ihre Glieder ergriff. Cassandra öffnete den Mund, und ein Speichelfaden rann aus ihrem rechten Mundwinkel. Muskelspasmen ließen ihre Schultern erbeben, dann war sie still.

			Mr J war wie gelähmt. Sein Blick klebte förmlich am Handybildschirm. Sein Atem kam schwer und stoßweise.

			Der Dämon legte Hammer und Meißel weg, und eine Zeitlang sah man nur Cassandras leblosen Körper auf dem Bildschirm, ehe zwei Finger seitlich an ihrem Hals tasteten, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite.

			Weit weg in seinem Hotelzimmer ahmte Mr J die Bewegung nach. Er hob zwei Finger und strich zärtlich über das Glas des Bildschirms, als könne er das Gesicht seiner Frau berühren.

			»Es … es tut mir so leid«, wisperte er gequält. »Es tut mir so unendlich leid, mein Schatz. Ich liebe dich so sehr. Bitte vergib mir.«

			»Herzlichen Glückwunsch, John«, meldete sich im nächsten Moment der Dämon zu Wort. Er hatte seine Position hinter Cassandras Stuhl aufgegeben. »Du hast es geschafft. Deine Frau ist tot.«

			Eine einzelne Träne lief Mr J über das Gesicht. Er schloss die Augen, atmete ein und spürte den Hass in sich. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie genauso tot wie die seiner Frau. Er nahm die Hand vom Handybildschirm.

			Gleich darauf schwenkte die Kamera in einer ruckartigen Bewegung nach links oben, und auf einmal sah Mr J das Gesicht des Dämons – nur dass es kein Gesicht war, sondern eine Maske. Sie wirkte sehr lebensecht und bot mit ihren entstellten Gesichtszügen, den deformierten, bösartigen Augen, einer verstümmelten Nase und blutverschmierten Fangzähnen einen wahrhaft grotesken Anblick. Doch Mr J zuckte mit keiner Wimper. Er rührte sich nicht und wandte auch den Blick nicht ab.

			»Nun, da unser kleines Spiel vorbei ist«, sagte er stattdessen mit einer Stimme, die eine solch arktische Ruhe ausstrahlte, dass er sich fragte, weshalb sich auf den Fensterscheiben seines Hotelzimmers kein Frost bildete, »werden wir beide ein anderes Spiel spielen. Ein Spiel, in dem keiner so gut ist wie ich. Ein Spiel, das ich schon seit Jahren spiele und das ich noch nie verloren habe. Hören Sie mir zu?«

			Der Dämon schwieg.

			»Glauben Sie ernsthaft«, fuhr Mr J fort, »dass Sie sich hinter einer Kamera, hinter dieser hässlichen Maske verstecken können?« Er machte eine Pause, in der er den Blick des Dämons unerbittlich festhielt. »Das versucht jeder, auf den ich angesetzt werde. Sie alle machen denselben Fehler wie Sie gerade. Sie denken, wenn sie weglaufen und untertauchen, wenn sie in eine andere Stadt, einen anderen Staat, in ein anderes Land fliehen … wenn sie sich einen neuen Namen zulegen, ihr Aussehen verändern … wenn sie sich neue Papiere besorgen … dann sind sie vor mir sicher. Sie alle denken, dass ihr Verschwinden der Schlüssel zu einem neuen Leben ist. Dass sie ihre alten Probleme einfach hinter sich lassen können.« Eine bedeutungsvolle Pause. »Und sie alle irren sich gewaltig. Ich verrate Ihnen etwas, das Sie noch nicht über mich wussten. Der erste Teil meines Jobs besteht darin, diese Flüchtigen aufzuspüren, wo immer sie sich auch verkrochen haben mögen …« Mr J beugte sich näher über sein Handy. »Und ich bin der Beste in meinem Metier. Seien Sie also gewiss: Wo immer Sie hingehen, wo immer Sie sich verstecken, in wen auch immer Sie sich verwandeln, ich werde Sie finden … Und ich werde Ihnen bei lebendigem Leib das Herz herausreißen. Haben Sie mich verstanden, Sie kranker Freak?«

			Erstaunlicherweise hatte der Dämon die Verbindung während Mr J’s kleiner Ansprache nicht unterbrochen.

			Stattdessen fing er an zu lachen. Anfangs war es noch leise, als versuche er, sich zu beherrschen, aber es wurde schon bald lauter. Sehr viel lauter.

			»Ha, ha, ha, ha, ha, ha!«

			Der groteske Mund der Maske verzerrte sich, als das Gelächter des Dämons geradezu hysterische Ausmaße annahm.

			»Ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha.«

			Mr J war wie hypnotisiert. Er war nicht imstande, den Blick von dem kleinen Bildschirm abzuwenden. Er hatte Dinge in seinem Leben gesehen, die kein anderer Mensch je gesehen hatte. Hässliche, grauenerregende Dinge, die selbst den robustesten Menschen aus der Fassung gebracht hätten. Aber so etwas wie das hier war selbst für ihn vollkommen neu.

			Dann verstummte der Dämon abrupt.

			Einen Sekundenbruchteil später war die Leitung tot.
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			Mr J’s bürgerlicher Name lautete John Louis Goodwin. Er war als ungewolltes Kind von Bruce und Sally Goodwin in Madison, Nebraska, unter dem Sternzeichen Krebs zur Welt gekommen. Letzteres Detail war nicht ganz uninteressant, denn neueren Forschungen des FBI zufolge sind Krebse die mit Abstand gefährlichsten und schlausten Kriminellen aller Sternzeichen. Das wirklich Kuriose allerdings ist, dass an zweiter Stelle hinter den Krebsen die Stiere kommen, gefolgt von Schützen und Widdern.

			Mr J’s Vater war Stier, seine Mutter Widder.

			Die Geburt eines Kindes sollte eigentlich Anlass zur Freude sein, doch in Mr J’s Fall traf das Gegenteil zu. Seine Mutter, die schon als Jugendliche regelmäßig Drogen genommen hatte und glaubte, ein Baby könne sie endlich auf den rechten Weg zurückführen, erlitt nach der Geburt schwere postnatale Depressionen. Sie reagierte darauf, indem sie unter vollständiger Missachtung des Kindswohls ihren Drogenkonsum steigerte, bis sie von der Gelegenheits-Konsumentin zum Junkie wurde und die erhoffte Erlösung zu ihrer Verdammnis wurde.

			Mr J’s Vater, der von Anfang an gegen ein Kind gewesen war, zog die Flasche der Nadel vor und die Faust dem Gespräch. Die Folge einer derart explosiven Paarung zweier problembeladener Menschen, die einander genauso sehr hassten, wie sie sich liebten, war, dass John Louis Goodwin in seinen ersten Lebensjahren vollkommen vernachlässigt wurde. Er war das sprichwörtliche unsichtbare Kind.

			Mangelnde Liebe und Zuwendung gingen nicht spurlos an dem jungen John vorbei, und ihm wurde schon früh bewusst, dass sein Dasein nicht in die Pläne seiner Eltern passte. Die Prügel, die er von seinem Vater bezog, wurden von Jahr zu Jahr schlimmer, doch zum Erstaunen seiner Mutter – und zum Ärger seines Vaters – weinte er nicht und versteckte sich auch nicht, sondern ließ die Schläge furchtlos und in stoischem Schweigen über sich ergehen.

			Bis sein Leben eines regnerischen Sommerabends wenige Tage vor seinem fünfzehnten Geburtstag eine entscheidende Wendung nahm. Nachdem sein betrunkener Vater ihn wieder einmal verprügelt hatte, ging John auf sein Zimmer und packte ein paar Sachen zum Wechseln in einen kleinen Rucksack. Er setzte sich aufs Bett, schlang die Arme um die Knie, starrte die fleckige Wand an und wartete. Stundenlang wartete und lauschte er, bis es im Haus endlich still wurde und er sicher sein konnte, dass seine alkoholisierten Eltern eingeschlafen waren. Ohne einen Funken Reue öffnete John die Tür seines Zimmers und schlich auf Zehenspitzen in die Küche. Er wusste genau, wo seine Mutter das Geld für die Drogen aufbewahrte. Nachdem er alles eingesteckt hatte, kehrte er der Hölle, die nie wirklich sein Zuhause gewesen war, für immer den Rücken.

			Um seinen Plan von einem eigenen Leben zu verwirklichen, musste John so schnell wie möglich weg aus dem Kaff, in dem er aufgewachsen war. Der einzige Bus, der an diesem verregneten Abend am Busbahnhof hielt, fuhr in die Stadt, in der angeblich die Engel lebten.

			Doch statt Engel sollte er dort nichts als Dämonen finden.

			Anfangs streunte John ziellos durch die Straßen, schlief auf Parkbänken und aß aus Müllcontainern, wobei es fast zum Lachen war, dass er in diesen Containern oft bessere Mahlzeiten fand als alles, was er jemals bei seinen Eltern aufgetischt bekommen hatte.

			Das Leben auf den Straßen von L. A. war hart, und obwohl John hautnah miterlebt hatte, welche zerstörerische Wirkung Drogen und Alkohol entfalten konnten, war er mit seinen fünfzehn Jahren machtlos gegen den Sog dieser beiden Rauschmittel. Schon bald ließ er sich mit Gangs ein, er fand Gefallen an Mädchen, Geld und Partys und rutschte in ein Leben hinein, das aufregend und gefährlich war – in mehr als einer Hinsicht. In derselben Zeit schloss John auch Bekanntschaft mit seinem ersten inneren Dämon – seiner Suchtanfälligkeit.

			Dieser Dämon war es auch, der ihn dazu zwang, sich an seinem lasterhaften Leben festzusaugen wie ein Parasit. Immer tiefer versank er darin, wie ein Anker im Meer. Drei Jahre lang war dieses Leben alles, was er kannte. Er lebte und atmete es mit jeder Zelle seines Körpers, während der Wahnsinn ihn langsam von innen aushöhlte, an seinem Verstand fraß und seine Gefühle ausschaltete. Er musste die Reißleine ziehen, bevor es zu spät war. Mit achtzehn Jahren ging John Louis Goodwin zur Armee.

			Während seines ersten Einsatzes bekam er den Spitznamen Mr J verpasst. Drei Auslandseinsätze, zwei Orden und zahlreiche Belobigungen später kehrte er nach Los Angeles zurück. Er hatte genug vom Leben beim Militär. John, mittlerweile fünfundzwanzig, stellte jedoch rasch fest, dass das Land, für das er gekämpft und getötet, für das er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, ihn nun wie einen Aussätzigen behandelte. Zum zweiten Mal in seinem Leben wurde er unsichtbar. Zum zweiten Mal in seinem Leben erfuhr er ein Ausmaß an Vernachlässigung, das er nie für möglich gehalten hätte. Niemand wollte ihn einstellen, die Leute sahen ihn an, als wäre er der letzte Dreck, und die Regierung tat nichts, um ihn zu unterstützen. Plötzlich befand John sich in derselben Situation wie damals, als er in die Stadt ohne Engel gekommen war – mit dem Unterschied, dass er jetzt die Straßen kannte und wusste, an wen er sich wenden konnte.

			Zu seinem Erstaunen hatten sich einige seiner alten Freunde bis an die Spitze ihrer jeweiligen »Organisationen« hochgearbeitet, und diese Organisationen waren stärker und mächtiger als je zuvor. Einige von ihnen hatten sich zu einem Kartell zusammengeschlossen. Sie hatten sich von ihren Wurzeln als Street Gang losgesagt und in mehrere Firmen investiert, unter anderem in Casinos in Kalifornien, Nevada, Louisiana und New Jersey. Diese Leute waren es, die sich an John wandten.

			»Jemanden wie dich könnten wir brauchen«, sagte man ihm. »Jemanden mit deinem Wissen und deinen speziellen Fähigkeiten.«

			John fühlte sich von seinem Land im Stich gelassen, und dieses Gefühl spielte bei seiner Entscheidung, dem Kartell beizutreten, eine nicht unerhebliche Rolle.

			»Was wir dir bieten, falls du dich für uns entscheidest, kann dir niemand sonst bieten. Das weißt du, oder?«

			»Wenn ich das Angebot annehmen soll«, gab Mr J zurück, »gibt es einige Bedingungen. Erstens: Ich arbeite immer allein, nicht als Teil eines Teams.«

			»Weiter.«

			»Ich will ein möglichst normales Leben führen. Deshalb brauche ich eine Fassade … eine Firma, die notfalls jeder Überprüfung standhält.«

			»Das lässt sich leicht arrangieren.«

			»Und ich brauche eine neue Identität. Den Namen, den ich habe, will ich nicht mehr.«

			»Selbstverständlich.«

			Zwei Jahre später lernte Mr J Cassandra kennen.
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			Garcia trat näher, um einen besseren Blick auf den Kopf der Toten zu werfen, aber genau wie Hunter und Dr. Slater konnte auch er unter den von Blut verklebten Haaren nichts erkennen.

			»Er hat ihre Schädeldecke perforiert?«, fragte er. Sein Tonfall war genauso ungläubig wie seine Miene. »Womit? Einem kleinen Bohrer?« Sein Blick glitt durchs Zimmer, als hielte er nach dem Werkzeug Ausschau.

			Hunter schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mit einem Bohrer«, sagte er. »Bei einem Bohrer hätten sich die Haare um das Bohrloch herum aufgewickelt.« Er machte eine Kreisbewegung mit dem Zeigefinger. »Es müsste folglich dicke Haarknoten an der Basis der einzelnen Löcher geben, sie wären verfilzt wie Dreadlocks. Davon ist hier aber nichts zu sehen.«

			Einen Moment lang sagte niemand etwas, bevor Garcia eine Grimasse schnitt, als spüre er die Schmerzen, die das Opfer erlitten hatte, am eigenen Leib. »Dann mit Hammer und Nagel.«

			Diesmal nickte Hunter. »Oder etwas Ähnlichem.«

			Auch Dr. Slater nickte. »Und diese Vermutung führt uns zu der einzigen weiteren Übereinstimmung in der Vorgehensweise des Täters, die ich bislang zwischen diesem Fall und dem von vor drei Tagen feststellen konnte. Die erste, falls Sie sich noch erinnern, war der Stuhl.«

			»Folter«, sagte Garcia.

			»Ganz genau«, bestätigte Dr. Slater. »Dem ersten Opfer wurde Stück für Stück das Gesicht zerfleischt, diesem hier wurden Löcher in den Schädel gehämmert – eins nach dem anderen.«

			Hunter befand, dass es an der Zeit war, Dr. Slater umfassender ins Bild zu setzen. »Es gibt noch eine dritte Ähnlichkeit zwischen den beiden Fällen, Doc.«

			Sie drehte sich zu ihm um.

			»Der Videoanruf«, sagte Hunter. »Genau wie beim ersten Mord hat der Täter jemanden bei seiner schrecklichen Tat zusehen lassen. Diesmal war es der Ehemann des Opfers.«

			»Bis jetzt wissen wir noch nichts Genaues«, klinkte sich Garcia ein. »Wir müssen erst noch mit Mr Jenkinson sprechen.«

			»Wo ist er denn?«, wollte Dr. Slater wissen.

			»Angeblich auf dem Weg hierher; aber als er den Anruf bekam, war er in Fresno.«

			»In Fresno?«

			Garcia nickte. »Er ist Unternehmensberater und war beruflich unterwegs.«

			»Wieder ein Fragespiel?«, fragte Slater.

			Garcia legte den Kopf schief. »Scheint so. Und wenn die Regeln dieselben waren wie beim ersten Mal, hat der Täter sie bei jeder falschen Antwort …« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu der Toten … »bestraft.«

			»Beim ersten Mal waren es Glasscherben«, sagte Slater nachdenklich. »Beim zweiten Mal einzelne Löcher im Schädel.«

			»Sobald das Spiel vorbei war«, ergänzte Hunter, »hat der Mann die Polizei alarmiert.«

			»Das würde auch erklären, weshalb wir so schnell hier waren«, sagte Slater. »Ihr Blut ist ja praktisch noch warm. Die Totenstarre hat noch nicht eingesetzt. Ich würde sagen, sie ist, wenn überhaupt, erst seit maximal zwei Stunden tot.«

			»Wie viele wären denn nötig gewesen, Doc?«, fragte Garcia. »Wie viele Löcher im Schädel, ehe das Spiel zu Ende war?«

			»Sehr schwer zu sagen, Detective.« Dr. Slaters mitleidvoller Blick driftete wieder zum Opfer. »Das hängt von unterschiedlichen Faktoren ab – vom Durchmesser des Nagels, von der Stelle, an der das Loch geschlagen wurde, davon, wie tief der Nagel in ihren Schädel eingedrungen ist, und ob er ihr Gehirn erreicht hat oder nicht. Je nachdem, wie präzise der Täter war und wie sehr er die Frau quälen wollte, hätte das Spiel bereits nach einer falschen Antwort zu Ende sein können oder erst nach zehn. Die Kontrolle darüber lag allein beim Täter.«

			Nachdem es Hunter endlich gelungen war, den Blick von der Leiche loszureißen, trat er ein paar Schritte zurück und sah sich um. Genau wie im Eingangsbereich schien auch im Wohnzimmer nichts angerührt worden zu sein. Er hatte sich bereits Cassandras Finger, Hände und Arme angesehen. Sie wiesen weder Blutergüsse noch Kratzer oder irgendwelche Anzeichen von Abwehrverletzungen auf. Cassandra Jenkinson war einigermaßen groß für eine Frau – vielleicht eins fünfundsiebzig. Ihr schlanker, muskulöser Körper ließ darauf schließen, dass sie mindestens einmal pro Woche im Fitnessstudio mit Gewichten trainiert hatte. Sofern der Täter sie nicht überrumpelt oder mit Waffengewalt in Schach gehalten hatte, hätte sie sich gewehrt, und zwar bestimmt erfolgreich, da war sich Hunter recht sicher. Dennoch waren nirgendwo Spuren eines Kampfes zu entdecken – weder an ihrem Körper noch im Haus.

			»Hat man ihr Handy gefunden?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete Dr. Slater. »Möchten Sie raten, wo?«

			»In der Mikrowelle«, sagte Garcia.

			Dr. Slater bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken.

			»Computer? Laptop? Tablet?«

			»Wir haben noch nicht das ganze Haus durchsucht, aber es steht ein Laptop auf dem Tresen in der Küche.« Sie wies mit dem Zeigefinger nach nebenan.

			Was Neues, woran sich die EDV-Leute austoben können, dachte Hunter.

			Dr. Slater hatte sich inzwischen wieder mit der Leiche befasst. »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte sie und riss Hunter damit aus seinen Gedanken.

			»Sie meinen die scheinbaren Abweichungen im MO des Täters?«, sagte er.

			Sie nickte erst, dann stutzte sie. »Scheinbar? Ich dachte, ich hätte Ihnen gerade eben vier sehr eindeutige Abweichungen beschrieben.«

			»Die waren auch allesamt korrekt und nicht von der Hand zu weisen«, gab Hunter zurück. »Ich habe nur einfach das Gefühl, dass wir irgendwas Wichtiges übersehen.«

			»Und was sollte das sein?«, fragte Slater.

			»Wenn wir es tatsächlich mit dem Täter von vor drei Tagen zu tun haben, ist dies hier seine zweite Tat. Im Moment kann man also noch gar nicht definitiv sagen, worin sein Modus Operandi oder auch nur seine Handschrift besteht. Wir haben ja nur einen weiteren Fall als Vergleich.«

			Dr. Slater ließ sich Hunters Argument durch den Kopf gehen, ehe sie, als Zeichen der Zustimmung, eine Augenbraue hochzog.

			Hunter ging zum Kamin und nahm ein gerahmtes Hochzeitsfoto vom Kaminsims. Es zeigte die Tote, wie sie zusammen mit ihrem Bräutigam auf den Stufen eines Kirchenportals stand. Hunter erkannte das Gotteshaus wieder, es war die Liebfrauen-Kathedrale in Downtown Los Angeles. Das strahlende Lächeln des Brautpaars sprach Bände.

			»Ja«, sagte Hunter. »Auf der einen Seite gibt es zahlreiche Hinweise darauf, wie die typische Vorgehensweise des Täters aussehen könnte. Auf der anderen haben wir viele Abweichungen. Ich halte es für möglich, dass er momentan noch experimentiert.«

			Slater ging vor Cassandra in die Hocke, um ihre Augen zu betrachten. »Moment mal«, sagte sie, als sie begriff, was Hunter da gesagt hatte. »Wenn das stimmt, dann kann es doch nur eine logische Konsequenz geben, oder? Es hört hier nicht auf. Er wird wieder töten.«

			Weder Hunter noch Garcia erwiderten etwas.

			Das war auch gar nicht nötig.
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			Mr J fuhr auf den Freeway Richtung Bakersfield und Los Angeles auf und beschleunigte seinen Cadillac CTS-V bis auf siebzig Meilen pro Stunde, die vom kalifornischen Verkehrsministerium und der Polizei vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit. Er konnte immer noch nicht klar denken. Kaum hatte sich in seinem Kopf ein Gedanke geformt, kamen die grauenhaften Bilder und sprengten ihn in tausend Stücke: Cassandra, wie sie in ihrem eigenen Wohnzimmer gefoltert wurde; die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen; das allerletzte groteske Zucken ihrer Glieder, bevor sie starb. Dann dröhnte ihm die dämonische Stimme in den Ohren. Er wusste, dass er sie niemals mehr vergessen würde.

			Mr J atmete tief ein und aus. Das kostete ihn so viel Anstrengung, dass ein Zittern durch seinen Körper ging und er so heftig zu husten begann, dass er sich fast übergeben musste. Doch sein Magen war leer, und es kam nichts.

			Nachdem der Hustenanfall vorüber war, warf er einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, dann auf den Tacho. Er war bereits seit einer Stunde unterwegs, und selbst wenn er die ganze Zeit mit Höchstgeschwindigkeit fuhr, würde er noch weitere zwei Stunden brauchen, bis er Los Angeles und ihr Haus in Granada Hills erreichte.

			»Scheiße. Scheiße. Scheiße!«, schrie er und schlug auf das Lenkrad ein.

			Detectives vom LAPD sowie ein Team der Spurensicherung waren schon jetzt in seinem Haus, stellten dort alles auf den Kopf, fassten Cassandras Leiche an. Er wusste das, weil er selbst die Polizei gerufen hatte. Das war sein erstes von insgesamt drei Telefonaten gewesen, bevor er aus seinem Hotelzimmer in Fresno ausgecheckt hatte. Der zweite Anruf hatte einem seiner Kontakte im LAPD gegolten. Jemandem, den er gut bezahlte und der Mr J nicht nur sein Leben verdankte – sondern auch noch das Leben seiner Frau und seines Kindes.

			»Hallo!«, meldete sich nach dem zweiten Klingeln zögernd eine tiefe, raue Stimme.

			»Brian?« Mr J fragte mehr aus Höflichkeit. Abgesehen davon, dass er Brians unverwechselbare Stimme überall wiedererkannt hätte, hatte Mr J ihn auf der üblichen Nummer angerufen. Eine Nummer, die außer ihm niemand kannte. Eine Nummer, die nur sie beide benutzten.

			Eine lange Pause folgte, in der Mr J gedämpfte Schritte hörte, gefolgt vom Klang einer Tür, die geöffnet und geschlossen wurde. Dann erneut Schritte.

			»Mr J«, sagte Brian und seufzte. Er klang ein wenig nervös. Mr J hatte ihn noch nie abends angerufen. Er hatte ihn auch noch nie zu Hause angerufen.

			Brian Caldron war kein Detective beim LAPD. Streng genommen war er gar kein Polizist und konnte nicht mal mit einer Schusswaffe umgehen. Er war Computerexperte, ein Spezialist bei der Kriminaltechnik mit extrem hoher Sicherheitsfreigabe, die ihm direkten und unbegrenzten Zugang zu den meisten nationalen und lokalen Datenbanken gewährte und ihn somit in die Lage versetzte, Mr J mit dem wertvollsten Gut der modernen Welt zu versorgen: Informationen.

			»Tut mir leid, dass ich Sie zu Hause anrufe«, begann Mr J. »Aber Sie müssen mir einen Gefallen tun.« Kaum hatte er das gesagt, als er seine Worte auch schon bereute. Zwischen ihnen ging es nie um Gefälligkeiten, sondern immer nur um Geschäfte. Das Wort »Gefallen« suggerierte Schwäche. Es suggerierte, dass Mr J fortan in Brians Schuld stehen würde. Er konnte nur hoffen, dass Brian seine Worte nicht auf dieselbe Weise aufgefasst hatte.

			Hatte er offenbar nicht.

			»Kann das nicht bis morgen früh warten?«, fragte Brian.

			»Nein.«

			Mr J hörte, wie Brian erneut tief Luft holte. »Also gut. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

			»Vor kurzem ist beim LAPD ein Notruf eingegangen«, begann Mr J. »Es ging um einen vermeintlichen Mord.«

			Brian notierte sich die Adresse, die Mr J ihm nannte.

			»Das Erste, was ich von Ihnen brauche, ist … Sie müssen rausfinden, ob es falscher Alarm war oder nicht.«

			Aus irgendeinem Grund klammerte sich Mr J nach wie vor an die winzige Hoffnung, das Ganze könne vielleicht doch nur ein grausamer Scherz gewesen sein.

			»Okay«, sagte Brian. »Und wenn es kein falscher Alarm war?«

			»Dann müssen Sie den Fall rund um die Uhr im Auge behalten. Ich muss alles, und ich meine alles, wissen, was irgendwie mit den Ermittlungen im Zusammenhang steht.« Eine kurze Pause. »Haben Sie die Möglichkeit, von zu Hause aus an die entsprechenden Informationen zu kommen, oder müssen Sie dafür zurück ins Büro fahren?«

			»Wenn Sie fürs Erste bloß die Bestätigung brauchen«, sagte Brian, »kann ich das von hier aus erledigen.«

			»Alles klar. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie was wissen.«

			Erneut schaute Mr J auf den Tacho. Er hielt sich nach wie vor strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung.

			Ring. Ring. Auf dem großen Bildschirm am Armaturenbrett leuchtete Brians geheime Nummer auf. Mr J betätigte einen Knopf am Lenkrad, um den Anruf entgegenzunehmen.

			»Brian. Also, was haben Sie für mich?«

			»Der Notruf war kein falscher Alarm.«

			Mr J spürte, wie ein unsichtbares Messer sein Herz durchbohrte. Seine Finger umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.

			»Das Opfer ist weiblich«, berichtete Brian weiter. »Zweiundvierzig Jahre alt. Ihr Name lautet Cassandra Jenkinson.«

			»Steht ihre Identität zweifelsfrei fest?«, fragte Mr J. Ihm war bewusst, dass er sich an Strohhalme klammerte.

			»Wenn man den Kollegen vor Ort glauben kann, schon. Die offizielle Identifizierung ist eine reine Formsache. Man hat ihren Führerschein in ihrer Handtasche gefunden.«

			Der unsichtbare Dolch drang noch tiefer in sein Herz ein. Er spürte, wie er sein Inneres zerfleischte.

			»Hat man auch ihr Handy gefunden?«, fragte er. Seine Stimme klang jetzt wieder kalt und gefühllos.

			»Handy? Das kann ich erst sagen, wenn das Tatortprotokoll in den Computer eingespeist wurde. Hoffentlich morgen früh.«

			Macht nichts, dachte Mr J. Er würde es ohnehin vor Brian erfahren.

			»Sie war verheiratet mit …«, wollte Brian weitersprechen, doch Mr J schnitt ihm das Wort ab.

			»Das reicht schon. Im Moment brauche ich nicht mehr.« Wieder eine kurze Pause. »Also. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, müssen Sie die Ermittlungen genau im Auge behalten. Ich will alle relevanten Informationen. Dasselbe Format wie immer, an dieselbe nicht zurückverfolgbare Mailadresse. Sobald Sie etwas rausfinden, das Sie für wichtig halten, rufen Sie mich umgehend unter dieser Nummer an. Falls ich noch weitere Informationen benötige, melde ich mich.«

			Er beendete die Verbindung, dann warf er zum dritten Mal einen Blick auf den Tacho. Siebzig Meilen pro Stunde waren einfach nicht schnell genug. Sein Cadillac CTS-V beschleunigte in drei Komma sieben Sekunden von null auf hundert. Er hatte einen 6,2-Liter Supercharged-V8-Motor unter der Haube und erreichte eine Höchstgeschwindigkeit von zweihundert Meilen pro Stunde. Außerdem war er mit einem hochmodernen Radar-Warnsystem ausgestattet, das sowohl mobile als auch stationäre Radarfallen auf eine Meile Entfernung orten konnte. Der Wagen war ganz ohne Zweifel eine Limousine der Extraklasse. Es war Zeit, seine Kraft zu entfesseln.
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			Gegen zwei Uhr nachts waren Hunter, Garcia und Dr. Slater am Tatort fertig. Den Richtlinien entsprechend war Cassandra Jenkinsons Leiche, nachdem man sie von allen Seiten fotografiert hatte, ins Rechtsmedizinische Institut überstellt worden. Der Regen, der unmittelbar nach ihrer Ankunft eingesetzt hatte, war über eine Stunde vom Himmel gerauscht und hatte sämtliche Spuren auf dem Grundstück, einschließlich der Fußabdrücke des Täters, die er eventuell beim Kommen oder Gehen hinterlassen hatte, weggewaschen. Dank seines raschen Handelns war es dem Kriminaltechniker, der die Einfahrt untersucht hatte, immerhin gelungen, den entdeckten Reifen-Teilabdruck vor der Zerstörung zu bewahren. Nach dem Regen hatte er mit Hilfe eines Gel-Lifters – einer auf eine Trägerfolie aufgebrachten Schicht schwach klebender Gelatine, mit der man selbst auf porösen, unebenen und strukturierten Oberflächen praktisch jede Spur sichern konnte – einen Abdruck davon genommen.

			»Und? Schon was erreicht?«, erkundigte sich Garcia bei Nicholas Holden, der die vergangenen zwei Stunden über Türen, Fenster sowie alle wichtigen Oberflächen und Gegenstände im Haus auf Fingerabdrücke untersucht hatte.

			»Wie man’s nimmt«, gab dieser achselzuckend zurück. Er war gerade dabei, seine Ausrüstung zusammenzupacken.

			Garcia sah ihn auffordernd an.

			»Wie viele Personen leben in diesem Haushalt?«, erkundigte sich Holden. Er fragte nur zur Rückversicherung, schließlich hatte er genügend Fotos im Haus gesehen.

			»Das Opfer und ihr Mann«, antwortete Garcia.

			»Sonst niemand?« Holden klang ein wenig erstaunt.

			»Unseren Infos zufolge nicht.« Garcia hielt inne, überlegte kurz, dann fügte er hinzu: »Na ja, sie haben noch einen zwanzigjährigen Sohn, aber der wohnt nicht mehr hier. Er geht in Boston aufs College. Wieso?«

			Holden nickte, als fühle er sich bestätigt. »Nach einem ersten Vergleich kann ich Ihnen schon mal sagen, dass ich Fingerabdrücke von insgesamt drei verschiedenen Personen sichergestellt habe«, teilte er Garcia mit. »Ein Satz stammt vom Opfer selbst, die anderen beiden sind eindeutig männlich. Einer davon findet sich an sehr vielen verschiedenen Stellen im Haus – Küche, Bäder, Schlafzimmer, Wohnzimmer, Flur … sie sind praktisch überall. Der zweite Satz ist seltener, aber immer noch häufig genug, um darauf schließen zu lassen, dass er jemandem gehört, der mit einer gewissen Regelmäßigkeit im Haus ein und aus geht.«

			Garcia kratzte sich am Kinn. »Also der Ehemann respektive der Sohn.«

			Holden nickte. Er hatte gerade den Reißverschluss seiner Tasche zugezogen, als von draußen plötzlich Lärm zu hören war. Bevor irgendjemand reagieren konnte, kam ein großer, muskulöser Mann mit kahlrasiertem Schädel ins Wohnzimmer gestürzt. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Angst und Fassungslosigkeit. Ihm auf den Fersen waren zwei sichtlich verärgerte Polizisten in Uniform.

			»Sir«, sagte einer der beiden und fasste den Mann beim Arm. »Das hier ist ein Tatort, den Sie verunreinigen. Ich muss Sie bitten, umgehend das Haus zu verlassen.«

			Der Mann riss sich los.

			»Ist schon gut«, beschwichtigte Hunter, der sich zu den dreien umgedreht hatte und nun die Polizisten per Handzeichen aufforderte, den Mann in Ruhe zu lassen. Er musste nicht erst fragen, um wen es sich handelte. Er erkannte ihn von den Fotos auf dem Kaminsims wieder. »Wir sind hier doch so weit fertig, oder?«, wandte er sich an Dr. Slater.

			Die nickte. »Wir haben alles, was wir brauchen. Ein Risiko der Kontamination besteht nicht mehr.«

			Die beiden Polizisten wechselten einen Blick miteinander, ehe sie Hunter zunickten und sich entfernten.

			»Wo ist sie?«, fragte Mr J mit unsicherer Stimme, während sein Blick haltlos durch den Raum zuckte.

			Hunter trat zu ihm. »Mr Jenkinson, ich bin Detective Robert Hunter vom LA …«

			»Wo ist meine Frau?«, unterbrach Mr J ihn. Sein Blick ging an den Detectives vorbei und blieb erst auf dem Stuhl an der Wand, dann an der Blutlache darunter hängen. Das Blut seiner Frau. Einen Moment lang hörte er auf zu atmen.

			»Ihr Leichnam wurde bereits ins Rechtsmedizinische Institut gebracht«, informierte Hunter ihn förmlich.

			Mr J bat nicht um weitere Erläuterungen, denn er brauchte keine. Wenn es etwas gab, womit er sich auskannte, dann die Arbeitsabläufe innerhalb des Polizeiapparats.

			Wie ein Schlafwandler ging er an Hunter, Garcia und Dr. Slater vorbei zu dem Stuhl. Die Wirklichkeit um ihn herum löste sich auf, und plötzlich war sie wieder da: Sie saß direkt vor ihm, nackte Angst und unendliche Traurigkeit in den Augen – und ein stummes Flehen, er möge die Antwort auf die einfachste Frage der Welt wissen. Eine Antwort, die er hätte wissen müssen.

			Langsam streckte er den rechten Arm in Richtung Stuhl aus, als säße Cassandra wirklich noch dort. Als könne er ihr Gesicht berühren … ihr über das Haar streichen … ihr die Tränen trocknen.

			»Es tut mir so unendlich leid.« Die Worte kamen ihm fast ohne sein Zutun über die Lippen.

			Dr. Slater gab ihrem Team lautlos ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen.

			Mr J spürte, wie sich ihm der Magen zusammenkrampfte und die Knie unter ihm nachzugeben drohten. Um Fassung ringend, schloss er die Augen und atmete tief ein. Als er die Augen einen Moment später wieder aufschlug, sah Hunter etwas darin, von dem er nicht wusste, ob es außer ihm sonst noch jemandem im Raum aufgefallen war: eine schier unbändige Wut, gepaart mit eiserner Entschlossenheit.

			»Gut«, sagte Mr J und suchte Hunters Blick. Sein Ton war geradezu arktisch. »Ich nehme mal an, Sie haben ein paar Fragen an mich.«
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			Mr J hatte lange in seinem Hotelzimmer gesessen, das Gesicht in den Händen vergraben, und sich das Hirn zermartert, was er jetzt tun sollte. Am liebsten hätte er das LAPD außen vor gelassen, und wenn ihm eine Möglichkeit eingefallen wäre, es zu bewerkstelligen, hätte er es auch getan. Doch selbst wenn er all seine Beziehungen spielen ließe, wäre es ein aussichtsloses Unterfangen, das wusste er.

			Als Nächstes war ihm der Gedanke gekommen, ob er vielleicht so tun könnte, als hätte es diesen verfluchten Videoanruf nie gegeben. Das hätte ihm gegenüber der Polizei einen entscheidenden Vorsprung verschafft. Er wusste, dass er um zwei Uhr früh in L. A. sein konnte. Er hatte ein schnelles Auto, und sein Radar-Warnsystem würde ihn vor Geschwindigkeitskontrollen bewahren. Zu Hause hätte er dann ohne Einmischung von außen den Tatort in Augenschein nehmen können. Er hätte das Wohnzimmer in aller Ruhe nach Hinweisen absuchen können. Hinweise, die – sofern es sie überhaupt gab – das LAPD niemals mit ihm geteilt hätte. Aber vor allem hätte er ein allerletztes Mal Cassandras Gesicht berühren können. Er hätte vor ihr auf die Knie fallen und sie um Vergebung bitten können. Denn er selbst würde sich niemals vergeben. Dann und erst dann hätte er die Polizei gerufen und so getan, als wäre er gerade von einer Geschäftsreise heimgekehrt und hätte seine Frau grausam ermordet im Wohnzimmer vorgefunden.

			Doch dieser Plan wäre bereits an der ersten Hürde gescheitert.

			Einer der Gründe, weshalb Mr J zu den Besten seines Metiers zählte, war, dass er ganz genau wusste, wie die Polizeibehörden arbeiteten. Er kannte die Richtlinien, das Vorgehen bei Ermittlungen, er kannte ihre Tricks … Und die Regeln für einen Fall wie diesen waren denkbar einfach: Wenn eine verheiratete Frau scheinbar ohne Motiv in ihrem eigenen Haus brutal gefoltert und ermordet wurde, wanderte der Ehemann automatisch ganz oben auf die Liste der Personen von besonderem polizeilichen Interesse. Erschwerend kam hinzu, dass besagter Ehemann zur Tatzeit eigenen Angaben zufolge außer Haus gewesen war, aber kein Alibi hatte. Die Ermittler würden sein gesamtes Leben unter die Lupe nehmen. Und sie hätten sicher keine Mühe, sich die nötigen Gerichtsbeschlüsse zu besorgen, um an Informationen seiner Banken, Internet-Provider, Telefon- und Kreditkartenanbieter zu gelangen. Sie würden seine E-Mails und Kurznachrichten lesen. Seine Telefongespräche abhören. Seine Konten, seine Firma, seine Reisen, seine Ausgaben, seine Freunde, seine Krankenakte – sie würden jeden Stein umdrehen.

			Und selbst wenn Mr J ein Alibi, ob nun echt oder fingiert, gehabt hätte – und er hätte sich jederzeit ein wasserdichtes Alibi beschaffen können, wenn er gewollt hätte –, sein Plan wäre dennoch zum Scheitern verurteilt gewesen.

			Bei einem Mordfall waren die Mobilfunkdaten des Opfers mit das Erste, was die Ermittler sich vornahmen. Sie würden wissen wollen, mit wem Cassandra telefoniert und wem sie Textmitteilungen geschickt hatte, vor allem in den Stunden vor ihrem Tod. Mr J’s Handynummer war die letzte Nummer, die sie in ihrem Leben angerufen hatte – unmittelbar, bevor sie ermordet worden war. Das zu vertuschen wäre schlichtweg unmöglich. Immerhin hatte er, indem der Mörder die Videochat-Funktion genutzt hatte, Glück im Unglück gehabt. Die gewählte Nummer würde zwar auf dem Verbindungsnachweis auftauchen, allerdings durfte kein Telekommunikationsunternehmen in den Vereinigten Staaten die Videochats seiner Kunden als solche speichern. Ob LAPD, FBI, CIA oder NSA – keine Behörde würde je auch nur ein schriftliches Protokoll des Gesprächsinhalts in die Finger bekommen, ganz einfach, weil ein solches Protokoll nicht existierte. Das, was er während des Anrufs zu dem Mörder gesagt hatte, würde also geheim bleiben.

			Nachdem er all das abgewägt hatte, war Mr J schließlich zu dem Schluss gelangt, dass es das Klügste wäre, die Wahrheit zu sagen … zumindest bis zu einem gewissen Grad. Danach würde Brian Caldron die polizeilichen Ermittlungen überwachen, während Mr J seine eigene Ermittlung startete.
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			Hunter warf einen raschen Blick auf die Uhr an der Wand hinter Mr J. Es war kurz nach zwei Uhr morgens.

			»Mr Jenkinson«, sagte er betont sanft und freundlich. »Das muss nicht jetzt sofort sein. Wir können auch gerne bis morgen warten. Sie haben ja sicher stundenlang am Steuer –«

			»Glauben Sie etwa, dass ich morgen ausgeruhter bin?«, fiel Mr J ihm ins Wort. »Glauben Sie, dass ich heute Nacht auch nur ein Auge zumachen werde?«

			Hunter schwieg. Mr J hatte nicht ganz unrecht.

			»Ich schätze mal, Sie haben entweder eine Aufzeichnung meines Notrufs bei der Polizei gehört, oder man hat Ihnen gesagt, woher ich weiß, was hier passiert ist. Sie wissen von dem Videoanruf, den ich erhalten habe.«

			Hunter nickte teilnahmsvoll.

			»Wenn es Ihnen also nichts ausmacht«, fuhr Mr J in ruhigem, absolut gleichförmigem Ton fort, »würde ich lieber jetzt darüber sprechen, solange die Erinnerung noch frisch ist. Falls ich überhaupt schlafen könnte, würden mich nur Alpträume heimsuchen … Visionen … Bilder … was auch immer. Einige davon wären echte Erinnerungen, aber andere wären lediglich Ausgeburten meines überreizten Bewusstseins. Ich würde Dinge sehen, die gar nicht wirklich passiert sind. Dinge, die ich nicht wirklich gesehen habe. Dinge, die ich hätte sagen sollen, aber nicht gesagt habe.« Er machte eine kurze Pause, als würden ihm diese letzten Worte so große Pein bereiten, dass er nicht weitersprechen konnte. »Dann könnte ich irgendwann nicht mehr zwischen Wahrheit und Einbildung unterscheiden. Mir würde alles real vorkommen – so real wie die Leute in diesem Raum.« Sein Blick sprang von Hunter zu Garcia zu Dr. Slater und schließlich zurück zu Hunter. »Je länger wir warten, Detective, desto größer ist die Gefahr, dass sich Wirklichkeit und Halluzination in meinem Kopf vermischen.«

			Obwohl niemand mit absoluter Gewissheit sagen konnte, wie das Gehirn auf ein derart traumatisches Erlebnis reagierte, zweifelte Hunter an einer Sache ganz gewiss nicht: Mr J würde Alpträume bekommen, genau wie er es prophezeite. Aus Psychologen-Sicht ließ sich nichts gegen Mr J’s Argumente einwenden. Und doch fragte er sich – so wie alle Anwesenden im Raum –, wie es sein konnte, dass Mr J so gefasst wirkte.

			»Verstehe«, sagte Hunter, während sein Blick rasch durchs Zimmer ging. »Und wäre es Ihnen dann vielleicht lieber, wenn wir uns auf dem Revier unterhalten?«

			»Wieso?«, fragte Mr J. »Ist das denn nötig?«

			Das machte die anderen nur noch neugieriger.

			»Nein. Keineswegs. Ich dachte nur, dass Sie vielleicht …« Hunter ließ den Rest unausgesprochen.

			»Dass ich mich in diesem Zimmer hier nicht richtig konzentrieren kann?« Mr J tat es Hunter nach und sah ebenfalls einmal in die Runde, nur dass er dabei Stuhl und Blutlache ausließ. »Sie haben recht«, meinte er schließlich. Er heftete den Blick auf eine Stelle am Fußboden, und seine Selbstbeherrschung geriet für einen Moment ins Wanken. »Ich glaube, hier geht es wirklich nicht.«

			Auch diesmal gab Hunter ihm Zeit.

			Endlich hob Mr J den Kopf.

			»Wir müssen nicht ins Dezernat fahren, Mr Jenkinson«, schlug Hunter vor. »Wir können genauso gut eine Wache in der Nähe nehmen oder uns draußen in einen der Vans zurückziehen, falls Ihnen das lieber ist.«

			Mr J dachte über die Vorschläge nach, ehe er mit einer Gegenfrage antwortete.

			»War der Täter noch in einem anderen Raum als in diesem?«

			Hunters Antwort war von einem leichten Anheben der Augenbrauen begleitet. »Sie sind der Einzige, der uns das mit Sicherheit sagen kann, Mr Jenkinson, aber soweit wir es beurteilen können, scheint er sich nur im Wohnzimmer aufgehalten zu haben.«

			Mr J nickte mit nachdenklicher Miene. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er wieder das Wort ergriff. »Wir können in mein Büro gehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			Da Hunter nichts einfiel, was dagegengesprochen hätte, wechselte er einen kurzen Blick mit Garcia.

			»Ja sicher«, sagte dieser und klopfte sich die Taschen ab. »Ich habe mein Notizbuch dabei und kann das Gespräch auf meinem Handy aufzeichnen. Von uns aus kann es losgehen.«

			Als Mr J sich umdrehte, um vorauszugehen, streifte sein Blick die Fotos auf dem Kaminsims, und er blieb wie angewurzelt stehen. Der gähnende Abgrund in seinem Innern, der ihn zu verschlingen drohte, riss erneut auf, noch tiefer als zuvor. Als er so dastand und die Fotos in ihren Bilderrahmen anstarrte, glaubte er zu spüren, wie seine Seele seinen Körper verließ. Die Frage, die der Dämon ihm gestellt hatte, hallte wie Donner in seinen Ohren wider.

			Dein Hochzeitstag. Wann ist er?

			»Mr Jenkinson, alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich Hunter.

			Keine Antwort.

			Er schien über etwas nachzudenken.

			»Mr Jenkinson?«

			»Da ist noch was, was ich Sie fragen muss. Etwas, das ich wissen muss«, sagte er schließlich. Er hatte Mühe, einen von ihnen anzusehen.

			Alle warteten.

			»Meine Frau … Ich weiß, dass sie nackt war.« Wieder eine lange, emotionsgeladene Pause. »Ich muss es wissen: Wurde sie …« Er brachte das Wort nicht über die Lippen und setzte noch einmal neu an. »Hat dieser Psychopath sie …« Noch immer vermochte er es nicht auszusprechen.

			»Mr Jenkinson«, sagte Dr. Slater und machte einen Schritt auf ihn zu, wobei sie sich die Kapuze ihres weißen Overalls vom Kopf zog. Ihre blonden Haare waren zu einem unordentlichen Knoten gezurrt, doch das konnte nicht über ihre Schönheit hinwegtäuschen. Im Gegenteil, der leicht zerzauste Look hatte sogar einen gewissen Charme.

			Mr J drehte sich zu ihr um.

			»Ich bin Dr. Susan Slater.« Sie sprach bewusst leise und ruhig. »Die leitende Kriminaltechnikerin für diesen Tatort. Ich war auch diejenige, die den Leichnam Ihrer Frau gründlich untersucht hat, ehe er ins Rechtsmedizinische Institut überstellt wurde. Ich kann Ihnen versichern, dass es keinerlei Anzeichen für eine Vergewaltigung gab.«

			Mr J atmete einmal tief ein und aus. »Nichts für ungut, Dr. Slater, aber das muss doch nichts heißen, oder?« Er fixierte Slater mit einem Blick, der Diamanten hätte schneiden können. »Um wirklich Gewissheit zu haben, muss ich den Autopsiebericht abwarten, stimmt’s? Denn theoretisch hätte dieser Verrückte trotzdem …«

			»Der Täter ist kein Sexualverbrecher, Mr Jenkinson«, ging Hunter dazwischen. Seine Stimme ließ keinen Raum für Zweifel. »Er ist nicht auf sexuelle Triebbefriedigung aus.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Weil ich schon mit Hunderten von Sexualstraftätern zu tun hatte«, antwortete Hunter mit Nachdruck. »Ihre Suche nach sexueller Befriedigung ist immer die primäre Triebkraft hinter ihrem Verhalten. Der sexuelle Akt ist dabei nie unterschwellig. Nie versteckt. Sondern immer brutal und offensichtlich. Er ist mit das Erste, was wir sehen, wenn wir an den Tatort kommen.« Erneut ließ Hunter den Blick durchs Zimmer wandern. »Dieser Fall hier liegt ganz anders, Mr Jenkinson. Wenn man bedenkt, dass der Täter relativ lange Zeit mit Ihrer Frau allein war, hätte ihn nichts daran gehindert, sich Triebbefriedigung zu verschaffen, wenn das wirklich sein Ziel gewesen wäre.«

			»Genau das meinte ich, Detective«, hielt Mr J dagegen. »Wir werden erst Gewissheit haben, wenn die Autopsieergebnisse vorliegen.«

			Hunter wollte nicht verraten, dass mit dem Mord an Cassandra Jenkinson das Muster eines Serientäters offenbar geworden war, der keinerlei Interesse an sexueller Triebbefriedigung hatte, dass er nicht einmal siebzig Stunden zuvor sein erstes Opfer Karen Ward getötet und sich auch an ihr nicht vergangen hatte.

			»Mr Jenkinson.« Diesmal war es Dr. Slater, die ihm antwortete. »In meinen mehr als zwölf Jahren bei der Spurensicherung habe ich nicht einen Fall erlebt, bei dem das Opfer im Fall einer Vergewaltigung keinerlei äußerliche Spuren aufwies. Nicht einen. Irgendetwas hätte man gesehen – Hautabschürfungen, Hämatome, Schrammen … irgendetwas. Es gab aber nichts. Nicht mal einen winzigen Kratzer. Ich kann Ihnen garantieren, Ihre Frau wurde nicht vergewaltigt.«

			Mr J wandte den Blick ab, als brauche er Zeit, um sich das, was Hunter und Slater ihm erklärt hatten, Wort für Wort durch den Kopf gehen zu lassen. Dabei zog er ein wenig die Augenbrauen hoch, was dazu führte, dass sich die feinen Linien auf seiner Stirn zu Falten vertieften, die bis zur Hälfte seines kahlrasierten Schädels hinaufreichten.

			Dem knappen Bericht zufolge, den Hunter draußen von Garcia erhalten hatte, war John Jenkinson achtundvierzig Jahre alt, jedoch sah er in diesem Augenblick mindestens fünfundzwanzig Jahre älter aus. Er hatte Tränensäcke und tiefe Schatten unter den müden Augen, und seine Haut war stumpf und gelblich, als hätte er die Hälfte seines Lebens unter Neonlicht verbracht. Doch das Traurigste war, dass bei ihm fortan jedes Jahr mindestens doppelt zu Buche schlagen würde. Hunter hatte es schon unzählige Male erlebt, sei es bei Ehepartnern, Eltern, Geschwistern oder Kindern. Menschen, deren Angehörige eines gewaltsamen Todes gestorben waren, hatten danach oft Mühe, sich im Leben zurechtzufinden, und alterten schneller. Bei Menschen, die den Tod ihrer Liebsten auch noch mitangesehen hatten, waren die Auswirkungen ungleich schlimmer. Doch die verheerenden körperlichen und seelischen Folgen, unter denen Mr Jenkinson und Tanya Kaitlin für den Rest ihres Lebens leiden würden, vermochte Hunter sich nicht einmal ansatzweise vorzustellen. Sie hatte der Täter gezwungen, dabei zuzusehen, wie er einen Menschen, der ihnen nahestand, auf bestialische Weise ermordete. Die Bilder würden sie bis zu ihrem letzten Atemzug verfolgen.

			Endlich wandte sich Mr J wieder Hunter und Dr. Slater zu. Ihr Zureden schien die gewünschte Wirkung gehabt zu haben, denn ehe er Hunter und Garcia den Weg zu seinem Büro wies, wurden seine Augen glasig, und ein einziges, aber umso bedeutsameres Wort kam ihm über die Lippen.

			»Danke.«
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			Mr J’s häusliches Arbeitszimmer war in etwa doppelt so groß wie Hunters und Garcias Büro im PAB und deutlich aufgeräumter. Den Mittelpunkt bildete ein antiker Mahagonischreibtisch, der in der Nähe eines Erkerfensters stand. Die schweren, dunklen Vorhänge waren zugezogen. Links vor dem Schreibtisch stand ein rotbrauner Chesterfield-Ohrensessel. Zwei handgeknüpfte Perserteppiche bedeckten fast den ganzen Boden. Die östliche Wand des Zimmers wurde von einem riesigen Bücherschrank beherrscht, in dessen Regalen eine Mischung aus Taschenbüchern und Hardcovern ordentlich in Reih und Glied stand.

			»Warten Sie, ich hole einen zweiten Stuhl«, sagte Mr J, als sie das Zimmer betraten.

			»Nicht nötig, Mr Jenkinson«, wiegelte Hunter ab. »Ich kann auch stehen, das ist überhaupt kein Problem.«

			»Bitte, ich bestehe darauf. Es dauert nur zwei Sekunden.«

			Sobald Mr J das Zimmer verlassen hatte, zog sich Hunter die Kapuze seines Tyvek-Overalls vom Kopf, ging zum Bücherschrank und überflog einige der Titel. In der Mehrzahl handelte es sich um Literatur zum Thema Unternehmensführung und Finanzwesen, doch es befanden sich auch einige juristische Bücher sowie Bände über Buchführung und Architektur darunter.

			Garcia betrachtete derweil die gegenüberliegende Wand, an der diverse gerahmte Fotos und Auszeichnungen hingen.

			»So, das hätten wir.« Mr J war wieder da. Er trug einen Stuhl mit hoher Lehne vor sich her, den er neben dem Chesterfield-Sessel abstellte, ehe er sich hinter seinen Schreibtisch zurückzog.

			»Vielen Dank«, sagte Hunter und nahm auf dem Stuhl Platz. Garcia ließ sich im Sessel nieder.

			»Wir versuchen, uns möglichst kurzzufassen, Mr Jenkinson«, begann Garcia und griff nach seinem Smartphone. »Haben Sie was dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«

			Mr J schüttelte den Kopf. Er würde sich in Bestform präsentieren müssen.

			Sobald Garcia die Aufnahme gestartet hatte, fing Hunter an.

			»Mr Jenkinson, es kostet Sie sicher große Überwindung, über das, was Sie durchgemacht haben, zu reden, und ich entschuldige mich im Vorfeld dafür, dass ich es Ihnen zumuten muss – aber könnten Sie so gut sein und uns alles schildern, was Sie noch von dem Videoanruf behalten haben? Je mehr Einzelheiten, desto hilfreicher für uns.«

			Mr J betrachtete seine sonnengebräunten, faltigen Hände, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, die Finger fest ineinander verschränkt. Nachdem einige Zeit vergangen war, hob er den Blick. Während der darauffolgenden zwanzig Minuten schilderte er Hunter und Garcia den Videoanruf des Mörders. Dabei erwähnte er nur, was er für richtig hielt – das jedoch ungemein ausführlich. Hin und wieder unterbrachen ihn Hunter oder Garcia mit einer Zwischenfrage, doch die meiste Zeit ließen sie ihn reden und hörten einfach nur zu. Als Mr J zu der Frage des Mörders nach seinem Hochzeitstag kam, hielt er inne und blickte erneut auf seine Hände. Als er sah, dass sie zitterten, ließ er sie peinlich berührt unter dem Tisch verschwinden und verstummte.

			Hunter und Garcia warteten geduldig.

			Mit stockender Stimme erzählte Mr J, wie er verzweifelt versucht habe, sich an das Datum zu erinnern, es ihm aber nicht eingefallen sei. Es sei ihm einfach nicht eingefallen. Dann wisperte er, ohne dass er sich dessen bewusst war: »Es tut mir so leid.«

			Hunter und Garcia schwiegen. Ihnen war klar, dass diese Entschuldigung nicht ihnen galt, sondern seiner Frau Cassandra. Ihn plagte das schlechte Gewissen. Nicht mehr lange, und es würde ihn innerlich auffressen. Der Videoanruf allein hatte bereits ein schweres seelisches Trauma ausgelöst – die schreckliche Bürde, dass er nicht in der Lage gewesen war, diese eine verdammte Frage zu beantworten, würde alles noch viel, viel schlimmer machen.

			Im selben Moment ging Mr J sein Irrtum auf: Der siebte März war der Geburtstag seines Sohnes Patrick. Deshalb hatte er die ganze Zeit an das Datum denken müssen.

			Und gleich darauf, als wäre ein dunkler Schleier von seinem Gedächtnis gelüftet worden, hatte er plötzlich auch das tatsächliche Datum seines Hochzeitstages glasklar vor Augen.

			Der zehnte April. Er und Cassandra hatten am zehnten April geheiratet.

			Mr J schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken, als hätte ihm jemand einen glühenden Dolch in den Bauch gerammt.

			Warum? Im Stillen verfluchte er sich, sein Erinnerungsvermögen, sein Gehirn, seine gesamte Existenz. Warum ist mir das nicht vor ein paar Stunden eingefallen?

			Er beendete seinen Bericht, ohne einen der Detectives anzusehen. Das hysterische Gelächter des Dämons verschwieg er ihnen.

			»Dürfte ich Sie noch fragen, wie lange Sie in Fresno gewesen sind?«, sagte Hunter, als Mr J fertig war.

			»Ich bin Donnerstag früh losgefahren.«

			»Und wann waren Sie davor das letzte Mal unterwegs?«

			Mr J zögerte, ehe er seinen Blick bewusst, aber zugleich unauffällig nach rechts oben wandern ließ. Die Detectives würden jede seiner Regungen genau beobachten, vor allem seine Mimik und die Bewegung seiner Augen. Eine der Grundregeln der Verhaltenspsychologie besagte, dass jemand, der nach links oben schaut, auf den Teil seines visuellen Cortex zuzugreifen versucht, der mentale Bilder konstruiert. Mit anderen Worten: Er lügt. Geht der Blick hingegen nach rechts oben, aktiviert die betreffende Person im Gedächtnis gespeicherte Bilder, sprich Erinnerungen an Ereignisse, die tatsächlich stattgefunden haben.

			»Vor etwa dreieinhalb Wochen«, antwortete er wahrheitsgemäß mit müder, bedrückter Stimme. »Ich musste für zwei Tage nach Chicago.«

			»Geschäftlich?«

			»Ja, genau.«

			Hunter schrieb die Informationen in sein Notizbuch. »Hat außer Ihnen und Ihrer Frau noch jemand einen Schlüssel zum Haus?«

			Mr J’s Antwort war von einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken begleitet. »Mein Sohn.«

			»Sonst niemand? Eine Reinigungskraft vielleicht?«

			»Nein. Cassandra hat selbst geputzt, einmal die Woche«, antwortete Mr J. »Sie hat immer gesagt, das entspannt sie. Wir haben eine Firma, die den Pool hinten im Garten säubert, aber die haben keinen Schlüssel.«

			»Haben Sie, Ihre Frau oder Ihr Sohn vielleicht kürzlich ihren Schlüssel verloren?«, hakte Hunter nach. »Könnte das sein?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Ich habe meinen Schlüssel noch nie verloren und Cassandra ihren auch nicht, soweit ich weiß. Was Patrick angeht … Falls er seinen mal verloren haben sollte, hat er mir nie davon erzählt. Aber ich kann ihn fragen, wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche.«

			Hunter nickte. »Das würden wir sehr zu schätzen wissen.«

			Mr J sagte nichts, weil er nicht wollte, dass die zwei Detectives merkten, wie viel er über den Ablauf polizeilicher Vernehmungen wusste, und misstrauisch wurden – aber die Fragen, die sie ihm stellten, ließen nur einen einzigen Schluss zu: Es gab keine Einbruchsspuren. Die Ermittler konnten sich nicht erklären, wie der Täter sich Zutritt zum Haus verschafft hatte.

			»Sie sagten, der Täter hat Hammer und Meißel benutzt«, wechselte Hunter das Thema. »Sind Sie sicher, dass es ein Meißel war und kein Nagel?«

			»Es war ein Maurermeißel mit spitzem Ende«, sagte Mr J mit Nachdruck. »Kein Nagel, da bin ich mir hundertprozentig sicher. Der Hammer war ein Tischlerhammer mit quadratischem Querschnitt.«

			»Stammte er aus Ihrem Haus?«, fragte Hunter. »Hat der Täter die Werkzeuge womöglich hier in irgendeiner Schublade gefunden?«

			Wieder schüttelte Mr J den Kopf. »Nein, weder der Hammer noch der Meißel waren von uns. Er muss sie mitgebracht haben.« Er sah die beiden Detectives scharf an. »Aus Ihren Fragen schließe ich, dass sie nicht gefunden wurden.«

			»Nein«, räumte Hunter ein. »Wir haben Haus und Grundstück abgesucht, aber nichts dergleichen gefunden. Morgen früh weiten wir die Suche auf die Nachbarschaft aus.«

			Mr J’s Gesichtsausdruck machte deutlich, für wie wenig erfolgversprechend er dieses Vorhaben hielt.

			»Was ist mit Cassandras Handy?«, fragte er. »Der Irre hat mich von ihrem Handy aus angerufen. Haben Sie das wenigstens gefunden?«

			»Ja«, antwortete Garcia. »Es lag in der Küche, in der Mikrowelle.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nutzlos. Selbst die Spurensicherung wird darauf nichts mehr finden.«

			Mr J stellte sich dumm. »Können Sie sich denn nicht an ihre Telefongesellschaft wenden und um einen Mitschnitt des Anrufs bitten?«

			»Einen solchen Mitschnitt wird es nicht geben«, entgegnete Hunter,

			»Wieso nicht?«

			Hunter legte Mr J die Rechtslage dar – nicht ahnend, dass dieser längst damit vertraut war.

			»Allerdings haben wir einen schwarzen Asus-Laptop auf dem Küchentresen gefunden«, sagte Garcia. »War der von Ihrer Frau?«

			Mr J nickte. »Er gehörte Cassandra, ja.«

			»Sie sagten, der Täter trug eine Maske?«, kam Garcia wieder auf den Videoanruf zu sprechen.

			»Dieses feige Schwein. Er kann in mein Haus einbrechen und eine wehrlose Frau ermorden. Er kann mich per Video anrufen, um Gott zu spielen. Aber er ist nicht Manns genug, dabei sein Gesicht zu zeigen.«

			Eine Vene in Mr J’s Stirn war so stark angeschwollen, dass es so aussah, als würde sie jeden Augenblick platzen.

			»Können Sie uns sagen, wie genau diese Maske aussah?«

			Mr J’s Beschreibung stimmte exakt mit der überein, die sie zwei Tage zuvor von Tanya Kaitlin erhalten hatten.

			Garcia tauschte einen vielsagenden Blick mit seinem Partner. »Sie haben auch erwähnt, dass der Anrufer Ihnen gesagt hat, es wäre zwecklos, die Polizei zu rufen, stimmt das?«

			»Ja. Er meinte, der Streifenwagen wäre ohnehin nicht rechtzeitig da.«

			Erneut ein rascher Blickwechsel. Sie würden sich zur Sicherheit die Notrufprotokolle des fraglichen Zeitraums schicken lassen, doch im Grunde waren sich Hunter und Garcia bereits sicher, dass der Täter dieselbe Methode angewandt hatte wie zuvor.

			Hunter beschloss, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, um einer möglichen Verbindung zum ersten Opfer auf den Grund zu gehen.

			»Wissen Sie zufällig, ob Ihre Frau jemanden namens Karen Ward kannte?«, fragte er.

			Mr J kniff ganz kurz die Augen zusammen, während er den Namen einige Male vor sich hin sagte.

			Hunter beobachtete ihn genau.

			»Der Name sagt mir nichts«, meinte Mr J schließlich. »Aber Cassandra kannte viele Leute, die ich nie im Leben gesehen habe. Leute aus ihrem Fitnessstudio. Leute aus den Wohltätigkeitsläden, in denen sie ehrenamtlich gearbeitet hat. Leute aus ihren Selbsthilfegruppen. Ihr Bekanntenkreis war viel größer als meiner.« Er sah Hunter ernst an. »Wieso? Wer ist sie?«

			»Das wissen wir noch nicht«, log Hunter. »Ihr Name stand auf einer Karte, die wir draußen gefunden haben.«

			»Draußen? Was heißt das, draußen?«, fragte Mr J. »Im Garten? Auf dem Gehweg vor dem Haus? Wo?«

			Hunter musste improvisieren. »Deshalb frage ich ja. Kollegen haben sie ein Stück vom Haus entfernt auf der Straße gefunden. Wahrscheinlich hat sie gar nichts mit der Sache hier zu tun, aber wir werden trotzdem bei allen Häusern in der Nachbarschaft nachfragen.«

			Mr J vermochte nicht zu sagen, ob Hunter log oder die Wahrheit sagte, aber er prägte sich den Namen gut ein. Er würde Brian später bitten herauszufinden, wer diese Karen Ward war.

			Hunter wechselte abermals die Richtung. »Sie sagten eben etwas von Selbsthilfegruppen.«

			»Cassandra hat vor einigen Jahren ihre Mutter verloren; sie hatte einen nicht diagnostizierten Herzfehler«, teilte Mr J ihnen mit. »Die Selbsthilfegruppen haben ihr in der Zeit viel Kraft gegeben. Aber sie ist auch jemand, dem es wichtig ist, anderen zu helfen.« Er verstummte, als ihm sein Versprecher bewusst wurde. Seine Qual war fast greifbar. »Es war ihr wichtig, anderen zu helfen«, verbesserte er sich. »Deshalb ist sie hin und wieder zu Treffen für Leute gegangen, die Angehörige durch eine schwere Krankheit verloren haben. Sie hat versucht, ihnen beizustehen. So ein Mensch war sie eben.«

			»Wissen Sie noch weitere Einzelheiten über diese Selbsthilfegruppen?«, fragte Hunter. »Namen? Treffpunkte? Irgendetwas?«

			»Nein, nicht wirklich. Aber ich kann einige ihrer Freunde anrufen und versuchen, es rauszufinden.«

			»Das wäre sehr hilfreich«, sagte Hunter, obwohl er vorhatte, umgehend ein Team darauf anzusetzen.

			»War Ihre Frau in irgendeiner Form in sozialen Netzwerken aktiv?«, fragte nun Garcia.

			»Ist das heutzutage nicht jeder?«

			»Ja, da haben Sie natürlich recht«, räumte Garcia ein. »Hat sie Ihnen gegenüber jemals davon gesprochen, dass sie Ärger mit Trollen hatte oder dass jemand ihr unangebrachte Nachrichten geschickt hat oder Ähnliches?«

			Mr J hob eine Hand ans Gesicht und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die vor Müdigkeit brennenden Augen.

			»Nein«, sagte er. »Nie. Aber sie hat das Internet auch hauptsächlich dazu benutzt, um mit alten Freunden aus Santa Ana in Kontakt zu bleiben. Nicht wie die meisten Kids heutzutage, mein Sohn zum Beispiel – die verbringen ja den Großteil ihres Lebens online.«

			»Was ist mit Ihnen, Mr Jenkinson?«, wollte Garcia wissen. »Haben Sie ein Profil in den sozialen Netzwerken?«

			»Ja. Und meine Firma hat eine Website.«

			Hunter war sich bewusst, dass seine nächste Frage ein wenig seltsam klingen würde. »Die Frage nach Ihrem Hochzeitsdatum, Mr Jenkinson …«

			Mr J fing Hunters Blick ein. In seinen Augen lag abgrundtiefer Schmerz.

			»Können Sie sich erinnern, ob jemand Sie kürzlich schon einmal danach gefragt hat, sagen wir, irgendwann im letzten Jahr? Während Sie mit Freunden unterwegs waren, auf einer Dinnerparty, im Gespräch mit einem Kollegen oder Geschäftspartner oder jemandem in einer Bar … ganz egal.«

			Mr J fand die Frage des Detectives in der Tat sehr sonderbar.

			»Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass mich jemand nach unserem Hochzeitstag gefragt hätte; nicht seit …« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wann das war.«

			»Wissen Sie noch, wer Sie damals gefragt hat?«

			Mr J’s Blick ging einen Moment lang ins Leere, dann wurde er traurig. »Cassandra. Sie hat mich daran erinnert, weil ich ihn jedes Jahr verschwitzt habe. Sie hat immer bis spätabends gewartet, kurz bevor wir ins Bett gingen, und dann hat sie eine beiläufige Bemerkung gemacht, so in etwa: ›Weißt du, welches Datum heute ist?‹ Wenn das kam, wusste ich, dass ich es wieder mal vermasselt hatte – und dass es viel zu spät war, um mir noch eine Ausrede einfallen zu lassen. Früher war das anders«, schob er hinterher, wie um sich zu rechtfertigen. Sein Blick wurde noch trauriger, als er an eine längst vergangene Zeit zurückdachte. »Früher habe ich es nie vergessen. Ich habe ihr immer etwas Hübsches gekauft, ihr Blumen geschenkt, bin mit ihr essen gegangen … Keine Ahnung, was dann passiert ist. Ich weiß selbst nicht genau, wie oder warum ich es habe schleifen lassen, aber vor ein paar Jahren hat sie aufgehört, mich daran zu erinnern. Wahrscheinlich dachte sie, dass es sowieso keinen Sinn hat.«

			Hunter schwieg und wartete ab, bis Mr J die Erinnerung wieder in einen dunklen Winkel seines Gedächtnisses verbannt hatte.

			»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Ihrer Frau vielleicht etwas antun wollte – aus welchem Grund auch immer?«, fragte er schließlich.

			Mr J lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stellte die Ellbogen auf die Armlehnen. Er schaute zu dem gerahmten Foto auf seinem Schreibtisch.

			»Cassandra war so ein sanfter Mensch«, sagte er mit erstickter Stimme. Er hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum sprechen. »Und ich sage das nicht nur, weil sie meine Frau war. Sie können jeden fragen, der sie gekannt hat. Sie war ein absolut liebevoller, herzensguter Mensch. Immer freundlich. Bescheiden. Verständnisvoll. Großzügig. Hilfsbereit. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie jemals einem Menschen unrecht getan hat.«

			»Wäre es denn denkbar, dass jemand Ihrer Frau etwas antun wollte, um sich … an Ihnen zu rächen?«

			Mr J’s Darbietung war makellos. Gesicht und Stimme spiegelten genau das richtige Maß an fassungslosem Entsetzen.

			»Sich an mir rächen? Wofür denn? Ich bin nur ein kleiner Unternehmensberater. Ich habe keine Schulden, ich spiele nicht, ich hege gegen niemanden einen Groll, und soweit ich weiß, hegt auch niemand einen Groll gegen mich. Wir waren eine einfache Familie und haben ein einfaches Leben geführt.«

			»Dann haben Sie also nie irgendwelche Drohungen erhalten?«, bohrte Hunter nach.

			»Drohungen?« Mr J’s erstaunte Miene war preisverdächtig.

			»Ja. E-Mails, Anrufe, SMS, Briefe, was auch immer?«

			»Nein. Noch nie.«

			»Was ist mit Ihrer Frau? Hat sie jemals erwähnt, bedroht worden zu sein? Hat sie anonyme Briefe oder Anrufe bekommen? Oder davon gesprochen, dass sie möglicherweise gestalkt wird?«

			Jetzt musste Mr J sich nicht verstellen, denn diese Frage überraschte ihn wirklich.

			»Gestalkt?« Mit halb geöffnetem Mund sah er von einem Detective zum anderen.

			»Hat sie Ihnen jemals erzählt, dass sie anonyme Briefe von jemandem bekommen hat, der sie belästigt?«

			»Briefe? Von einem Stalker? Nein, nie. Wovon reden Sie, Detective?«

			Hunter sah zu Garcia, der schweigend aufstand und zur Tür ging.

			Mr J’s verwirrter Blick folgte ihm, bis er den Raum verlassen hatte. Dann wandte er sich wieder an Hunter.

			»Also gut. Was ist hier los, Detective?«

			»Können Sie sich wirklich nicht daran erinnern, dass Ihre Frau jemanden erwähnt hat, der sie belästigt oder ihr nachstellt?« Hunter ließ nicht locker. »Dass sie anonyme Botschaften bekommen hat, die ihr Angst machen?«

			»Belästigt? Anonyme Botschaften? Nein. Nie.« Mr J war sich ganz sicher. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Detective.«

			»Glauben Sie, sie hätte es getan?«

			»Hätte was getan?«

			»Es Ihnen gesagt.«

			Mr J runzelte die Stirn. »Wenn sie gedacht hätte, dass jemand sie stalkt? Wenn sie irgendwelche Drohbriefe bekommen hätte oder was auch immer?«

			»Genau. Glauben Sie, sie hätte es Ihnen gegenüber erwähnt?«

			»Ja, sie hätte es definitiv erwähnt«, antwortete Mr J im Brustton der Überzeugung. »Warum denn auch nicht?«

			Genau in dem Moment kehrte Garcia zurück.
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			Mit verwunderter Miene hob Mr J den Kopf und sah zu Garcia. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass dieser einen mittelgroßen transparenten Plastikbeutel in der rechten Hand hielt.

			»Wir haben im Wohnzimmer die Handtasche Ihrer Frau gefunden, Mr Jenkinson. Sie stand neben dem Sofa«, klärte Hunter ihn auf. »Darin befand sich diese Nachricht.«

			Garcia legte den Beutel auf Mr J’s Schreibtisch.

			Dessen Verwirrung hielt noch mehrere Sekunden lang an, ehe er sich am Riemen riss und den Blick auf die Nachricht richtete.

			Hattest du jemals das Gefühl, dass dich jemand beobachtet, Cassandra?

			Mr J blinzelte mehrmals, als hätten seine Augen Mühe zu fokussieren. Dann las er die Nachricht ein zweites Mal. Und ein drittes. Und schließlich noch ein viertes Mal.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte er mit roboterhafter Stimme.

			»Wir haben auch einen Umschlag mit ihrem Namen darauf gefunden«, sagte Garcia. »Ohne Adresse, ohne Briefmarke. Das bedeutet, er wurde persönlich überbracht. Unter der Tür durchgeschoben, draußen in den Briefkasten geworfen, an ihre Windschutzscheibe geklemmt, vielleicht hat ihn ihr auch jemand auf der Arbeit zugesteckt … Momentan wissen wir nur, dass sie die Botschaft nicht per Post bekommen haben kann.«

			»War der Name auf dem Umschlag auch zusammengeklebt?«, fragte Mr J.

			»Buchstabe für Buchstabe«, bestätigte Garcia.

			»Sie hat nie von dem Brief gesprochen?«, wollte Hunter wissen.

			Mr J sah ihn mit einer Mischung aus Frust und Verlegenheit an. Erst wenige Sekunden zuvor hatte er steif und fest behauptet, dass seine Frau ihn über ein solches Vorkommnis mit Sicherheit eingeweiht hätte.

			»Nein«, musste er endlich gestehen. Seine Augen blitzten vor Zorn, als er den Blick erneut auf die Botschaft heftete. »Vielleicht hat sie die bekommen, während ich weg war«, meinte er. »Heute Morgen oder gestern oder am Tag davor.«

			»Vielleicht«, stimmte Garcia ihm zu. »Aber hätte sie Sie in dem Fall nicht angerufen?«

			Einen Augenblick lang machte es den Eindruck, als hätte Mr J die Frage gar nicht gehört.

			»Mr Jenkinson?«

			»Nein, hätte sie nicht«, antwortete er nachdenklich. »So war sie einfach. Auf meinen Geschäftsreisen hatte ich meistens sehr viel zu tun, deshalb hat sie mich nur angerufen, wenn es wirklich wichtig war.«

			»Sie meinen, so was wie das hier hätte sie nicht wichtig gefunden?«

			»Ach, kommen Sie, Detective.« Mr J sah Garcia an. »Seien Sie doch nicht naiv. Sie finden eine Botschaft, die aussieht, als käme sie aus einer uralten Kojak-Folge.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Brief. »Die aus ausgeschnittenen Buchstaben zusammengekleistert wurde. Was tun Sie? Die Nerven verlieren? Glauben, Ihr Leben wäre in Gefahr?«

			Garcia gab keine Antwort.

			»Cassandra hätte jedenfalls nicht so reagiert, das kann ich Ihnen versichern. Um ihr Angst zu machen, wäre schon mehr nötig gewesen.« Er hielt inne und schien sein Gedächtnis zu durchforsten. »Ehrlich gesagt, habe ich noch nie erlebt, dass sie vor irgendetwas Angst hatte. Sie war eine starke Frau. Wahrscheinlich hat sie darüber gelacht und es als geschmacklosen Scherz abgetan – so hätten es doch vermutlich die meisten gemacht. Sie hätte mich niemals auf meiner Geschäftsreise angerufen, um mir von einer anonymen Nachricht zu erzählen, die so aussah, als hätte ein Vierjähriger sie gebastelt.«

			»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Hunter. »Die meisten Menschen hätten eine solche Botschaft sicher für einen dummen Scherz gehalten. Genau aus dem Grund möchte ich gerne Ihre Erlaubnis einholen, das gesamte Haus noch einmal sorgfältig zu durchsuchen, insbesondere die Sachen Ihrer Frau.«

			Mr J wusste, dass der Begriff »sorgfältig« bedeutete, dass das Haus sowie Cassandras Sachen bereits durchsucht worden waren. Nur eben nicht gründlich genug.

			»Wonach?«, fragte er.

			»Nach ähnlichen Botschaften, die sie vielleicht früher bekommen hat.«

			»Was?« Mr J sah die beiden Detectives an, doch deren Mienen gaben nichts preis. »Sie gehen davon aus, dass sie früher schon einmal solche Botschaften erhalten hat?«

			»So ist es«, bestätigte Hunter.

			Mr J lachte nervös auf. »Und wie kommen Sie darauf?«

			»Weil diese Botschaft hier«, sagte Hunter fest und zeigte auf den Beutel, »Ihrer Frau, auch wenn Sie es nicht glauben, mit Sicherheit Angst gemacht hat.«

			Wieder ein irritiertes Stirnrunzeln. »Woher wollen Sie das wissen?«

			Hunter kratzte sich am Kinn. »Weil sie sie nicht weggeworfen hat, Mr Jenkinson. Wir haben sie nicht im Mülleimer gefunden, in einer Schublade oder unter dem Sofa. Sondern in ihrer Handtasche, zusammen mit ihrem Autoschlüssel und ihrem Portemonnaie. Wenn sie den Brief für einen dummen Scherz gehalten hat, warum hat sie ihn dann aufgehoben? Noch dazu in ihrer Handtasche?«

			Der Gedanke war Mr J noch gar nicht gekommen. Er hatte ganz vergessen, dass die Nachricht in Cassandras Tasche gefunden worden war. Und der Detective hatte nicht unrecht. Niemand kannte Cassandra so gut wie Mr J. Sie hätte einem solchen Brief nur dann Beachtung geschenkt, wenn sie davor bereits andere, ähnliche Briefe erhalten hätte, die sie entweder maßlos geärgert oder aber beunruhigt hatten.

			Noch während er darüber nachdachte, begriff er, weshalb sie die Botschaft ausgerechnet in ihrer Handtasche aufbewahrt hatte: Sie hatte sie ihm zeigen wollen – ihn um seine Meinung bitten und ihn fragen wollen, ob sie sich Sorgen machen musste.

			Natürlich, dachte er. Das muss der Grund gewesen sein. Sie hat darauf gewartet, dass ich von meiner »Geschäftsreise« nach Hause komme, damit sie mir den Brief zeigen kann. Sie wollte mit mir darüber sprechen.

			Bei diesem Gedanken wurde er aufs Neue von lähmenden Schuldgefühlen überwältigt. Instinktiv schloss er die Augen und presste wie unter Schmerzen die Lippen fest aufeinander.

			»Mr Jenkinson?«, sagte Hunter in ehrlicher Anteilnahme. »Geht es Ihnen gut?«

			Er öffnete die Augen und verlor einen Augenblick lang die Kontrolle über sich. Die Wut, die in seiner Stimme mitschwang, ließ den Raum erzittern.

			»Meine Frau wurde, während ich nicht da war, in meinem Haus gefoltert und ermordet, vermutlich von einem Psychopathen, der sie vorher mit anonymen Botschaften wie dieser hier terrorisiert hat.« Er stach mit dem Finger auf den Beutel ein. »Von denen ich nicht das Geringste wusste. Was glauben Sie, wie es mir geht, Detective?«

			»Es tut mir leid, Mr Jenkinson«, entschuldigte sich Hunter und schlug die Augen nieder. »So war es nicht gemeint.«

			»Bitte.« Mr J hob die Hand. Er hatte sich wieder gefangen und war zurück in seine Rolle geschlüpft. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, wäre ich jetzt gern allein.«

			Hunter wechselte einen besorgten Blick mit Garcia.

			»Leider können wir Ihnen nicht erlauben hierzubleiben, Mr Jenkinson. Jedenfalls nicht heute Nacht.«

			Mr J funkelte Hunter an. Natürlich hatte er damit gerechnet, aber er musste seiner Figur des ahnungslosen Ehemanns treu bleiben.

			»Was soll das heißen – Sie können mir nicht erlauben hierzubleiben? Es ist mein Haus.«

			»Das verstehen wir, Mr Jenkinson.« Hunters Tonfall war ruhig und besänftigend. »Und ich kann Sie nur noch einmal um Entschuldigung bitten, aber leider ist Ihr Haus ein Tatort, und aus Gründen, die Sie sich sicher vorstellen können, muss er so lange versiegelt bleiben, bis die Spurensicherung und wir ihn freigeben. Wir werden morgen früh wiederkommen und uns noch einmal genau umsehen. Nach Dingen suchen, die uns heute Nacht vielleicht entgangen sind.«

			Mr J blickte weiterhin empört drein, schwieg aber, als denke er über Hunters Erläuterung nach.

			»Ich kann Ihnen versichern, dass wir auf Hochtouren arbeiten, Mr Jenkinson. Mit ein bisschen Glück können wir das Haus morgen Abend an die Tatortreinigung übergeben, und danach haben Sie wieder freien Zugang.«

			Weiterhin Schweigen.

			»Es tut mir wirklich sehr leid«, betonte Hunter noch einmal.

			»Kann ich wenigstens ein paar frische Sachen mitnehmen?«, fragte Mr J, wobei er darauf achtete, immer noch verärgert zu klingen.

			»Selbstverständlich. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Wir warten draußen.«
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			Das passte doch alles nicht zusammen, dachte Mr J, als Hunter und Garcia sein Büro verlassen hatten.

			Obwohl er nervlich am Ende war und keine Kraft mehr hatte, war sein Verstand nach wie vor in der Lage, grundlegende Fakten zu verarbeiten. Und vier der grundlegendsten Fakten in Bezug auf diesen Fall ergaben einfach keinen Sinn.

			Erstens: Zum Zeitpunkt des Mordes an seiner Frau war er nicht zu Hause gewesen. Zweitens: Es waren keine Einbruchsspuren gefunden worden, und die Ermittler zogen die Möglichkeit in Betracht, dass der Täter einen Schlüssel gehabt hatte. Drittens: Es war unmöglich nachzuweisen, dass es den Videoanruf tatsächlich gegeben hatte. Das war ihm von den Detectives selbst bestätigt worden. Und viertens: Die anonyme Nachricht in Cassandras Handtasche hätte jemand auch absichtlich dort hineinlegen können, um lediglich den Anschein zu erwecken, dass seine Frau von einem Stalker belästigt wurde, und auf diese Weise die Ermittlungen in eine falsche Richtung zu lenken.

			Allein aus der Betrachtung dieser Fakten ergab sich für Mr J, dass die Detectives ihn eigentlich hart in die Mangel hätten nehmen müssen. Doch nichts dergleichen war passiert.

			Als er mitten in der Nacht aus dem Hotel gestürzt war, hatte er darüber nachgedacht, welche Fragen man ihm stellen würde. Fragen zu seinem Alibi. Fragen darüber, was für Meetings er in Fresno gehabt hatte. Fragen nach Namen, Telefonnummern, Terminen, Adressen … das Übliche eben. Und so hatte die Vernehmung ja auch begonnen: Die Detectives hatten wissen wollen, wohin ihn seine vorherigen Dienstreisen geführt hatten und wer alles einen Schlüssel zum Haus besaß. Er hatte sich auf ein intensives Verhör eingestellt. Doch zu seinem Erstaunen war keiner der beiden daran interessiert gewesen, das Thema seiner angeblichen Geschäftsreise weiter zu vertiefen.

			Das war Problem Nummer eins. Problem Nummer zwei hatte damit zu tun, dass Cassandra in ihrem eigenen Haus ermordet worden war, und zwar ohne ein erkennbares Tatmotiv. Kein Einbruch, keine Vergewaltigung. Wenn man nun Probleme eins und zwei zusammenaddierte – und Mr J war sicher, dass die Detectives dies getan hatten –, dann konnte als Ergebnis nur ein klassisches Verbrechen aus Leidenschaft herauskommen. Aber auch dieser Möglichkeit waren die beiden in der Vernehmung nicht nachgegangen. Sie hatten ihn weder gefragt, ob er und Cassandra in letzter Zeit oft gestritten hätten, noch, ob er vermutete, sie könne eine außereheliche Affäre gehabt haben. Sie hatten auch nicht wissen wollen, ob er selbst eine Affäre hatte oder ob zwischen ihnen jemals das Thema Scheidung auf den Tisch gekommen war. Tatsächlich hatten sie ihm nicht eine einzige Frage über den Zustand seiner Ehe gestellt, und das, obwohl Mr J und Cassandra seit einundzwanzig Jahren verheiratet waren. Stattdessen hatte sich nahezu das gesamte Gespräch um den Videoanruf des Mörders gedreht. Den hatte er ihnen in aller Ausführlichkeit schildern müssen.

			Wieso?, fragte er sich.

			Falls sie glaubten, dass der Videoanruf eine Erfindung seinerseits war, hatten sie ihn vielleicht nur deshalb so intensiv dazu befragt, damit er sich in Widersprüche verstrickte und sie ihn beim Lügen ertappen konnten, aber trotzdem …

			Dann stockte Mr J plötzlich der Atem. Ihm war aufgegangen, wo er sich geirrt hatte.
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			Bereits um halb neun am nächsten Morgen betraten Garcia und zwei Polizisten in Uniform wieder das Haus der Jenkinsons. Knapp zwei Stunden später stieß auch Hunter zu ihnen. Garcia betrachtete gerade die Fotos auf dem Kaminsims.

			»Und, wie läuft’s bei euch?«, erkundigte sich Hunter. »Schon irgendwas gefunden?«

			»Nada«, antwortete Garcia. »Wir haben das Schlafzimmer auf den Kopf gestellt, Ms Jenkinsons Kleiderschrank durchsucht, wir haben in jede Tasche, in jedes Paar Schuhe, jede Schachtel und jede Schublade geschaut.« Er schüttelte den Kopf. »Keine weitere anonyme Nachricht oder sonst irgendetwas, was auf einen Stalker hindeuten würde.«

			Wenn er ganz ehrlich war, sah Garcia die Suchaktion ohnehin als reine Formsache an. Nach allem, was Mr J ihnen in den frühen Morgenstunden erzählt hatte, war keiner der beiden ernsthaft davon ausgegangen, eine weitere Nachricht im Haus zu finden. Vielmehr waren sie zu exakt demselben Schluss gelangt wie Mr J: Cassandra Jenkinson hatte die Nachricht in ihrer Handtasche aufbewahrt, um sie ihrem Mann zu zeigen, wenn der nach Hause kam. Sie musste ihr entweder so große Angst gemacht oder sie derartig verärgert haben, dass das Maß voll war und sie sie nicht länger ignorieren konnte. Falls sie davor bereits ähnliche Nachrichten erhalten hatte – und weder Hunter noch Garcia zweifelten ernsthaft daran –, hätte eine Frau, wie ihr Ehemann Cassandra beschrieben hatte, sie vermutlich als dummen Scherz abgetan und in den Müll geworfen.

			Garcia nahm eines der Fotos vom Kaminsims. Darauf stand Mr J hinter seiner Frau, hatte ihr die Arme um die Taille gelegt und schien ihr etwas ins Ohr zu flüstern.

			»Glaubst du, das hier hat den Killer zu seiner letzten Frage inspiriert?«, fragte er, während er das Bild wieder hinstellte und sich zu Hunter umdrehte.

			»Ich bin mir nicht sicher«, meinte dieser. »Aber wenn, dann bedeutet das logischerweise, dass der Täter früher schon mal im Haus gewesen sein muss. Vor dem gestrigen Abend, meine ich.«

			Garcia nickte. »Genau das habe ich mir auch schon überlegt, bevor du gekommen bist. Es war wie bei Tanya Kaitlin. Der Täter wusste im Voraus, dass Mr Jenkinson die große Preisfrage nicht würde beantworten können. Dieser Typ überlässt nichts dem Zufall.« Erneut warf er einen Blick auf die gerahmten Fotos. »Es wäre naiv zu glauben, dass er einfach so auf die Hochzeitstagsfrage gekommen ist. Ganz spontan.« Er schnippte mit den Fingern.

			»Der Unsicherheitsfaktor wäre zu groß gewesen«, pflichtete Hunter seinem Partner bei. »Alles in allem war diese Frage ja sogar noch einfacher als die, die er Tanya Kaitlin gestellt hat.«

			Garcia stellte sich selbst auf die Probe. Hätte ihn jemand nach seinem Hochzeitstag gefragt, wäre ihm die Antwort sofort eingefallen. Hätte man hingegen Annas Handynummer von ihm wissen wollen …

			Im nächsten Moment überkam ihn ein schlechtes Gewissen. In all den Jahren, die er nun schon verheiratet war, hatte er sich nie die Mühe gemacht, die Nummer seiner Frau auswendig zu lernen. Gleich darauf schlug sein schlechtes Gewissen in Scham um, denn er musste erkennen, dass er bislang nicht einmal daran gedacht hatte, sie sich einzuprägen. Er hatte sich immer auf seinen Handyspeicher verlassen, und das galt nicht nur für Annas Nummer, sondern für sämtliche Nummern in seiner Kontaktliste. Schuldbewusst gelobte er Besserung.

			»Allerdings vermute ich, er wollte, dass wir genau das denken«, riss Hunter ihn aus seinen Gedanken.

			»Du meinst, wir sollten denken, dass er die Idee für seine Hochzeitstagsfrage von den Bildern hier hat?«, fragte Garcia.

			Hunter nickte. »Denn überleg mal, Carlos: Der Täter hat keine Ahnung davon, dass wir längst wissen, dass die Fragen, die er stellt, weder einfach noch willkürlich sind, auch wenn sie den Anschein erwecken, richtig? Kannst du mir soweit folgen?«

			»Ja.«

			»Okay. Dann lass uns mal für einen Moment so tun, als wüssten wir rein gar nichts über den Täter. Wir kriegen den Anruf. Wir untersuchen den Tatort, so wie immer. Wir sehen die Hochzeitsfotos auf dem Kaminsims, aber sie springen uns nicht ins Auge – warum sollten sie auch? Dann befragen wir Mr Jenkinson, der uns von dem Videoanruf erzählt und von den Fragen, die ihm der Täter gestellt hat. Womöglich zählen wir dann zwei und zwei zusammen, aber selbst wenn nicht, kehren wir früher oder später noch mal an den Tatort zurück und schauen uns alles ein zweites Mal an. Ganz zu schweigen von den Dutzenden Tatortfotos, die wir ganz genau studieren.«

			Garcia sprang auf Hunters Gedankenzug auf. »Sofern wir nicht blind oder völlig vernagelt sind, müssen wir uns irgendwann die Frage stellen, ob seine zweite Frage ein spontaner Einfall gewesen ist, ausgelöst durch den Anblick besagter Hochzeitsfotos.«

			Wieder nickte Hunter.

			»Und das«, fuhr Garcia fort, »hätte zur Folge, dass wir, zumindest für eine gewisse Zeit, das wahre Problem aus dem Blick verlieren, nämlich die Tatsache, dass der Mörder im Voraus wusste, dass Mr Jenkinson die Frage falsch beantworten würde. Die Tatsache, dass er, wie du eben sagtest, vermutlich zu einem früheren Zeitpunkt schon mal hier im Haus gewesen sein muss.«

			»Ganz richtig. Und jetzt frage ich mich, ob das womöglich der Weg ist, auf dem er seine Opfer aussucht.«

			»Könnte durchaus sein«, meinte Garcia. Er wollte noch etwas hinzufügen, als Hunters Handy klingelte.

			»Detective Hunter, Mord I.«

			Es war Dr. Carolyn Hove, die Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts von Los Angeles County. Sie hatte soeben die Autopsie von Cassandra Jenkinson abgeschlossen.
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			Nachdem Mr J sich von Hunter und Garcia verabschiedet hatte, nahm er sich ein Zimmer in einem billigen Motel in Porter Ranch, unweit seines Hauses in Granada Hills. Aber dieses Zimmer war nur Fassade für den Fall, dass die Polizei ihn treffen wollte. Er sah es nicht einmal von innen. Stattdessen stieg er, kaum dass er von dem dürren, nach Fett und geschmolzenem Käse riechenden Kerl am Rezeptionstresen seinen Schlüssel entgegengenommen hatte, wieder in seinen Wagen und fuhr zu seinem Apartment in Torrance im Süden von Los Angeles. Dieses Apartment, von dessen Existenz niemand wusste, hatte er schon vor langer Zeit unter einem falschen Namen angemietet. Er bezahlte die Miete immer pünktlich im Januar für ein Jahr im Voraus in bar.

			Mr J hatte einige Anrufe zu erledigen, wusste aber, dass er sich damit noch bis Sonnenaufgang würde gedulden müssen. Er war vollkommen ausgelaugt, und die Vernunft sagte ihm, dass es das Beste wäre, sich eine Zeitlang hinzulegen, um seine Batterien wieder aufzuladen. Doch er fand keine Ruhe. Das schreckliche Chaos in seinem Kopf machte Schlaf unmöglich. Sobald er die Augen schloss, sah er die blutüberströmte Cassandra vor sich.

			Im Wohnzimmer goss sich Mr J einen großzügigen Schluck Bourbon ein – genug, um seine Nerven zu beruhigen, aber nicht so viel, dass es ihn beim Denken beeinträchtigt hätte. Er nahm das Glas, löschte die Lichter und setzte sich auf die kleine Couch, von der aus er einen Blick auf das große Fenster an der Ostseite des Zimmers hatte. Die Aussicht war nichts Besonderes, aber wenn die Sonne schien, konnte man in der Ferne einen schmalen Streifen des Redondo Beach und des Pazifiks dahinter ausmachen; allein das übte stets eine ungemein beruhigende Wirkung auf ihn aus.

			Mr J blickte auf die Lichter der Stadt, nippte an seinem Bourbon und wartete, bis sich der intensive Geschmack, der Noten von süßer Eiche und Karamell enthielt, an seinem Gaumen entfaltet hatte. Erst als der Alkohol auf seiner Zunge und an den Innenseiten seiner Wangen zu brennen begann, schluckte er ihn hinunter und spürte, wie ihm die goldene Flüssigkeit die Kehle hinabrann. Normalerweise wärmte der Bourbon ihn immer von innen, doch nach den Ereignissen dieser Nacht bezweifelte Mr J, dass ihm jemals wieder warm werden würde. Er hatte das Gefühl, als wäre seine Seele zu einem Eisklumpen erstarrt. Sein Inneres war leer, da war nur noch dieser glühende Hass, gepaart mit einem unersättlichen Hunger nach Rache.

			Er streckte sich auf dem Sofa aus, und seine Gedanken drifteten zurück zu dem Augenblick, als er in sein Haus gekommen war und die beiden Detectives angetroffen hatte.

			Mr J war in seinem Leben schon mehr Polizisten begegnet, als er Freunde hatte. In seinen Augen waren sie alle gleich – und doch hatte einer der beiden etwas an sich gehabt, das ihn faszinierte. Die anderen Detectives, die er kannte, hatten immer den Eindruck erweckt, als seien sie kurz davor, den Kampf gegen ihre inneren Dämonen zu verlieren. Dieser allerdings schien das genaue Gegenteil davon zu sein. Die Ruhe in seinem Blick, seine innere Gefasstheit und die Selbstsicherheit, mit der er sprach, ließen ihn aus der Masse seiner Kollegen herausstechen. Fürs Erste wusste Mr J nicht recht, ob das gut oder schlecht war.

			Er trank noch einen Schluck, zückte dann seine Brieftasche und nahm die Karte heraus, die ihm der Detective gegeben hatte:

			Robert Hunter, LAPD, Morddezernat I.

			Er würde Brian Caldron bitten, ihm ein vollständiges Dossier über diesen Detective Hunter zusammenzustellen.

			Als Mr J mit seinem zweiten Glas fertig war, zeigten sich bereits die ersten blauen Streifen am dunklen Himmel. Er stellte sein Glas hin und sah auf die Armbanduhr. Zeit für den ersten Anruf.

			Er ging ins Schlafzimmer der Wohnung, öffnete die Tür zum Kleiderschrank und kniete sich vor den schweren Safe mit biometrischer Fingerabdruck-Sicherung, der dort stand, wo eigentlich seine Schuhe hingehört hätten. Dieser Safe enthielt mehrere neue, noch originalverpackte Prepaid-Handys. Er nahm eins davon heraus, holte es aus der Verpackung und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Sie gehörte jemandem, der für dasselbe Kartell arbeitete wie Mr J. Jemandem, der sich in der Hierarchie ziemlich weit oben befand und den alle nur unter dem Namen Razor kannten.

			Es klingelte zweimal, ehe jemand sich mit der samtweichen Stimme eines Schnulzensängers meldete.

			»Razor, ich bin’s, Mr J.«

			»Mr J?«, sagte Razor verwundert. Er hatte nicht mit einem Anruf von ihm gerechnet, schon gar nicht so früh am Morgen. »Ist alles in Ordnung? Gab es Schwierigkeiten in Fresno?«

			»Nein. In Fresno lief alles glatt. Keine Pannen.«

			»Freut mich zu hören.«

			»Ich habe ein anderes Problem.«

			»Ich höre.«

			»Ich muss für eine Weile kürzertreten.« Mr J’s Ton war fest, aber ruhig. »Ich kann auf absehbare Zeit keine neuen Aufträge mehr annehmen.«

			Eine kurze, nachdenkliche Pause entstand.

			»Wie lange ist ›eine Weile‹?«

			Mit dieser Frage hatte Mr J gerechnet. »So wie es im Moment aussieht … bis auf unbestimmte Zeit.«

			Diesmal war die Pause, die folgte, deutlich länger.

			»Worum geht es hier wirklich, Mr J?« Razors Ton blieb unverändert. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du aussteigen willst? Du weißt doch, dass man in unserem Gewerbe immer nur auf sehr unschöne, sehr endgültige Weise aussteigt.«

			Mr J schwieg.

			»Hat es doch was mit Fresno zu tun? Ist was passiert, was du mir verschweigst?«

			»Nein, Razor, es geht nicht um Fresno.«

			»Dann leg die Karten auf den Tisch, Mr J. Für mich klingt das nämlich so, als wolltest du die Biege machen, die Seiten wechseln oder wie auch immer. Und du weißt, dass wir so was nicht gerne sehen.«

			Mr J hatte lange darüber nachgedacht, was er sagen sollte. Es gab nur sehr wenige Menschen auf der Welt, denen er wirklich vertraute. In ganz Kalifornien war Razor der Einzige. Er erzählte ihm nicht alles, aber immerhin so viel, dass Razor seinen Entschluss nachvollziehen konnte.

			»Moment mal«, sagte der, als Mr J geendet hatte. Er wirkte vollkommen perplex. »Bist du … verarschst du mich hier gerade, Mr J? Um diese Uhrzeit?«

			Mr J stellte sich vor, wie Razor seinen kahlrasierten polierten Kopf schüttelte, so wie er es immer zu tun pflegte, wenn er merkte, dass er einem Scherz aufgesessen war. Der Grund für sein Erstaunen war, dass Mr J sonst nie Scherze machte.

			»Ich würde alles darum geben, wenn es so wäre, Razor«, sagte er ruhig, aber zugleich unendlich traurig.

			Wieder eine lange Pause.

			»Du willst mir also sagen, dass jemand in euer Haus eingedrungen ist und nicht nur deine Frau umgebracht hat, sondern dich auch noch gezwungen hat, das Ganze über Video mitanzusehen?«

			»Ja.«

			Mr J konnte beinahe hören, wie es in Razors Kopf ratterte.

			»Das ist echt krank. Anders kann man das wirklich nicht bezeichnen. Und das war keine Rache für einen deiner Jobs? Dieser … maskierte Irre hat dich nicht irgendwie aufgespürt?«

			»Es war kein Racheakt«, sagte Mr J entschieden. »Wer auch immer der Typ ist, er hatte keine Ahnung, wer ich bin oder für wen ich arbeite.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			In diesem Moment erinnerte sich Mr J an das, was ihm einige Stunden zuvor nach dem Gespräch mit den beiden Detectives klargeworden war.

			Ja, mittlerweile wusste er längst, welchen Fehler er gemacht hatte, oder besser: Er wusste, welchen Fehler die Detectives gemacht hatten. Er wusste, weshalb ihm die Vernehmung so merkwürdig vorgekommen war und weshalb er nicht auch nur eine Sekunde lang den Eindruck gewonnen hatte, er werde des Mordes an seiner Frau verdächtigt, obwohl er doch eigentlich der Hauptverdächtige hätte sein müssen.

			Die beiden Detectives hatten sich nicht durch eine ihrer Fragen verraten und auch nicht durch das, was sie zu ihm gesagt hatten. Im Gegenteil: Verraten hatten sie sich durch das, was sie nicht gesagt, die Frage, die sie ihm nicht gestellt hatten.

			Nachdem Mr J ihnen die Maske des Täters beschrieben hatte, hätte einer von ihnen fragen müssen, ob er bereit sei, mit einem Polizeizeichner zusammen eine Skizze dieser Maske zu erstellen. Das wäre der logische nächste Schritt gewesen. Doch die Frage war ausgeblieben.

			Wieso?

			Hatten sie ihm nicht geglaubt?

			Welchen Grund hätten sie gehabt, an seinen Aussagen zu zweifeln?

			Mr J dachte an den Blick zurück, den Detective Garcia seinem Kollegen Hunter zugeworfen hatte – diese flüchtige, kaum wahrnehmbare Bewegung der Augen. Er hatte sie wahrgenommen, doch sein überreiztes Gehirn hatte sie zu dem Zeitpunkt noch nicht richtig interpretieren können. Das wiederum war sein Fehler gewesen.

			Dieser Blick zwischen den beiden war kein zweifelnder Blick gewesen, im Gegenteil: Sie hatten sich angesehen, als sei für sie eine Vermutung bestätigt worden – als würde seine Beschreibung der Maske mit dem übereinstimmen, was sie zu hören erwartet hatten. Und das ließ nur einen einzigen Schluss zu: Sie wussten bereits von der Maske. Und wenn sie von der Maske wussten, wussten sie auch vom Mörder, und das wiederum war nur möglich, wenn … er vor Cassandra schon einmal getötet hatte.

			»Glaub mir einfach, Razor, ich bin mir hundertprozentig sicher. Es ging nicht um mich oder um einen meiner Jobs.«

			Die Überzeugungskraft in Mr J’s Stimme hielt Razor davon ab, weitere Fragen zu stellen. Er versetzte sich einen Moment lang in Mr J’s Lage. Er hatte selbst eine Frau und zwei Töchter, die er über alles liebte. Die bloße Vorstellung, einer von ihnen könne etwas zustoßen, machte ihn so zornig, dass er am ganzen Leib zu beben begann.

			»Ich … das tut mir so leid, mein Freund.«

			Mr J schwieg.

			Jetzt war klar, dass es Mr J nicht darum ging auszusteigen. Wäre Razor an seiner Stelle gewesen, hätte er genauso gehandelt.

			»Weißt du, wie du ihn finden kannst?«

			»Noch nicht. Aber ich werde ihn finden.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel, mein Freund. Tu, was du tun musst … und, Mr J?«

			»Ja?«

			»Du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst. Falls du irgendwas brauchst, egal was, ruf an. Ich habe Kontakte im ganzen Land. Dieses Dreckschwein wird nicht ungestraft davonkommen.«

			»Ich danke dir.«

			Mr J legte auf. Dann zertrümmerte er das Handy.
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			Der Hauptsitz des Rechtsmedizinischen Instituts von Los Angeles County lag in der North Mission Road 1104. Das Gebäude war ein architektonisches Meisterwerk mit Anklängen an die Renaissance. Altmodische Laternen flankierten die pompöse Eingangstreppe, und die terrakottafarbene, durch helle Zierelemente unterbrochene Fassade des ehemaligen Hospitals gab ein imposantes Bild ab.

			Hunter und Garcia stiegen die Stufen zum Haupteingang hinauf, traten ein und nahmen Kurs auf den Empfang.

			»Guten Morgen, Detectives«, grüßte die Frau hinter dem Tresen. Sie war zierlich, hatte tiefliegende Augen, eine spitze Nase, blendend weiße Zähne und ein sanftmütiges Lächeln.

			»Morgen, Audrey«, erwiderte Hunter ihren Gruß.

			»Morgen, Audrey«, sagte auch Garcia.

			»Dr. Hove ist in Sektionssaal 2«, informierte Audrey die beiden, ehe sie mit dem Zeigefinger in Richtung einer Doppelschwingtür rechts vom Tresen wies.

			Hunter und Garcia gingen einen weißen, hell erleuchteten und mit glänzendem Linoleum ausgelegten Gang entlang, in dem es streng nach Desinfektionsmittel roch. An einer Wand stand eine leere Transportliege. Am Ende des Ganges passierten sie wieder eine Schwingtür, ehe sie nach links abbogen und in einen weiteren, kürzeren Gang kamen. Hier schlug ihnen bereits ein sehr viel intensiverer Geruch entgegen, der ihnen ein Kratzen im Hals verursachte und in der Nase brannte, als würden ihnen die Schleimhäute verätzt.

			Hunter hielt sich instinktiv die Hand vor die Nase. Ganz gleich, wie oft sie schon hier gewesen waren, er hatte sich nie an den Geruch gewöhnt. Und er bezweifelte, dass er sich jemals daran gewöhnen würde.

			Ein allerletztes Mal bogen sie um eine Ecke, dann standen sie vor Sektionssaal 2. Durch zwei rechteckige Fenster in den mit Edelstahl verkleideten Türen konnten die Detectives Dr. Hove sehen. Sie saß auf einem hohen Hocker und blickte angestrengt auf ihren Computermonitor.

			Hunter klopfte dreimal.

			Dr. Hove hob den Kopf. Als sie die Detectives draußen stehen sah, drehte sie sich um und betätigte den grünen Taster hinter sich an der Wand, woraufhin die Türen mit einem pneumatischen Zischen entriegelten. Sie winkte die beiden herein.

			Hunter und Garcia stießen die Türen auf und betraten den großen, ungemütlich kalten Raum. Die Wände waren weiß gekachelt, der Boden war genau wie in den Gängen mit blitzsauberem quietschenden Linoleum ausgelegt. Zwei Sektionstische aus Edelstahl standen im rechten Winkel zu einem langen, breiten Tresen an der westlichen Wand. Am Ende der Tische befand sich jeweils eine extra große, mit einer starken Düse ausgestattete Spüle. Cassandra Jenkinsons Leichnam lag, zur Hälfte mit einem hellblauen Tuch zugedeckt, auf dem vorderen Tisch. Ihr Kopf war kahl geschoren. Ihre Haare befanden sich zur Analyse im Labor.

			»Robert, Carlos«, begrüßte die leitende Rechtsmedizinerin die beiden Detectives.

			Dr. Carolyn Hove war groß und schlank, mit Augen von beinahe stechendem Grün und langen kastanienbraunen Haaren, die sie sich zu einem Zopf gebunden hatte. Eine Atemschutzmaske hing ihr lose um den Hals. Sie hatte volle Lippen, ausgeprägte Wangenknochen und eine zierliche griechische Nase. Sie sprach mit ruhiger, volltönender Stimme, die auf einen reichen Wissens- und Erfahrungsschatz hindeutete.

			»Irgendwie hatte ich mir meinen Sonntagvormittag anders vorgestellt«, sagte sie einleitend. »Aber das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert.«

			»Tut uns leid, Doc«, sagte Hunter. »Wir wären auch lieber woanders.«

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Robert«, gab Hove zurück. »Es ist ja nicht Ihre Schuld, außerdem war ich sowieso für heute eingeteilt. Wenn es nicht dieser Fall gewesen wäre, dann wäre es ein anderer gewesen. Wir sind seit Wochen mit der Arbeit im Rückstand.«

			Weder Hunter noch Garcia zweifelte an der Wahrheit dieser Aussage. Kaum ein anderes Rechtsmedizinisches Institut in den USA hatte so viele Fälle zu bearbeiten, und obwohl jeden Tag zwischen zwanzig und vierzig Autopsien stattfanden, war der schieren Masse an Leichen oft kaum beizukommen.

			»Also gut«, sagte Dr. Hove resigniert und wandte sich der Toten zu. »Dann zeige ich Ihnen jetzt mal, was das Monster ihr angetan hat.«

			In ihrem Tonfall schwang etwas mit, das die beiden Detectives sehr beunruhigte.
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			Dr. Hove zog das hellblaue Tuch von Cassandra Jenkinsons nacktem Leichnam. Der allseits bekannte Y-Schnitt, mit dickem schwarzen Faden vernäht, verlief von beiden Schultern bis zum oberen Ende des Brustbeins und von dort aus weiter nach unten bis zum Nabel. Auch ihre Schädeldecke war geöffnet worden, was man an einer quer über die Kopfhaut verlaufenden Inzision erkennen konnte.

			Hunter und Garcia traten widerwillig näher.

			Mit ihrem kahlgeschorenen Schädel, den tief in die Höhlen gesunkenen Augen und der gummiartigen Haut hatte die tote Cassandra kaum noch etwas Menschliches an sich, und doch wirkte ihre Miene aus irgendeinem Grund viel friedvoller als am Tatort – so als wäre sie froh, dass ihr Alptraum endlich ein Ende hatte und sie keine Schmerzen mehr leiden musste.

			»Ich fange mit dem Grundsätzlichen an«, begann Dr. Hove und reichte jedem der beiden einen Ausdruck ihres Autopsieberichts. »Sie haben es ja bestimmt schon am Tatort gemerkt: Bis auf die tödlichen Schädelverletzungen und die kleine Platzwunde an der Lippe weist ihr Körper keine Wunden auf, und das schließt Abwehrverletzungen mit ein. Unter ihren Nägeln befanden sich auch keine Hautpartikel. Sie hat ihren Angreifer nicht gekratzt – leider.«

			»Dann hat sie sich also wirklich nicht gewehrt?«, fragte Garcia.

			»Kein bisschen«, bestätigte Hove. »Wissen Sie schon, wie der Täter sich Zugang zum Haus verschafft hat?«

			»Bislang noch nicht«, antwortete Garcia. »Es gab nirgendwo Anzeichen für gewaltsames Eindringen, allerdings ist wohl davon auszugehen, dass er zu einem früheren Zeitpunkt schon mal im Haus gewesen ist.«

			»Das heißt, sie kannte ihn?«

			Ein Schulterzucken von Garcia. »Dem müssen wir noch nachgehen, Doc.«

			Dr. Hove nickte, ehe sie sich an Hunter wandte. »Ich habe in der Toxikologie Bescheid gesagt, dass es eilig ist, morgen werden wir also hoffentlich Genaueres wissen, aber Ihrem Bericht habe ich entnommen, dass der Täter laut Zeugenaussage behauptet hat, seinem Opfer ein Mittel injiziert zu haben, das sie bewegungsunfähig macht, sich aber nicht auf Gehirn und Nervensystem auswirkt.«

			»Ja, das ist richtig«, bestätigte Hunter.

			Dr. Hove atmete aus. »Also gut, ab hier wird es schlimm.« Sie lenkte die Aufmerksamkeit der beiden auf Cassandras rechte Halsseite.

			Sie beugten sich vor, um besser sehen zu können. Nun, da das Blut abgewaschen worden war, konnten Hunter und Garcia ganz deutlich die kleine Einstichstelle unterhalb ihres rechten Ohrs erkennen.

			»Um die gewünschte Wirkung zu erzielen«, legte Dr. Hove dar, »musste der Täter ein peripheres Muskelrelaxans verwenden und absolut präzise dosieren, sonst hätte das Mittel auch ihre Atemmuskulatur gelähmt, und sie wäre innerhalb weniger Minuten verstorben.«

			Garcia blätterte eine Seite in Hoves Bericht um. »Wie leicht ist es, an so ein Mittel ranzukommen, Doc?«

			Dr. Hove schürzte die Lippen. »Kann ich nicht sagen. Vor fünfzehn Jahren wäre das für jemanden, der keinen medizinischen Beruf oder sehr gute Kontakte hatte, wohl noch ziemlich schwierig gewesen. Aber heutzutage? In Zeiten des Internets mit Tausenden von illegalen Online-Apotheken? Da kann man sich das Zeug bequem bis vor die Haustür liefern lassen – wenn man möchte, sogar als Geschenk verpackt. Keine Fragen, keine Quittung, kein Problem.«

			»Na toll«, brummte Garcia.

			»Wahrscheinlich haben Sie sich das ja bereits nach Inaugenscheinnahme des Tatorts gedacht«, fuhr Dr. Hove fort, »aber ich kann Ihnen jetzt endgültig bestätigen, dass dieses Opfer genau wie das erste nicht vergewaltigt wurde. Ihr Verdacht, dass die Taten nicht sexuell motiviert sind, wäre somit erhärtet. Was immer den Täter antreibt, es geht ihm nicht um sexuelle Befriedigung.«

			Die beiden Detectives lauschten Hoves Ausführungen und lasen gleichzeitig im Bericht mit.

			»Wer auch immer unser Täter ist, er ist sehr geschickt und verfügt über Grundlagenkenntnisse in den Bereichen der Neuroanatomie und Traumatologie.«

			»Neuroanatomie?«, wiederholte Garcia verständnislos.

			»Ich erkläre es Ihnen.« Hove trat einen Schritt nach links und lenkte die Aufmerksamkeit der Detectives auf die Kopfverletzungen der Toten. »Wie schon gesagt, gibt es keine Wunden mit Ausnahme dieser drei kleinen Löcher im Schädel.«

			Hunter und Garcia stellten sich neben Dr. Hove. Auf Cassandras kahlem Kopf waren die drei kleinen, annähernd runden Stichverletzungen trotz der Hautverfärbung gut zu erkennen. Keine von ihnen war größer als drei Millimeter im Durchmesser.

			»Diese Perforationen hatten sehr charakteristische Frakturen der Schädeldecke zur Folge«, sagte die Medizinerin.

			»Splitterpyramiden«, sagte Hunter, während er die drei kleinen Löcher in Cassandras Schädel betrachtete.

			»Ganz genau«, bestätigte Hove.

			»Was für Pyramiden?« Garcia sah seinen Partner fragend an.

			»Dr. Hove kann das sicher besser erklären«, sagte der.

			Garcia wandte sich an die Medizinerin.

			»Steht alles im Bericht«, sagte sie. »Aber Sie kriegen von mir die Kurzversion.«

			»Soll mir recht sein«, sagte Garcia.

			»Also«, begann sie. »Jeder menschliche Knochen verfügt über eine gewisse Elastizität, ebenso der Schädel. Bei Gewalteinwirkung wird die Schädelkalotte nach innen gedrückt, und zwar in Form des Gegenstandes, mit dem die Gewalteinwirkung erfolgt.« Sie hob die Hände, legte die Fingerspitzen aneinander und bewegte sie langsam nach unten, um den Vorgang zu veranschaulichen. »Dadurch passieren zwei Dinge. Erstens: Man erhält parallele Bruchlinien an der Oberfläche des Knochens; diese nennt man Terrassenbrüche. Zweitens: Es entsteht eine Impression, oder anders ausgedrückt: eine Delle. Das kann bei jedem Knochen der Fall sein, aber wenn es bei der Schädelkalotte passiert, kommt es zu einer pyramidenförmigen Aufschiebung der Knochensplitter nach innen. Die oberen Splitter werden nach unten gedrückt, was eine weitere Aufschiebung verursacht und so weiter. Können Sie mir so weit folgen?«

			Garcia nickte.

			»Gut. Wenn die Gewalteinwirkung stark genug ist, können diese Splitter wie Projektile durch die Hirnhaut bis tief ins Gehirn eindringen, was ein sofortiges Aussetzen der Hirnfunktion und somit den Tod zur Folge hat.«

			Garcia knirschte mit den Zähnen, als täte ihm etwas weh.

			»Genau das ist bei der dritten und letzten Perforation passiert.« Sie deutete auf die Verletzung in der Schädelmitte. »Die Splitter sind durch den Gyrus praecentralis und die Zentralfurche ins Hirn eingedrungen und in der hinteren Zentralwindung stecken geblieben.« Die Medizinerin holte tief Luft, ehe sie die beiden Detectives ansah. »Sie hatte keine Überlebenschance.«

			»Was ist mit den anderen beiden Verletzungen?«, wollte Garcia wissen.

			Hunter sah traurig zu Boden, als kenne er die Antwort auf diese Frage bereits.

			»Sie waren schwer genug, um ebenfalls Splitterfrakturen auszulösen«, sagte Dr. Hove. »Die Splitter sind auch hier ins Gehirn eingedrungen, allerdings nicht tief genug, um tödlich zu sein.« Den nächsten Satz sagte Dr. Hove in einem Ton, der die Luft im Raum praktisch auf den Gefrierpunkt sinken ließ. »Selbst wenn sie überlebt hätte, wären die Hirnschäden irreparabel gewesen.« Sie schwieg eine Zeitlang, anscheinend in den Anblick von Cassandras fremdartig aussehendem Gesicht vertieft. »Es waren drei Schläge nötig, um sie zu töten, aber ihr Leben, so wie sie es kannte, war bereits nach dem ersten Schlag vorbei.«
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			Nach ihrer Rückkehr ins Büro setzte sich Garcia unverzüglich an seinen Schreibtisch und schaltete den Rechner ein. Während Dr. Hoves Ausführungen zur Autopsie von Cassandra Jenkinson war ihm ein Gedanke gekommen, dem er so schnell wie möglich nachgehen wollte.

			Hunter überließ seinen Partner seiner Arbeit und trat auf den Gang hinaus, um Cassandra Jenkinsons Ehemann anzurufen. Es klingelte nur einmal, ehe Mr J abhob.

			»Hallo!«

			An Mr Jenkinsons müder, belegter Stimme erkannte Hunter, dass der Mann in der Nacht keine Sekunde geschlafen hatte.

			»Mr Jenkinson, hier ist Detective Hunter vom LAPD. Wir waren gestern bei Ihnen zu Hause?«

			Mr J schwieg. Auf seine Anweisung hin hatte Brian Caldron bereits ein umfassendes Dossier über Detective Robert Hunter zusammengestellt. Ein Dossier, das er soeben zu Ende gelesen hatte. Er war tief beeindruckt von dem Mann, das konnte er nicht leugnen.

			Robert Hunter war als einziges Kind armer Eltern in Compton, einem sozialen Brennpunktbezirk im Süden von Los Angeles, aufgewachsen. Als er sieben Jahre alt war, erlag seine Mutter einem schweren Krebsleiden. Sein Vater, der danach nicht wieder heiratete, war fortan Alleinverdiener und musste teilweise zwei Jobs annehmen, um sich und seinen Sohn durchzubringen – einen Sohn, der sich als hochbegabt herausstellen sollte.

			Bereits früh war klar, dass Hunter sich von seinen Altersgenossen unterschied. Seine Denkprozesse liefen schneller ab als bei anderen Kindern. In der Schule war er unterfordert und frustriert. In der sechsten Klasse eignete er sich den im Lehrplan vorgesehenen Stoff in weniger als zwei Monaten in eigenständiger Arbeit an, und nur um sich nicht zu langweilen, nahm er sich danach gleich auch noch die Inhalte der siebten, achten und neunten Klasse vor. Nachdem man ihn einer Reihe diagnostischer Tests unterzogen hatte, wechselte er schließlich an eine Schule für Hochbegabte. Doch selbst der Lehrplan dieser Schule vermochte ihn nicht ausreichend zu fordern. So absolvierte er die eigentlich vierjährige Highschool innerhalb der Hälfte der Zeit und wurde danach, ausgestattet mit Empfehlungsschreiben von sämtlichen seiner Lehrer, als Frühstudent an der Stanford University zugelassen. Mit neunzehn hatte er bereits einen Abschluss in Psychologie in der Tasche – summa cum laude –, und mit dreiundzwanzig bekam er seinen Doktortitel in Kriminal- und Biopsychologie verliehen. Seine Dissertation mit dem Titel »Psychologische Deutungsansätze krimineller Verhaltensmuster« wurde bald darauf zur Pflichtlektüre am Nationalen Zentrum für die Analyse von Gewaltverbrechen, kurz NCAVC, des FBI, wo sie bis zum heutigen Tag als Standardtext galt.

			Das FBI hatte mehrmals versucht, ihn anzuwerben, zunächst als Profiler, dann als Agenten, doch aus Gründen, die in Brians Dossier nicht erwähnt wurden, hatte Detective Hunter jedes dieser Angebote höflich ausgeschlagen und es stattdessen vorgezogen, beim LAPD zu bleiben. Der Leiter des NCAVC hatte einmal gesagt, Robert Hunter sei der beste Profiler, den man beim FBI je gekannt habe.

			Gleich nach Erlangung seines Doktorgrades war Hunter zur Polizei gegangen, wo er innerhalb kürzester Zeit in den Rängen aufstieg und schließlich zum jüngsten Detective in der Geschichte des LAPD ernannt wurde. Seine Erfolgsbilanz suchte ihresgleichen. Er hatte nahezu jeden seiner Fälle abgeschlossen, und die wenigen, bei denen ihm dies nicht gelungen war, hatte er so weit vorangetrieben wie nur irgend möglich.

			Mittlerweile war Robert Hunter Leiter der sogenannten UV-Einheit innerhalb des Morddezernats I, einer Spezialabteilung für extrem gewaltsame Delikte am Menschen. Sie war auch unter dem Namen »Freakshow-Einheit« bekannt, und das nicht wegen ihrer Mitglieder, sondern aufgrund der Verbrecher, die sie jagten. Viele Detectives hätten sich lieber einen Arm abgehackt, als in der UV-Einheit zu arbeiten.

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gern noch schnell eine Frage stellen«, begann Hunter, der keinen Sinn darin sah, das Gespräch mit Small Talk einzuleiten.

			»Ja natürlich, Detective. Ich helfe gern.« Es wurde Zeit, wieder in die Rolle des ahnungslosen trauernden Ehemanns zu schlüpfen.

			»Dürfte ich Sie fragen«, sagte Hunter, »ob Sie in jüngster Zeit irgendwelche Arbeiten an Ihrem Haus haben machen lassen?«

			»Arbeiten?«

			»Ja«, sagte Hunter. »Renovierungs- oder Malerarbeiten, Reparaturen oder Installationen – irgendwas, wofür Fremde zu Ihnen ins Haus kommen mussten.«

			Es dauerte eine Weile, ehe Mr J’s übermüdeter Verstand in Gang kam. Die Fotos auf dem Kamin, durchzuckte es ihn. Cassandras Mörder ist nicht spontan auf die Idee zu seiner verfluchten Frage gekommen … Er war vorher schon mal bei uns im Haus. Und nicht nur das: Er wusste, dass ich die Frage nicht beantworten konnte. Es war von vorneherein ein abgekartetes Spiel. Die Rädchen in seinem Kopf drehten sich schneller. Arbeiten im Haus? Reparaturen? Irgendwas, wofür Fremde zu uns ins Haus kommen mussten? Denk nach, verdammt noch mal, denk nach.

			»Mr Jenkinson?«

			»Normalerweise hat sich Cassandra immer um solche Sachen gekümmert«, sagte Mr J endlich. »Sie hat es vorher natürlich mit mir abgesprochen, wegen der Kosten und so weiter.« Wieder eine kurze Pause. »Aber mir fällt nichts ein, Detective, tut mir leid.«

			»Das macht nichts«, wiegelte Hunter ab. »Im Moment wollen wir einfach alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wir haben nur wenig harte Fakten.«

			»Das verstehe ich, und es tut mir wirklich sehr leid.«

			»Dazu besteht keine Veranlassung, Mr Jenkinson.«

			Hunter wusste, dass der Mann nicht nur vollkommen übernächtigt war, sondern dass in ihm auch noch ein Durcheinander aus Emotionen, Erinnerungsfetzen und Bildern tobte – ganz zu schweigen von dem Gefühl der Schuld, das ihn innerlich schier zerreißen musste. In einem derart labilen Zustand war es praktisch ein Ding der Unmöglichkeit, sich selbst die simpelsten Dinge ins Gedächtnis zu rufen.

			»Falls Ihnen doch noch etwas einfällt«, sagte er, »auch wenn es Ihnen unwichtig erscheint, dann rufen Sie mich bitte sofort an. Egal, zu welcher Uhrzeit.«

			»Sicher, Detective«, versprach Mr J. »Falls ich mich an etwas erinnere, hören Sie von mir.«

			Dass Mr J log, konnte Hunter selbstverständlich nicht ahnen.
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			Garcia hatte gerade eine frische Kanne Kaffee aufgebrüht, als Hunter zurück ins Büro kam. Der köstliche Duft einer kräftigen brasilianischen Röstung erfüllte den Raum und ließ Hunter das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er konnte nicht widerstehen – und wollte es auch gar nicht. Er ging zur Maschine und schenkte sich einen Becher ein. Als er darin zu rühren begann, lachte Garcia, lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und schlug die Beine übereinander.

			»Warum machst du das?«, fragte er.

			»Warum mache ich was?«

			»Deinen Kaffee umrühren? Du trinkst ihn doch schwarz. Kein Zucker, keine Sahne, keine Milch. Du hast doch gar nichts, was du verrühren müsstest. Warum machst du es dann?«

			»Ich mag das Geräusch«, erklärte Hunter mit einem Achselzucken, wobei er absichtlich mit dem Metalllöffel gegen die Innenseite des Porzellanbechers schabte.

			»Ja, das merke ich. Im Grunde ist das doch so, als würde man Wasser in einen Shaker füllen, nichts hinzufügen, einmal gründlich schütteln und das Ganze dann trinken. Es ist und bleibt Wasser.«

			»Stimmt«, gab Hunter zu. »Aber das wäre geschüttelt, nicht gerührt.«

			»O nein«, sagte Garcia mit einem halbherzigen Lacher. »Du hast nicht gerade einen James-Bond-Witz gemacht, oder? Der war grottenschlecht, Robert.«

			»Du hast gelacht.«

			»Das war kein Lachen.«

			»War es wohl.«

			»Nein, war es nicht … Aber egal. Hast du irgendwas erreicht?«, fragte Garcia in Bezugnahme auf Hunters Anruf bei John Jenkinson.

			»Nein«, antwortete Hunter und stellte seinen Becher auf den Tisch. »Er konnte sich nicht erinnern, ob sie in der letzten Zeit einen Handwerker oder Techniker im Haus gehabt haben. Er meinte, normalerweise hat sich seine Frau um solche Sachen gekümmert.«

			»So was Ähnliches hatten wir uns ja schon gedacht«, sagte Garcia.

			Nachdem sie das Haus der Jenkinsons in den frühen Morgenstunden verlassen hatten und bevor sie ins Rechtsmedizinische Institut gefahren waren, hatten Hunter und Garcia die Zentrale gebeten, ihnen eine Auflistung von Cassandra Jenkinsons Kreditkartentransaktionen der letzten fünf Jahre zu besorgen. Sie wollten feststellen, ob es Zahlungen an Handwerker oder Firmen gegeben hatte, die einen Grund gehabt hatten, das Haus zu betreten: Elektriker, Klempner, Gärtner, Installateure, Spediteure, die ein neues Sofa oder einen neuen Teppich lieferten. Für Karen Wards Kreditkarten hatten sie bereits dasselbe in Auftrag gegeben. Am Ende würden sie die beiden Listen vergleichen. Sollte sich dabei herausstellen, dass Karen und Cassandra dieselbe Firma oder denselben Handwerker beauftragt hatten, waren sie höchstwahrscheinlich auf einer heißen Spur.

			»Dafür ist mir während des Gesprächs noch was anderes eingefallen«, sagte Hunter und nippte an seinem Kaffee. »Wir sollten auch Mr Jenkinsons Kreditkarten überprüfen. Vielleicht hat die Frau ja mit einer seiner Karten bezahlt und vergessen, ihm Bescheid zu sagen. Wenn er es mit den Finanzen nicht so eng sieht, ist es ihm vielleicht nicht aufgefallen.«

			»Gute Idee«, stimmte Garcia zu und griff nach dem Telefonhörer.

			Hunter trank seinen Kaffee aus und sah auf die Uhr. »Ich muss los und was im Labor erledigen, aber kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

			»Sicher. Das, was du im Labor erledigen musst, hat nicht zufällig mit Dr. Susan Slater zu tun?«

			»Wie bitte?«

			»Ich meine ja nur. Vergiss es. Was für ein Gefallen?«

			Hunter schüttelte den Kopf. »Weißt du noch, wie du rausgefunden hast, woher der Täter vermutlich wusste, dass Tanya Kaitlin die Handynummer von Karen Ward nicht auswendig kannte?«

			»Klar, der Post auf der Seite ihres gemeinsamen Freundes. Pete Harris. Dieser Test zum Thema Hirnträgheit.«

			»Ich habe mir Folgendes gedacht«, führte Hunter aus. »Wenn der Täter sich die Infos wirklich irgendwo in den sozialen Netzwerken besorgt hat, könnte er es doch bei Cassandra Jenkinsons Mann genauso gemacht haben.«

			»Darauf bin ich auch schon gekommen«, sagte Garcia. »Keine Sorge. Ich bin an der Sache dran.«
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			Auch nach dem Gespräch mit Detective Hunter gönnte Mr J seinem überlasteten Gehirn keine Pause. Die ganze Zeit hatte er angenommen, dem Täter wäre beim Anblick der Fotos auf dem Kaminsims die Frage nach ihrem Hochzeitstag ganz spontan in den Sinn gekommen. Daran, dass er zuvor schon einmal im Haus gewesen sein könnte, hatte Mr J zu keinem Zeitpunkt gedacht – wenigstens bis jetzt nicht. Aber die Theorie klang plausibel. Mehr noch: Als Hunter davon gesprochen hatte, der Täter könnte, als Techniker oder Handwerker getarnt, das Haus ausgekundschaftet haben, war es Mr J auf einmal wieder eingefallen.

			Ungefähr zwei Monate zuvor, während er auf einer seiner »Dienstreisen« gewesen war, hatte es in der Waschküche ihres Hauses einen Rohrbruch gegeben, der die ganze Küche unter Wasser gesetzt hatte. Cassandra hatte einen Klempner angerufen, der ihr von einer Freundin empfohlen worden war. Ihren Aussagen zufolge war der Mann sehr versiert und freundlich gewesen. Er hatte nicht nur das Problem innerhalb kürzester Zeit behoben, sondern war ihr auch noch beim Trockenlegen und Aufräumen der Küche zur Hand gegangen. Sie hatte auch erzählt, dass sie sich angeregt mit ihm unterhalten habe. Er sei sehr gesprächig gewesen, habe ihr ein nettes Kompliment gemacht und gemeint, dass ihr Mann ein echter Glückspilz sei. Sobald das Gespräch in Gang gekommen war, hatte er bestimmt keine große Mühe gehabt, das Thema auf ihr Hochzeitsdatum zu lenken.

			Während des Telefonats mit Hunter hatte Mr J innerhalb eines Sekundenbruchteils eine Entscheidung gefällt: Er würde der Polizei nichts von dem Klempner sagen, zumindest vorerst nicht. Er wollte zunächst selbst mit dem Mann sprechen. Sollten die Detectives es durch eigene Ermittlungen herausfinden – und Mr J hatte keinen Zweifel, dass dies früher oder später passieren würde –, halb so schlimm: Er konnte seine Vergesslichkeit jederzeit auf seinen desolaten Gemütszustand schieben.

			Cassandra hatte den Klempner bar bezahlt; Mr J erinnerte sich noch genau daran, wie sie darüber gesprochen hatten. Allerdings hatte sie sich wie immer eine Quittung über den Betrag ausstellen lassen, die zugleich als Garantie für die geleisteten Arbeiten diente. Diese Quittung würde er dort finden, wo all die anderen Quittungen und Rechnungen auch lagen: in einer Schublade in der Küche. Doch bevor er nach Hause fuhr, hatte Mr J noch einen letzten Anruf zu erledigen.

		


		
			63

			Sobald Hunter gegangen war, widmete Garcia sich wieder seinen Internetrecherchen. Er hatte zwei verschiedene Browser und diverse Programme gleichzeitig geöffnet. Sein Ziel war es, eine Verbindung zwischen den beiden Opfern zu finden – einen Ort, an dem sie beide gewesen waren, gemeinsame Aktivitäten, Gruppen, denen sie angehört hatten … was auch immer.

			Serienmörder wählten ihre Opfer nur höchst selten willkürlich aus. In der Regel gab es etwas ganz Bestimmtes, das die Aufmerksamkeit des Täters erregte und einen Menschen zu einem potentiellen Opfer machte. Das konnte ein körperliches Merkmal sein, eine Angewohnheit, der Klang der Stimme, eine bestimmte Einstellung oder Überzeugung … die Möglichkeiten waren nahezu endlos und die Kriterien für Außenstehende meist nur schwer zu durchschauen. In Wahrheit ergaben sie oft nur im Kopf des Mörders einen Sinn. Objektiv gesehen konnte es sich um vollkommen unwichtige Kleinigkeiten handeln, zum Beispiel, dass sich jemand den Mund von rechts nach links abwischte statt von links nach rechts. Den Mörder jedoch reizte diese Kleinigkeit aus irgendwelchen Gründen so sehr, dass er dafür zu töten bereit war.

			Garcia machte sich keine Illusionen: Er klammerte sich an Strohhalme. Aber mehr als Strohhalme hatten sie im Moment eben nicht.

			Er probierte noch etwa eine halbe Stunde lang Verschiedenes aus, geriet dabei aber jedes Mal in eine Sackgasse. Frustriert stand er irgendwann auf. Er brauchte dringend eine Pause.

			Er füllte seinen Kaffeebecher neu und stellte ihn auf seinen Schreibtisch. Nach einem kurzen Abstecher zur Toilette begann er im Büro auf und ab zu gehen. Genau wie Hunter konnte auch er besser nachdenken, wenn er sich dabei bewegte. Etwa fünf Minuten lang traktierte er den Fußboden des Büros, ehe er an seinen Platz zurückkehrte.

			Denk um die Ecke, Carlos, beschwor er sich. Du musst um die Ecke denken, denn genau das macht der Täter auch. Einige Zeit später hatte er tatsächlich einige ziemlich abwegige Ideen gesammelt. »Ach, was soll’s? Was habe ich schon zu verlieren?«

			Die nächsten vierzig Minuten klickte er sich durch die Inhalte verschiedener Seiten, von denen einige geradezu atemberaubend langweilig waren. Irgendwann tränten seine Augen, und er merkte, wie er Kopfschmerzen bekam. Er beschloss, erneut eine Pause einzulegen und danach etwas ganz anderes auszuprobieren, doch im selben Moment, als er das Browser-Fenster schloss, sprang ihm ganz unten auf der Seite etwas ins Auge.

			»Scheiße! Was war das?«, rief er und blinzelte. Er klickte mit der rechten Maustaste auf das Browser-Symbol und wählte den Befehl »zuletzt geschlossenen Tab wieder öffnen« aus dem Menü aus. Die Seite erschien wieder auf dem Bildschirm. Er scrollte nach unten und las aufmerksam, was dort stand.

			»Das gibt’s doch nicht.«
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			Michael Williams – so lautete der Name des Klempners, den Cassandra vor zwei Monaten angeheuert hatte, um den Rohrbruch in der Waschküche zu beheben. Weil sie sehr ordnungsliebend gewesen war und eine Quittung verlangt hatte, wusste Mr J, dass Williams für eine Firma namens NoLeaks Plumbing in Sylmar, San Fernando Valley arbeitete. Ein Telefonat später hatte er auch Williams’ Privatadresse in Erfahrung gebracht. Er machte sich sofort auf den Weg; nach einstündiger Fahrt war er am Ziel.

			Das Haus war ein kleiner Bungalow, der wenige Straßen von der Installationsfirma entfernt in einer ruhigen Sackgasse lag. Das Grundstück sah aus, als sei es jahrelang vernachlässigt worden. Der Vorgarten war in einem wahrhaft beklagenswerten Zustand, der unkontrolliert wuchernde Rasen übersät mit altem Laub und Unrat. Das Haus selbst machte einen ähnlich heruntergekommenen Eindruck. Der einst fröhlich gelbe Anstrich der Fassade hatte schon vor Jahren den Kampf gegen die kalifornische Sonne verloren und war zu einem seltsamen Weißton verblasst, bei dessen Anblick Mr J an saure Milch denken musste. Die Haustür mit ihrem ovalen Fenster aus geschliffenem Glas war schmutzig und voller Öl- und Schmierflecken, von den morschen Fensterbrettern blätterte die Farbe ab. Es gab keine Einfahrt, aber an der Straße direkt vor dem Grundstück parkte ein schwarzer Chevy Mark 2 mit dem Logo der Installationsfirma samt Telefonnummer und Webadresse auf beiden Seiten.

			Mr J ging zum Haus, klopfte an die Tür und wartete. Er sah vollkommen anders aus als noch am Morgen. Er trug eine Perücke mit schwarzen, leicht gewellten, stufig geschnittenen Haaren, mit der er aussah wie ein alternder Rockstar aus den Neunzigern. Wangen und Kinn waren aufgepolstert, was seinem Gesicht ein ungesundes, aufgedunsenes Aussehen verlieh. Auch der säuberlich gestutzte graumelierte Ziegenbart und die wasserblauen Augen waren neu. Seine falsche Nase sah aus, als wäre sie ihm schon mehrmals gebrochen worden.

			Zwanzig Sekunden vergingen, ohne dass sich im Haus etwas regte. Mr J ging mit dem Ohr ganz dicht an die Tür heran. Kein Geräusch. Er klopfte abermals, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. Nach weiteren zwanzig Sekunden nahm er hinter dem Türfenster eine Bewegung wahr.

			»Scheiße, keine Hektik, Mann«, kam eine tiefe, raue Männerstimme von drinnen. »Ich komm ja schon.«

			Mr J trat einen Schritt zurück und ließ seine Fingerknöchel knacken.

			Gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Der Mann, dem Mr J sich gegenübersah, musste etwa im selben Alter sein wie er. Er trug Basketballshorts, ausgelatschte Turnschuhe und ein blaues Trägerhemd, das für seinen muskelbepackten Oberkörper zu eng war.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und beäugte Mr J sichtlich missgelaunt.

			Durch die offene Tür wehte Mr J Essensgeruch entgegen. Irgendetwas Scharfes und Fettiges.

			»Mr Williams? Michael Williams?«, fragte Mr J.

			Ein kurzes Zögern.

			»Wer will das wissen?«

			Mr J zog eine perfekte Fälschung einer Dienstmarke des LAPD aus der Tasche. Selbst ein Fachmann hätte sich schwergetan, sie von einem Original zu unterscheiden.

			»Ich bin Detective Craig Lewis vom LAPD.« Auch seine Stimme klang vollkommen verändert. Seine Tonlage war eine halbe Oktave nach oben gerutscht, und er sprach mit nordkalifornischem Akzent.

			Als Williams das Wort »LAPD« hörte und die Dienstmarke sah, veränderte sich sein Verhalten ein wenig.

			Was Mr J nicht entging.

			»Ich wüsste gerne, ob ich Ihnen ein paar Fragen stellen darf.«

			Im ersten Moment wirkte Michael Williams unsicher. »Worum geht’s denn?«, fragte er schließlich.

			»Ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns drinnen unterhalten«, gab Mr J zurück.

			Beide Männer taxierten einander schweigend.

			»Klar«, sagte Mr Williams und trat einen Schritt zur Seite.

			Mr J machte einen Schritt nach vorn, doch bevor er das Haus betreten konnte, hob Michael Williams das rechte Bein und trat Mr J mit voller Kraft in den Magen, so dass dieser rückwärts von der Veranda stürzte. Als er auf dem ungepflegten Rasen landete, hörte er, wie die Haustür mit lautem Knall zugeschlagen wurde.

			»Verdammtes Arsch…« Mr J röchelte verzweifelt. Der Tritt hatte ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Er versuchte aufzustehen, doch die Schmerzen waren so stark, dass er noch eine Weile sitzen bleiben musste. Die rechte Hand auf den Bauch gepresst, kniff er ganz fest die Augen zusammen. Endlich konnte er wieder atmen.

			»Du mieses kleines Arschloch.« Er rappelte sich auf und lief zur Tür.

			Abgeschlossen.

			»Arghhhh …«, machte Mr J seinem Ärger Luft. Dann nahm er einen Schritt Anlauf und warf sich unter Zuhilfenahme seiner ganzen Körperkraft mit der Schulter gegen die Tür. Sie wackelte, aber mehr geschah nicht.

			»Scheiße!«

			Ein weiterer Versuch. Diesmal trat er mit dem rechten Fuß gegen den Türknauf. Erneut erzitterte die Tür im Rahmen, hielt aber noch immer. Er versuchte es ein drittes Mal. Kein Erfolg. Noch einmal. Beinahe. Ein allerletztes Mal. Wenn das immer noch nichts half, würde er das verdammte Schloss aufschießen.

			KRACH!

			Endlich gab die Tür nach. Der Türrahmen krachte, Holzsplitter flogen durch die Luft.

			Bevor er vorsichtig das Haus betrat, zog Mr J seine Sig Sauer P226 aus dem Holster hinten im Rücken. Die Pistole war mit einem Schalldämpfer ausgestattet.

			Als Erstes sah er sich in dem spärlich möblierten Wohnzimmer um.

			Leer.

			Mr J wandte sich nach links, dann nach rechts.

			Niemand.

			»Michael?«, rief er wütend, während er den Blick durchs Zimmer schweifen ließ.

			Keine Antwort.

			»Michael? Kommen Sie schon, lassen Sie uns reden.«

			Stille.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers befand sich eine verschlossene Tür. Die Küche, dachte er. Zu seiner Rechten lag ein Flur. Auch dort war niemand zu sehen.

			Mr J beschloss, mit der Küche anzufangen. Wenn er sich für den Flur entschied, würde er der Küchentür den Rücken zudrehen müssen, und das war nie eine gute Idee. Also durchquerte er das Wohnzimmer und presste sich neben der Küchentür an die Wand. Er wollte gerade die Klinke herunterdrücken, da vernahm er das Aufheulen eines Motorrades. Das Geräusch kam nicht von der Straße, sondern von hinter dem Haus. Er hörte es durch die Küche.

			»Scheiße«, fluchte Mr J und riss an der Türklinke.

			Abgeschlossen.

			Diesmal wollte er sich nicht die Zeit nehmen, die Tür einzutreten. Stattdessen machte er einen Schritt zurück, zielte und schoss auf das Türschloss. Ein leises Pffft, mehr war nicht zu hören. Das Schloss zersprang, und die Tür schwang auf.

			Die Küche war winzig und roch, als hätte Michael Williams Schweinespeck in Gänseschmalz gebraten. Durch die sperrangelweit offen stehende Hintertür sah Mr J gerade noch, wie das Motorrad durch einen schmalen Durchgang im Gartenzaun verschwand. Er feuerte zweimal, aber es war zu spät. Die Kugeln trafen nur noch den Holzzaun.

			Mr J machte kehrt, durchquerte im Laufschritt das Wohnzimmer und wollte zu seinem Wagen stürzen, doch dann hielt er einen Augenblick inne und besann sich.

			Es ist sinnlos, ihn jetzt zu verfolgen. Er hat ein Motorrad, damit kann er durch schmale Gassen und Seitenstraßen entwischen. Er könnte schon jetzt drei, vier oder fünf Blocks weiter sein, Gott weiß, in welche Richtung. Mit dem Auto durch die Gegend zu kurven und nach ihm zu suchen wäre Zeitverschwendung. Er sah sich im Wohnzimmer um. Die beste Chance, ihn aufzuspüren, habe ich, wenn ich hierbleibe. Irgendwo im Haus gibt es bestimmt einen Hinweis darauf, wo er sein könnte.

			Mr J ging zur Haustür und spähte ins Freie, um zu sehen, ob jemand etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte. Die Straße war noch genauso ausgestorben wie bei seiner Ankunft. Ohne Hast schloss er die Tür und begann, Michael Williams’ Haus zu durchsuchen.
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			Garcia beendete gerade ein Telefonat mit der Abteilung für Computerkriminalität des LAPD, als Hunter zurück ins Büro kam.

			»Robert, das musst du dir unbedingt ansehen.«

			Durch Garcias Tonfall neugierig geworden, trat Hunter zu ihm an den Schreibtisch.

			»Ich gebe zu, dass ich einen ziemlich dummen Fehler gemacht habe«, begann Garcia. »Ich habe Ewigkeiten damit verbracht, Cassandra und John Jenkinsons Profile in den sozialen Netzwerken zu durchforsten. Ich habe Posts gelesen, mir Fotos angeschaut … alles Mögliche.«

			»Und inwiefern war das ein Fehler?«

			»Weil mir dasselbe schon beim ersten Mal passiert ist, Robert. Vor ein paar Tagen habe ich mir Karen Wards und Tanya Kaitlins Seiten angesehen, weißt du noch? Ohne Ergebnis. Ich bin erst fündig geworden, als ich mir das Profil ihres gemeinsamen Freundes Pete Harris vorgenommen habe. Und als ich mich daran erinnert habe, ist mir was Wichtiges über unser zweites Opfer wieder eingefallen. Sie hat einen Sohn, Patrick Jenkinson, der zwanzig Jahre alt ist und in Boston studiert. Für die Leute in seiner Generation sind die sozialen Medien wie Sauerstoff. Ohne können sie kaum überleben.«

			»Also hast du dir seine Seite vorgenommen.«

			»Seiten«, korrigierte Garcia seinen Partner.

			»Er hat mehr als eine?«

			»Nicht direkt, aber er ist Mitglied in verschiedenen Gruppen«, erklärte Garcia. »Und jede dieser Gruppen hat ihre eigene Seite. Deshalb habe ich den ganzen Vormittag damit verbracht, mich von einer zur anderen zu klicken, Posts und Kommentare zu durchforsten … Ich habe praktisch alles gelesen, was ich finden konnte. Bis ich auf das hier gestoßen bin.« Er rief eine Seite auf und scrollte nach unten, bis er das Gesuchte fand. »Schau dir den Thread hier an«, sagte er und tippte mit dem Finger auf den Bildschirm.

			Hunter lehnte sich über Garcias linke Schulter.

			»Du musst nur bis zum vierten Eintrag lesen, dann weißt du, worum es geht.«

			Der Thread befand sich auf einer Gruppenseite und war nicht von Patrick Jenkinson, sondern von einem anderen Mitglied namens Isabel gestartet worden.

			Isabel: O Mann, mein Vater hat sich bei meiner Mom so richtig tief in die [image: Smiley_1.tif] geritten. [image: Smiley_2.tif]. Der kann den nächsten Monat im Wohnzimmer pennen.

			Die erste Frage zu dem Post kam von einer Nutzerin namens Martha:

			Wieso denn? Was ist passiert? [image: Smiley_3.tif] Sag schon [image: Smiley_4.tif]

			Isabel: Er hat ihren Hochzeitstag vergessen. Kam von der Arbeit nach Hause und hatte nichts dabei. Keine [image: Smiley_5.tif], [image: Smiley_6.tif], [image: Smiley_7.tif], nicht mal ’ne läppische Karte von der Tanke. Er hat es mit keinem Wort erwähnt. Meine Mom war [image: Smiley_8.tif], aber sie hat nichts gesagt. Heute Morgen beim Frühstück war sie ganz still, bis mein Dad sie gefragt hat: »Alles klar, Schatz?« Da ist sie an die Decke gegangen, und ich sag euch, sie hängt immer noch da oben. *lol*

			Martha: Das ist übel. Richtig übel. [image: Smiley_9.tif]. Mein Dad ist in solchen Dingen echt super. Dreiundzwanzig Jahre verheiratet, und er hat’s noch kein einziges Mal verschwitzt.

			Der nächste Kommentar stammte von Patrick Jenkinson: Ich weiß genau, wie das ist, Isabel. Mein Dad vergisst auch immer den Hochzeitstag. Schon seit Jahren. Anfangs hat Mom ihn noch dran erinnert, und dann gab es jedes Mal Streit. Nach ein paar Jahren hat sie’s dann aufgegeben. Wahrscheinlich hat sie sich gedacht, wenn er nicht von selbst dran denkt, hat es eh keinen Wert.

			Hunter tauschte einen Blick mit Garcia.

			»Du hattest wieder recht«, sagte der. »Unser Täter wusste, dass Mr Jenkinson seine Frage nicht würde beantworten können.«
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			Mr J’s Rippen schmerzten, als wären sie gebrochen. Michael Williams’ Attacke hatte ihn vollkommen überrumpelt. Sein Körper war zwar nicht direkt entspannt gewesen, aber mit einem Angriff hatte er auch nicht gerechnet. Daher hatte er die Wucht des Tritts voll zu spüren bekommen.

			»Du hättest damit rechnen müssen, J«, flüsterte er, während er die nächste Schublade in Michael Williams’ Schlafzimmer aufzog. »Was zum Henker ist in dich gefahren? Du stehst unangekündigt vor seiner Tür, gibst dich als Bulle aus und erwartest, dass er dich auf Milch und Kekse einlädt?« Er zog sich das Hemd aus der Hose, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Es war bereits ein Bluterguss zu sehen.

			Mr J hatte bereits sämtliche Schubladen, Kisten, Kästen, Kartons und Nischen im Wohnzimmer durchsucht. Bislang hatte er nichts gefunden, was ihm einen Hinweis darauf hätte geben können, wohin Williams geflohen war. Aber noch war er nicht fertig. In einer Schachtel, die unter einer alten TV-Konsole stand, hatte er Quittungen, Nebenkostenabrechnungen sowie einige Geschäftsunterlagen von NoLeaks Plumbing gefunden. Die Firma war vor zweieinhalb Jahren gegründet worden. Michael Williams war der Inhaber und, soweit Mr J ersehen konnte, auch der einzige Angestellte.

			Nachdem er das Wohnzimmer abgesucht hatte, machte er mit Williams’ Schlafzimmer weiter. Auch dieser Raum war klein und karg eingerichtet. Es roch nach altem Schweiß und Frittiertem.

			Mr J begann mit der Kommode, die an der östlichen Wand stand. Bereits die Durchsuchung des Wohnzimmers hatte offenbart, dass Michael Williams ein extrem ordnungsliebender Mensch war. Jeder Gegenstand schien seinen festen Platz zu haben. Das Schlafzimmer bewies nun, dass er regelrecht unter Zwangsstörungen leiden musste. Jedes einzelne Kleidungsstück, das Mr J in den Schubladen fand, war mit unglaublicher Akkuratesse gefaltet, und zwar so, dass der Stauraum optimal ausgenutzt wurde. Und das war noch nicht alles: Die Sachen waren darüber hinaus auch noch nach Farbe und Stil sortiert.

			Mr J nahm jedes einzelne Kleidungsstück heraus und untersuchte es. Auch in sämtlichen Taschen schaute er nach, doch er fand nichts, nicht einmal einen Schnipsel Papier.

			Danach machte er sich an den kleinen hölzernen Kleiderschrank. Darin hingen ein grauer Anzug, der seinem Aussehen nach in einem Sozialkaufhaus erworben worden sein musste, zwei weiße Hemden und eine gestreifte Krawatte. Unten im Schrank standen klobige Arbeitsstiefel und ein Paar schwarze Schuhe, das schon bessere Zeiten gesehen hatte.

			Auch hier inspizierte Mr J alles gründlich, ehe er auf und unter dem Schrank nachsah. Wieder nichts.

			Es gab nur einen Nachttisch, rechts auf der zur Tür gewandten Seite des Bettes – und dort wartete endlich die erste interessante Entdeckung. In der Schublade fand Mr J eine Beretta 96 A1 Kaliber .40, daneben zwei Schachteln mit 180-grain-Vollmantelmunition.

			»Einen Waffenschein werde ich dafür wohl nicht finden«, meinte er zu sich, als er die Pistole aufhob und das zwölf Schuss fassende Magazin herausnahm. Keine Patrone fehlte. Er schnüffelte an der Kammer. Kein Schwarzpulver, aber Öl und Schmiermittel.

			Nachdem er sich die Pistole hinten in den Hosenbund gesteckt hatte, ließ sich Mr J auf Hände und Knie nieder und spähte unter das Bett – dort lag nichts außer einem dunkelgrauen Koffer. Er streckte den Arm nach dem Griff aus und zog den Koffer unter dem Bett hervor.

			Es war ein Schalenkoffer aus Polykarbonat mit einem Zwei-Wege-Reißverschluss, der durch ein Zahlenschloss mit einer Drei-Ziffern-Kombination gesichert war. Der Koffer war sehr leicht und schien leer zu sein – aber wenn das der Fall war, wieso war er dann abgeschlossen?

			Mr J zückte sein Taschenmesser. Ein durchschnittliches Kofferschloss war in erster Linie zur Abschreckung gedacht und erfüllte keine ernstzunehmende Sicherheitsfunktion. Eine kurze Hebelbewegung mit der Spitze eines Messers, und es würde nachgeben. Und so war es auch. Mr J benötigte nicht einmal drei Sekunden, um es zu knacken.

			Nachdem er die Reißverschlüsse geöffnet hatte, klappte er den Deckel hoch und sah stirnrunzelnd ins Innere des Koffers. Darin lag eine Tasche aus schwerem Segeltuch, so wie Soldaten sie benutzten. Der Reißverschluss war durch ein teuer aussehendes Diskusschloss gesichert. Ein solches Schloss zu überwinden war schon ungleich schwerer – was allerdings nichts daran änderte, dass die Segeltuchtasche nur mit einem Reißverschluss verschlossen war. Und der wäre mit einem Taschenmesser im Nu aufgezwängt.

			»Okay«, sagte Mr J zu sich selbst. »Schluss mit den Spielchen.« Er bohrte das Messer zwischen die Zähne des Reißverschlusses, zwängte die beiden Seitenteile auseinander und spähte in die Tasche.

			»Diese Drecksau.«
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			Als er sah, was Garcia bei seiner Suche in den sozialen Netzwerken zutage gefördert hatte, kam Hunter eine Idee. Er kehrte zu seinem eigenen Rechner zurück und öffnete den Browser, bevor er zum Telefon griff und eine interne Nummer wählte.

			»Dennis Baxter, Abteilung für Computerkriminalität«, meldete sich nach dem dritten Klingeln eine müde klingende Stimme.

			»Dennis, hier ist Robert von der UV-Einheit.«

			Baxter räusperte sich. Er wusste, wenn Hunter auf der Büro-Durchwahl anrief, war es ernst – entweder war etwas Schlimmes passiert, oder es würde bald etwas Schlimmes passieren. »Hey, was gibt’s?«

			»Pass auf«, sagte Hunter. »Hat das LAPD zufällig irgendein Fake-Profil für soziale Netzwerke? Eins, das ich benutzen kann, ohne dass ich mich erst selbst umständlich irgendwo anmelden muss?«

			Garcia runzelte die Stirn, als er sich auf seinem Stuhl zur Seite lehnte, um Hunter an den Monitoren vorbei einen Blick zuzuwerfen.

			»Du meinst, ein persönliches Profil?«, fragte Baxter nach. »Keins der Behörde als solcher, sondern eins, mit dem du Freundschaftsanfragen und Nachrichten senden und an Chats teilnehmen kannst und so weiter?«

			»Genau«, sagte Hunter. »Hat das LAPD so was?«

			»Ja, sogar mehrere. Warum? Brauchst du eins?«

			»Ja, am besten gestern.«

			»Klar, kein Problem. An welche Seiten hast du gedacht, Facebook?«

			»Alles, was es gibt – Facebook, Instagram, Twitter, was immer heutzutage am meisten genutzt wird.«

			»Okay. Und willst du ein und dieselbe E-Mail-Adresse für alle Seiten? Damit es echter wirkt?«

			»Ist eigentlich nicht nötig«, antwortete Hunter. »Ich will einfach nur Zugang zu gewissen Inhalten haben, und soweit ich weiß, geht das nicht, wenn ich kein eigenes Profil habe.«

			»Ja, das ist richtig. Aber soll das etwa heißen, dass du kein eigenes Facebook- oder Twitter-Profil hast?«

			»Ich bin überhaupt nicht in den sozialen Netzwerken aktiv.«

			»Du bist ein Neandertaler«, lachte Baxter. »Okay, soll es ein bestimmtes Aussehen oder ein bestimmtes Geschlecht haben? Ich kann dir jedes Profil erstellen, das du brauchst – heiße Braut, Nerd, naives kleines Mädchen, knallharter Checker, alt, jung, schwarz, weiß – was Internet-Identitäten angeht, biete ich einen Topservice.«

			Hunter dachte einige Sekunden nach. »Könnte ich auch zwei verschiedene Identitäten bekommen? Eine männliche und eine weibliche? Es muss nichts Besonderes sein, irgendwelche Durchschnittspersonen reichen völlig aus.«

			»Klar«, sagte Baxter. »Warte ein bisschen, dann maile ich dir alles.«

			»Was wird das, Robert?«, fragte Garcia, sobald Hunter aufgelegt hatte. »Was hast du vor?«

			»Das weiß ich selbst noch nicht so genau. Aber es sieht ja so aus, als würde unser Täter viel Zeit im Internet verbringen. Es wäre also durchaus denkbar, dass er sich auf diesem Weg Informationen über das Leben seiner Opfer verschafft. Wenn das wirklich seine Methode ist, muss ich es genauso machen.«

			Das Telefon auf Hunters Schreibtisch klingelte. Nach dem zweiten Mal nahm er ab.

			»Ich schicke dir jetzt die Mail mit deinen neuen Identitäten«, kündigte Baxter an.

			Hunter rief sein E-Mail-Programm auf und zog die Augenbrauen hoch – lolitasmokinghot@gruntmail.com und pipethepiper@gruntmail.com? »Nett«, sagte er. »Und schnell.«

			»Warte, bis du die Profilbilder siehst«, sagte Baxter. »Die Passwörter für die Accounts stehen in der Mail.«

			»Danke, Dennis.«

			»Keine Ursache. Sag Bescheid, wenn du sonst noch was brauchst.«

			»Mache ich.«

			Hunter legte auf und loggte sich mit Hilfe seiner brandneuen Cyber-Identitäten in verschiedene soziale Netzwerke ein. »Also gut«, sagte er. »Die Suche beginnt.«
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			Captain Blake öffnete die Tür zum Büro, ohne anzuklopfen, und trat ein. Hunter und Garcia saßen an ihren Schreibtischen.

			»Also gut«, begann sie, bereits hörbar gereizt. Ihr Blick sprang zwischen Hunter und Garcia hin und her. »Was haben Sie für mich? Ich hoffe, es ist was Handfestes, nach dem zweiten Opfer haben diese Irren von der Presse nämlich Blut gewittert. Ich sag Ihnen, wenn es um eine potentielle Serienmörder-Story geht, werden die regelrecht zu Vampiren, und im Moment ist ihre Kolonie kurz vor dem Verhungern.«

			Der Vergleich brachte Hunter zum Lachen.

			»Noch ist nicht nach außen gedrungen, dass der Täter seine Morde per Videochat überträgt«, fuhr Blake fort. »Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, das ist uns allen hoffentlich bewusst. Seit dem zweiten Mord gestern Nacht stehen die Telefone in der Presseabteilung nicht mehr still. Alle Welt drängt darauf, dass wir eine offizielle Stellungnahme abgeben.«

			Damit hatten Hunter und Garcia bereits gerechnet.

			»Und? Wurde schon eine abgegeben?«, fragte Letzterer.

			»Was?« Captain Blake blitzte ihn an. »Soll das ein Witz sein, Carlos? Wie in Dreiteufelsnamen sollen wir eine Stellungnahme abgeben, wenn bis auf Sie beide kein Mensch weiß, was hier überhaupt los ist?«

			Garcia lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Ich dachte, viel reden und nichts sagen wäre die Spezialität unserer Presseabteilung.«

			»Aha, Sie machen also wirklich Witze, was?«, sagte Captain Blake, deren Augen beinahe Funken sprühten. »Sie haben recht. Jetzt ist zweifellos der ideale Zeitpunkt dafür.«

			»Was möchten Sie denn gerne wissen?«, fragte Hunter versöhnlich und lenkte dadurch Blakes Aufmerksamkeit auf sich.

			»Alles, Robert«, erwiderte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »In zwei Stunden habe ich ein Gespräch mit Chief Braco, und er erwartet, dass ich ihn über alles genauestens in Kenntnis setze. Es sei denn, Sie möchten das gerne für mich übernehmen.«

			»Nein danke, Captain, ich verzichte.«

			»Dachte ich mir.« Blake atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. »So. Als ich das letzte Mal dieses Büro verlassen habe, gab es ein Opfer, und die Theorien gingen in Richtung Stalker. Ist das nach wie vor der Fall?«

			»Machen Sie es sich mal lieber bequem, Captain«, lud Garcia sie ein.

			Captain Blake holte sich einen Klappstuhl, der in der Nähe der Tür an einem Metallschrank lehnte. Sobald sie sich gesetzt hatte, berichteten Hunter und Garcia abwechselnd, was sich seit ihrem letzten Gespräch ereignet hatte, wobei sie auch nicht vergaßen, ihre erst wenige Minuten alte Internet-Entdeckung zu erwähnen.

			»Langsam«, mahnte Captain Blake und hob einen Finger, um Hunter zu bremsen, der ihr gerade den Inhalt von Cassandra Jenkinsons Autopsiebericht – genauer: die bizarre Mordmethode – auseinandersetzte. »Hier steht, ich zitiere.« Sie las aus einer Kopie des Berichts vor: »›Bei einem heftigen Schlag auf den Kopf kommt es zu einer Impression der Schädelkalotte in Form des Schlaggegenstandes.‹ Ich nehme mal an, dass die Form des Gegenstands dabei keine Rolle spielt, sehe ich das richtig?«

			»Vollkommen richtig, ja.«

			»Mit anderen Worten: Um also diese pyramidenförmige Aufschichtung der Knochensplitter hervorzurufen, hätte der Täter nicht notwendigerweise einen spitzen Meißel benutzen müssen?«

			»Genau«, antwortete Hunter. »Er hätte überhaupt keinen Meißel benutzen müssen, Captain. Der Hammer allein hätte es auch getan.«

			»Und warum hat er dann einen Meißel benutzt?«, fragte sie verständnislos.

			»Weil sich bei einem stumpfen Gegenstand der Aufprall nur schwer kontrollieren lässt«, erläuterte Hunter. »Es hätte keine Garantie gegeben, dass der Täter die gewünschte Wirkung erzielt.«

			»Welche gewünschte Wirkung, Robert – ihren Tod? Das hätte er mit einem Hammer doch bestimmt auch hinbekommen.«

			»Nicht ihren Tod, Captain«, sagte Hunter und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Ihr Blut.«

			Captain Blake stellte keine Frage. Sie sah Hunter einfach nur an und schüttelte ganz leicht den Kopf.

			»Sie lassen da etwas außer Acht, Captain.«

			»Da bin ich jetzt aber mal gespannt.«

			»Der Täter zwingt andere Menschen, seine Morde über Videochat mitanzusehen. Wie immer Sie es also drehen und wenden, er zieht eine Show ab. Es spielt keine Rolle, ob er  dabei ein Publikum von einer Person oder einer Million hat. Für ihn ist es trotzdem eine Show. Und damit diese Show so abläuft, wie er sich das vorstellt, sind zwei Dinge wichtig.« Hunter hob den rechten Zeigefinger. »Erstens: Die Person am anderen Ende der Leitung muss in Panik geraten, weil der Täter dadurch einen entscheidenden Vorteil erlangt und weil er die Angst seines Gegenübers spüren muss. Sie verleiht ihm ein Gefühl von Macht.« Hunter hielt kurz inne, um durchzuatmen. »Wenn er nur einen Hammer verwendet hätte, wäre es sehr viel schwieriger gewesen, diese Wirkung zu erzielen – falls es ihm überhaupt gelungen wäre.«

			»Wollen Sie damit etwa sagen, wenn der Täter entschieden hätte, Cassandra Jenkinson einfach nur den Schädel mit einem Hammer einzuschlagen, wäre ihr Mann nicht in Panik geraten? Obwohl er live per Videoübertragung dabei zuschauen musste?«

			»Sicher wäre er in Panik geraten – aber dann wäre die zweite Bedingung des Täters nicht erfüllt gewesen.«

			»Und welche Bedingung wäre das?«

			»Damit unser Täter seinen ›Spaß‹ hat« – Hunter zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft –, »müssen seine Opfer für die Dauer von mindestens zwei falschen Antworten am Leben bleiben. Das ist es, was ihm den wahren Kick verschafft, Captain. Ihm reicht es nicht, seine Opfer zu quälen und dann zu töten. Er braucht mehr, weil sein Sadismus durch das Töten allein nicht befriedigt wird. Er braucht die totale Verzweiflung derjenigen, die ihm beim Töten zuschauen. Sie müssen komplett die Nerven verlieren. Sie müssen an ihren Schuldgefühlen kaputtgehen. Das braucht er.«

			Captain Blake versank in nachdenkliches Schweigen, bis Hunter ihr aushalf.

			»Sein Spiel klingt nach einem simplen Frage-und-Antwort-Spiel, ist aber in Wahrheit sehr ausgeklügelt und so aufgebaut, dass die Person, die die Fragen beantworten muss, seelisch vollkommen auseinandergenommen wird.«

			Diesmal war es Captain Blake, die sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte. »Wenn Sie wollen, dass ich wenigstens versuche, den verschlungenen Pfaden Ihrer Gedanken zu folgen, dann müssen Sie mir schon ein bisschen mehr liefern, Robert. Wovon zum Henker reden Sie?«

			»Also gut«, sagte Hunter, stand auf und ging zur Pinnwand. »Im Fragespiel unseres Täters sind ein paar simple, aber äußerst wirkungsvolle psychologische Tricks eingebaut.«

			»Zum Beispiel?«, fragte Blake, die sich ebenfalls zur Pinnwand umdrehte.

			»Na ja«, begann Hunter. »Das Erste, was er macht, nachdem er sein Opfer überwältigt hat, ist, seinen Spielpartner anzurufen. Es muss jemand sein, der dem Opfer nahesteht. Jemand mit einer engen emotionalen Bindung zum Opfer. Die beste Freundin. Der Ehemann.« An der Pinnwand zeigte Hunter auf die Fotos von Tanya Kaitlin und John Jenkinson. »Sein geschickter Zug ist dabei, dass er für den Anruf das Telefon seines Opfers benutzt. Und damit haben wir auch schon seinen ersten Trick: das Überraschungsmoment.«

			Captain Blakes Augen verengten sich ein klein wenig, während sie sich Hunters Worte durch den Kopf gehen ließ.

			»Der Betreffende geht ans Telefon«, fuhr Hunter fort, »und denkt, dass die Freundin oder die Frau dran ist. Und anfangs sieht es auch ganz danach aus. Beide Zeugen haben übereinstimmend ausgesagt, dass zu Beginn eine Nahaufnahme vom Gesicht des zukünftigen Opfers zu sehen war, und zwar in erster Linie die Augen. Aber dann vergrößert sich der Bildausschnitt ganz allmählich, und …«

			»Das Überraschungsmoment«, wiederholte Captain Blake zustimmend. Sie hatte begriffen, worauf Hunter hinauswollte.

			»Und während das Bild langsam größer wird«, fuhr dieser fort, »kommen zu der anfänglichen Überraschung gleich die nächsten beiden Emotionen hinzu – Verwirrung und Schock.«

			Er ließ Blake Zeit, alles nachzuvollziehen. Als er ihr ansah, dass sie so weit war, sprach er weiter.

			»Dann meldet sich der Täter. Er klärt den Zeugen über die Situation auf und erläutert die Regeln seines abartigen Fragespiels. Damit haben wir schon wieder zwei neue Emotionen. Erstens Zweifel – denn in dem Moment fragt sich der Angerufene: Ist das überhaupt echt? Träume ich das gerade? Zweitens kommt der erste Hauch von Angst, denn falls es wider Erwarten wirklich echt ist … dann liegt das Leben der besten Freundin … das Leben der eigenen Ehefrau … in seinen Händen.«

			Captain Blake schlug die Beine übereinander. Ihre Miene verriet deutlich, dass Hunters Ausführungen ihr langsam schlüssig erschienen.

			»Das heißt, noch bevor das Fragespiel überhaupt losgeht«, sagte Hunter, »macht der Zeuge in kurzer Folge eine ganze Reihe von Emotionen durch, die ihn psychisch vollkommen aus dem Gleichgewicht bringen – Überraschung, Verwirrung, Schock, Zweifel und gerade so viel Angst, dass er alles in Frage stellt. Und während er noch versucht rauszufinden, ob er wacht oder träumt oder einem ausgeklügelten Scherz auf den Leim gegangen ist, kommt der Täter mit seiner ersten Frage. Einer ganz einfachen Frage. Einer Frage, von der er weiß, dass sein Gegenüber sie in jedem Fall beantworten kann.«

			Hunter deutete auf die Pinnwand, wo beide Fragen geschrieben standen: Wie viele Facebook-Freunde hast du? und Wo wurde Cassandra geboren?

			»Diese erste Frage ist sehr schlau, weil der Täter damit zwei Dinge erreicht. Zum einen ruft er erneut Verwirrung und Zweifel hervor, denn in dem Moment, in dem der Zeuge die Frage hört, kann er gar nicht glauben, dass dieses Spiel ernst gemeint ist – dafür ist die Frage viel zu leicht. Also regt sich in ihm die Vermutung, dass es sich bei dem Ganzen vielleicht doch nur um einen üblen Scherz handelt. Zum anderen gaukelt diese Frage ihm ein Gefühl von Sicherheit vor, denn wenn die Fragen derart simpel sind …« Hunter machte eine wegwerfende Geste mit den Händen … »Dann nur her damit.« Hunter legte eine absichtliche Pause ein. »Und dieses trügerische Gefühl von Sicherheit wird nach der Beantwortung der ersten Frage noch verstärkt. Denn der Zeuge hat ja bereits die Hälfte der Fragen erfolgreich hinter sich gebracht. Erinnern Sie sich an die Regeln des Spiels? Zwei richtige Antworten, und der Spuk hat ein Ende – die Freundin beziehungsweise die Ehefrau ist frei. Und genau an dieser Stelle offenbart der Killer, wie gerissen er wirklich ist.«

			Captain Blake strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Er hat ihr Denkvermögen bereits vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, ohne dass ihnen dies wirklich bewusst wäre, und sie wähnen sich irrigerweise bereits so gut wie am Ziel – dabei hat er seinen Trumpf noch gar nicht ausgespielt.«

			»Seinen Trumpf?«, wiederholte Captain Blake.

			»Er hat ihnen noch nicht gesagt, was passiert, wenn sie die Frage falsch beantworten«, sagte Garcia an Hunters Stelle.

			Hunter unterstrich mit einer Geste in Richtung seines Partners, dass dieser die alles entscheidende Preisfrage richtig beantwortet hatte.

			»Im Grunde genommen haben sie keine Ahnung, welche Konsequenzen eine falsche Antwort nach sich zieht, Captain«, führte Hunter aus. »Und nach der ersten Frage, die so kinderleicht war, kommt ihnen das Spiel regelrecht albern vor. Aber dann stellt ihnen der Täter seine zweite Frage. Die Frage.« Wieder deutete Hunter auf die Pinnwand. »Eine Frage, deren Hintergrund er zuvor gründlich recherchiert hat. Eine Frage, von der er weiß, dass sein Gegenüber sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht beantworten kann. Wohlgemerkt: Wir reden hier trotz allem nur von Wahrscheinlichkeiten.«

			»Wie meinen Sie das – wir reden nur von Wahrscheinlichkeit?«

			»Überlegen Sie mal, Captain. Der Täter entschließt sich nicht von jetzt auf gleich, ein paar Menschen umzubringen. Er plant seine Morde. Und er ist sehr, sehr geduldig, denn seine Vorbereitungen nehmen viel Zeit in Anspruch. Er beginnt, indem er sich ein Opfer ausguckt und es mit anonymen Botschaften belästigt. Soweit wir bisher ermitteln konnten, geht das über Monate. Als Nächstes wählt er die Person aus, die später das Fragespiel mit ihm spielen soll. Dann recherchiert er, welche Frage er dieser Person stellen will. Der Trick dabei ist: Die Frage muss einfach klingen, aber schwer zu beantworten sein.«

			Captain Blake nickte. »Verstanden.«

			»Wenn wir richtigliegen und der Täter in den sozialen Netzwerken nach der passenden Frage sucht«, fuhr Hunter fort, »und ich denke, wir liegen damit richtig – dann kann es sein, dass die betreffenden Posts schon seit Monaten im Netz stehen. Und selbst gesetzt den Fall, wir irren uns in diesem Punkt: Was glauben Sie, wie viel Zeit vergeht zwischen der Wahl der Frage und dem Mord, also dem Zeitpunkt, an dem er die Frage tatsächlich stellt?«

			Blake kratzte sich die Stirn, während sie nachdachte.

			»Tage, Wochen, Monate …?«, spekulierte Hunter. »Während dieser Zeit kann es gut sein, dass die Zeugen die Antwort auf die betreffende Frage doch noch lernen.«

			Auch diesmal ließ Hunter Captain Blake Zeit, um über seine Worte nachzudenken.

			»Noch am Morgen des Mordes«, fuhr er dann fort, »hätte Tanya Kaitlin aus irgendeinem Grund beschließen können, die Nummer ihrer besten Freundin auswendig zu lernen. John Jenkinson hätte beschließen können, dass er sich dieses Jahr wieder von seiner romantischen Seite zeigen und seine Frau am Hochzeitstag mit Blumen oder einem Kurztrip oder einem anderen Geschenk überraschen will. Der Täter hatte keine Garantie, dass die ausgewählten Personen die Antwort auf seine Frage wirklich nicht wissen würden. Das Beste, was er tun konnte, war, sich eine Frage auszusuchen, die sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht würden beantworten können.

			Captain Blake schwieg.

			»Also erhöht er seine Chancen, indem er einen weiteren cleveren Trick anwendet«, übernahm Garcia die Ausführungen. »Seine beiden Fragen enthalten eine Ziffernfolge beziehungsweise ein Datum, und es ist wissenschaftlich erwiesen, dass das menschliche Gehirn sich Zahlenreihen, Formeln und Daten schwerer merken kann als andere Informationen.«

			Dem wusste Blake nichts entgegenzusetzen. Sie selbst hatte erhebliche Schwierigkeiten, sich Daten oder Telefonnummern einzuprägen. Formeln? Geradezu unvorstellbar.

			»Also«, sagte Garcia. »Zurück zum Thema. Der Täter stellt ihnen die zweite Frage, unmittelbar nachdem er ihnen durch die erste ein falsches Gefühl von Sicherheit vermittelt hat. Beide Zeugen haben ausgesagt, dass sie anfangs gar nicht über die Antwort auf die Frage nachgedacht haben.« Garcia schüttelte den Kopf. »Vielmehr haben sie die Frage hinterfragt: ›Was soll das? Wieso denn? Moment mal …‹ und so weiter.«

			»Schwerer Fehler«, warf Hunter ein. »Wenn sie dann nämlich endlich anfangen, sich auf die richtige Antwort zu konzentrieren, sind bereits drei oder vier der fünf Sekunden vergangen. Das wissen sie, weil der Täter laut mitzählt, was den Druck natürlich enorm erhöht. Und dabei kommt der nächste Trick ins Spiel. Etwas, das dafür sorgt, dass sie, selbst wenn sie die Zahlen eigentlich richtig im Kopf haben …« Hunter zeigte auf seine Schläfe … »möglicherweise etwas durcheinanderwürfeln.«

			»Panik«, sagte Captain Blake.

			»Fast. Noch nicht ganz«, widersprach Hunter. »Eher Nervosität, vielleicht auch ein wenig Angst. Kurz bevor der Countdown bei null angelangt ist, platzen sie mit einer falschen Antwort heraus, entweder, weil sie die richtige nicht wissen – so wie in Tanya Kaitlins Fall –, oder weil die Zeit abgelaufen ist und sie vor lauter Hektik und Nervosität die Zahlen durcheinanderbringen – wie bei John Jenkinson.« Hunter entfernte sich von der Pinnwand. »In dem Moment spielt der Killer seinen Trumpf aus – die Strafe für eine falsche Antwort.« Er wandte sich mit einem Kopfnicken an Blake. »Jetzt sind wir bei Panik. Und deshalb hat er auch einen spitzen Meißel statt eines Hammers benutzt.«

			»Bei einem zu schwachen Schlag«, sagte Blake, die endlich begriffen hatte, »hätte das Opfer lediglich eine Beule davongetragen. Keine pyramidenförmige Aufsplitterung. Und wäre er zu heftig gewesen, wäre das Opfer entweder zu schnell gestorben, oder es hätte eine Gehirnerschütterung erlitten und das Bewusstsein verloren.«

			»Ganz genau«, sagte Hunter. »Und keins dieser beiden Szenarien wäre für unseren Täter akzeptabel gewesen, denn beim ersten Schlag mussten zwei Dinge passieren. Erstens: Cassandra Jenkinson musste bei vollem Bewusstsein bleiben, damit sie die Schmerzen spürt. Zweitens: Der Ehemann musste vor lauter Panik komplett die Nerven verlieren. Und was wäre dafür besser geeignet, als wenn er zuschauen muss, wie seine Frau blutet?«

			Captain Blake schloss einen Moment lang die Augen und schüttelte den Kopf.

			»Ein leichter Schlag mit einem stumpfen Gegenstand hätte keine Schädelfraktur zur Folge gehabt«, setzte er hinzu. »Dazu wäre wesentlich mehr Kraftaufwand notwendig gewesen, und der Täter hätte es schwer gehabt, diesen Kraftaufwand richtig zu dosieren.«

			»Sobald dem Opfer das Blut über das Gesicht rann«, übernahm Garcia wieder, »war die Sache gelaufen, Captain. Selbst wenn Jenkinson die richtige Antwort auf der Zunge gelegen hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, sie zu sagen, denn der letzte psychologische Trick war der destruktivste von allen.«

			Captain Blake, die gedacht hatte, Panik wäre das letzte Element in der Gefühlskette, sah die beiden Detectives stirnrunzelnd an.

			»Schuld«, löste Hunter das Rätsel. »John Jenkinson weiß jetzt, dass das, was passiert, wirklich kein Scherz ist, sondern tödlicher Ernst – und dass seine Frau seinetwegen Qualen leidet. Dass sie stirbt, weil er sich nicht an ihren Hochzeitstag erinnern kann. Wenn dann der Fünf-Sekunden-Countdown zum zweiten Mal startet, ist sein Gehirn völlig blockiert. Innerhalb von weniger als fünf Sekunden hat er Überraschung, Verwirrung, Schock, Zweifel und schreckliche Angst durchgemacht, und zu allem Überfluss kommen jetzt auch noch lähmende Schuldgefühle hinzu. Wenn man bedenkt, dass er vollkommen hilflos zusehen muss, wie seine Ehefrau im eigenen Wohnzimmer gefoltert wird – dass er absolut nichts tun kann –, liegt es auf der Hand, dass er sich an kein Datum mehr erinnern kann. Es ist mitnichten ein narrensicherer Plan des Täters, aber er ist äußerst clever, weil der Zeuge von vorneherein so gut wie chancenlos ist.«

			»Und diese Schuld wird er sein Lebtag nicht mehr loswerden«, stellte Captain Blake fest.

			Hunters und Garcias Schweigen war Antwort genug.
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			»Wow! Sie sehen umwerfend aus«, sagte Detective Julian Webb, als Dr. Gwen Barnes ihm die Haustür öffnete. Sie trug ein weißes knielanges Cocktailkleid mit Spaghettiträgern, das ihre trainierten Arme und Beine zur Schau stellte. Ihre strassbesetzte Clutch war farblich auf ihre Plateausandaletten abgestimmt, und ihre Haare glänzten im Licht der untergehenden Abendsonne.

			»Vielen Dank«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das ebenso verlockend wie rätselhaft war. »Sie sehen auch ziemlich gut aus.«

			Dr. Barnes konnte nicht wissen, dass Webb lediglich das trug, was er jeden Tag zur Arbeit anzog: dunklen Anzug, weißes Hemd, gestreifte Krawatte und schwarz glänzende, aber bequeme Schuhe.

			Dr. Barnes warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war Punkt sechs. »Sie sind … extrem pünktlich. Ich bin beeindruckt.«

			»Darauf lege ich Wert«, erklärte Webb. »Auch wenn das in meinem Beruf oftmals schwer ist. Meine Arbeitstage halten sich nicht an feste Terminpläne, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen.«

			»Und? Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich und spähte über ihre Schulter hinweg ins Haus. »Alles in Ordnung? Konnten Sie wenigstens tagsüber noch ein paar Stunden schlafen?«

			Wie versprochen hatte Webb Dr. Barnes am Morgen angerufen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Sie hatte ihm gesagt, dass sie zwar die ganze Nacht kein Auge zugetan habe, ansonsten aber wohlauf sei.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht – daher auch die dicke Schicht Concealer unter meinen Augen, aber …« Sie drehte sich um und blickte ebenfalls ins Haus. »Es scheint so weit alles in Ordnung zu sein. Vielen Dank.«

			Der Ausdruck in ihren Augen ließ in Detective Webb die Frage aufkommen, ob sie womöglich inzwischen anzweifelte, was sie tags zuvor noch im Brustton der Überzeugung behauptet hatte, nämlich dass ihr Armband nachts aus dem Schlafzimmer entwendet worden war. Er beschloss jedoch, das Thema vorerst nicht anzuschneiden.

			»Also«, sagte er und lächelte erneut in der Hoffnung, sie ein wenig aufzumuntern. »Mir ist bewusst, dass wir uns eigentlich auf einen Kaffee verabredet hatten, aber was halten Sie davon, wenn wir stattdessen etwas essen gehen?«

			»Ich wollte gerade dasselbe vorschlagen«, sagte Dr. Barnes. »Allerdings nur unter einer Bedingung.«

			»Und die wäre?«

			»Dass wir dahin gehen, wo Sie und Ihre Kollegen normalerweise essen.«

			»Wie bitte?«

			»An einem ganz normalen Tag, wo gehen Sie da essen?«

			»An einem ganz normalen Tag habe ich kaum Zeit zum Luftholen, geschweige denn dazu, ins Restaurant zu gehen.«

			»Ja, das verstehe ich. Aber irgendwann müssen Sie doch was essen, oder?«

			»Ja, schon …«

			»Und ich wette, Sie haben das eine oder andere Lieblingslokal?«

			Webb wiegte zustimmend den Kopf.

			»Prima. In eins dieser Lokale möchte ich mit Ihnen gehen.«

			»O nein, das möchten Sie garantiert nicht.«

			»Doch, das möchte ich. Es ist mein voller Ernst.«

			Webb musterte Dr. Barnes von Kopf bis Fuß. »Aber Sie sind so hübsch angezogen, und die Läden, in die wir so gehen, sind eher … einfach. Glauben Sie mir.«

			»Ich kann mich auch umziehen, das ist überhaupt kein Problem.« Sie machte Anstalten, ins Haus zu gehen.

			»Nein, bitte nicht«, hielt er sie zurück. Ihre Blicke trafen sich. »Ich soll wirklich mit Ihnen in eins meiner Stammlokale gehen?«

			»Ja.«

			Er lachte leise. »Also schön, aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

			Etwa eine halbe Stunde später parkte Webb seinen Wagen am Hollywood Boulevard vor einer winzigen Pizzeria mit Namen Joe’s Pizza.

			»Da wären wir«, verkündete er.

			Dr. Barnes betrachtete das Lokal vom Beifahrersitz aus und schmunzelte.

			»Ich habe Ihnen gesagt, dass es in unseren Stammlokalen eher schlicht zugeht.«

			»Ist das Essen denn gut?«

			»Das Essen ist phantastisch. Hier gibt es die beste Pizza am ganzen Hollywood Boulevard. Es ist nur eben nicht unbedingt der passende Ort für ein Date.«

			»Haben Sie gerade beste Pizza gesagt?«

			Eine kurze Pause.

			»Ja. Mögen Sie Pizza?«

			»Ich liebe Pizza.«

			Webb strahlte. »Na, dann machen Sie sich auf was gefasst«, sagte er stolz. »Denn das, was Sie gleich erleben werden, wird Ihr Leben verändern.«

			Dr. Barnes wusste nicht genau, ob man ihren Besuch bei Joe’s Pizza als lebensverändernd bezeichnen konnte, aber es war auf alle Fälle eine unvergessliche Erfahrung. Sie teilten sich eine große Pizza mit Namen Special Grandma Pie, und es war tatsächlich die beste Pizza, die sie jemals gegessen hatte. Außerdem hatte sie seit Jahren nicht mehr so viel gelacht. Wie sich herausstellte, war Detective Webb ein sehr humorvoller Mensch.

			Als sie ihr letztes Stück Pizza aufgegessen hatte, sah sie Webb mit einem Lächeln an.

			»Was?«, fragte der verunsichert. »Habe ich Käse im Gesicht?« Er nahm eine Papierserviette und wischte sich damit das Kinn ab.

			»Nein, nein, keine Angst.«

			»Oh.« Er ließ die Serviette sinken.

			»Es ist nur … Anfangs hatte ich Bedenken, dass wir vielleicht kein gemeinsames Gesprächsthema finden würden.«

			Webb fand diese Feststellung merkwürdig. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

			»Es hat mit unseren Berufen zu tun«, erläuterte Dr. Barnes. »Wir können beide nicht über die Arbeit reden, stimmt’s? Sie dürfen mir vermutlich nichts über Ihre aktuellen Fälle erzählen, und ich darf Ihnen nichts über meine Patienten verraten.«

			Webb trank einen Schluck von seinem Dr. Pepper, dann nickte er.

			»Dazu kommt, dass ich mich fast die ganze Zeit mit Dingen beschäftige, die auf die eine oder andere Weise mit meiner Arbeit zusammenhängen«, sagte sie. »Selbst an den Wochenenden. Ich kann mir vorstellen, dass es bei Ihnen ähnlich aussieht.«

			»Das ist noch eine vornehme Untertreibung.«

			»Sehen Sie?«, meinte sie. »Keiner von uns kann wirklich über das reden, womit wir den Großteil unserer Zeit verbringen, deshalb dachte ich, wir würden Mühe haben, ein Gespräch am Laufen zu halten. Aber wie man sieht, habe ich mich geirrt.« Sie drehte ihre Root-Beer-Dose hin und her. »Ich habe schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viel Spaß gehabt.« Wieder war da dieses verlockende Lächeln, allerdings hatte es jetzt nichts Rätselhaftes mehr an sich.

			Webb hob seine Dose und brachte einen Toast aus. »Geht mir genauso. Darauf sollten wir trinken.«

			Sie stießen mit ihren Dosen an, ehe sie in ein befangenes Schweigen versanken.

			»Ich habe einen Vorschlag«, meinte Dr. Barnes irgendwann. »Ich weiß, dass Sie keinen Alkohol trinken können, weil Sie mit dem Auto da sind, aber wie wäre es, wenn wir zurück zu mir fahren, Sie dort Ihren Wagen stehen lassen, wir uns ein Taxi nehmen und es irgendwo richtig krachen lassen – mit Tequila.«

			Webb sah Dr. Barnes an. Die Frau wurde ihm immer sympathischer.

			»Das hört sich gut an«, sagte er. »Leider vergessen Sie, dass ich hinterher aber trotzdem noch nach Hause fahren muss.«

			Der Blick, den Dr. Barnes ihm daraufhin zuwarf, machte dieser Theorie definitiv ein Ende.

			Er lächelte. »In Ordnung. Ich bin dabei.«

			»Warum kommen Sie nicht kurz mit rein?«, fragte sie, als Webb etwa vierzig Minuten später vor ihrem Haus hielt. »Wir könnten schon mal ein Glas Wein trinken, während wir auf das Taxi warten.«

			»Ausgezeichnete Idee.«

			Doch auf dem Weg zur Haustür fing plötzlich Webbs Handy an zu klingeln.

			»Warten Sie kurz«, bat er, fischte es aus seiner Tasche und nahm ab. »Detective Webb.« Während er der Person am anderen Ende zuhörte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Wann?« Er lauschte noch eine Weile, dann stöhnte er. »Verdammte Sch …« Nach einem raschen Seitenblick zu Dr. Barnes verkniff er sich den Rest. »Schon gut, schon gut«, sagte er ins Telefon. »Ich komme.« Er legte auf und steckte sein Handy wieder weg.

			»Gwen, es tut mir wirklich furchtbar leid, aber …«

			Im ersten Moment war Gwens Enttäuschung riesengroß. Aber sie wusste besser als die meisten anderen, was ein solcher Anruf bedeutete.

			»Ist schon gut, Julian«, beruhigte sie ihn. »Ich verstehe das.« Sie trat zu ihm und gab ihm einen raschen Kuss auf die Lippen. »Wie wär’s, wenn du hinterher noch bei mir vorbeikommst?« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich stelle den Wein und den Tequila so lange kalt.«

			»Abgemacht.« Er lächelte, ehe er sie erneut küsste, diesmal deutlich länger.

			»Ich warte auf dich.«

			Als Webb fort war, schloss Dr. Barnes die Haustür auf und trat in ihr Wohnzimmer. Sie konnte einfach nicht aufhören zu grinsen – und sie wollte es auch gar nicht.

			Sie war seit annähernd zwei Jahren nicht mehr mit einem Mann ausgegangen und hatte ganz vergessen, wie aufregend es war. Welche Gefühle ein einziger Kuss auslösen konnte. In diesem Augenblick war sie einfach nur glücklich. So glücklich, dass sie die anonymen Botschaften und das Armband vollkommen vergaß. So glücklich, dass sie sich zunächst, ohne das Licht einzuschalten, von innen gegen die Haustür lehnte, die Augen schloss und innehielt, um den Moment auszukosten. So glücklich, dass sie die dunkle Gestalt nicht sah, die draußen vor dem Fenster stand und sie unverwandt anstarrte.
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			Erica Barnes legte den Beutel mit Popcorn in die Mikrowelle, stellte den Timer auf zweieinhalb Minuten ein und drückte die Start-Taste. Während sie auf das erste Knallgeräusch wartete, goss sie sich schon mal ein Glas Wein ein.

			Popcorn und Rotwein, das waren Ericas Mittel der Wahl gegen den Sonntagabend-Blues. Nicht, dass dieser bei ihr besonders ausgeprägt gewesen wäre. Sie hasste ihren Job nicht, und ihre Kollegen waren … nun ja … »erträglich« wäre wohl das passende Wort gewesen. Ihr graute auch nicht vor dem Montagmorgen. Weder fiel ihr das frühe Aufstehen schwer, noch startete sie gewohnheitsmäßig mit schlechter Laune in die Arbeitswoche. Trotzdem hatten Sonntagabende immer etwas an sich, das sie ein klein wenig melancholisch stimmte.

			Außerdem waren Sonntagabende immer Poker-Abende – sprich, die Abende, an denen ihr Freund Trevor, mit dem sie seit nunmehr zwei Jahren zusammen war und sich ein kleines Zweizimmer-Apartment teilte, normalerweise hundertfünfzig Dollar (den erlaubten Höchsteinsatz) an seine Freunde verlor. Sicher, hin und wieder gewann er auch kleinere Summen, aber das kam, gelinde gesagt, selten vor.

			Doch an diesem Sonntagabend war Erica regelrecht aufgekratzt, und das hatte einen ganz bestimmten Grund. Ihre Schwester Gwen hatte ein Date. Der Gedanke daran zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Gwen war schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit einem Mann ausgegangen, und Erica fand, dass es allerhöchste Zeit wurde, dass ihre Schwester sich wieder ins Getümmel stürzte.

			Sie hatten um die Mittagszeit kurz telefoniert, und dabei hatte Gwen fallenlassen, dass sie jemanden kennengelernt habe … jemanden, der sehr nett zu sein schien. Sie hatte ihrer Schwester auch verraten, dass sie sich später auf einen Kaffee treffen wollten. Erica hatte sie sofort mit Fragen bombardiert: »Wer ist er?«, »Woher kennt ihr euch?«, »Wie hast du ihn kennengelernt?« Aber Gwen hatte alle Fragen mit einem Hinweis auf einen Termin, zu dem sie angeblich zu spät käme, abgeblockt. Immerhin hatten sie verabredet, nach dem Date noch einmal zu telefonieren.

			Nach dreiunddreißig Sekunden hörte Erica das erste Maiskorn zerplatzen. Pop. Sie stellte ihr Weinglas auf den Küchentresen und spähte angestrengt durch das Fenster der Mikrowelle. Auf der Packung stand zwar zweieinhalb Minuten, aber wie die meisten Menschen verließ sie sich nicht darauf, sondern achtete lieber auf die Zeitabstände zwischen den einzelnen Knallgeräuschen. Betrug dieser mehr als zwei Sekunden, war es an der Zeit, den Beutel herauszunehmen.

			Erica schüttete das Popcorn in eine große Schüssel, nahm ihr Weinglas und ging ins Wohnzimmer. Dort schaltete sie den Fernseher ein und ließ sich auf die Couch fallen.

			»Also«, sagte sie, an ihr Popcorn gewandt. »Dann wollen wir doch mal sehen, was es heute so im Fernsehen gibt.«

			Davor allerdings griff sie nach ihrem Smartphone, schoss rasch ein Foto von Weinglas und Popcornschüssel und lud es auf ihrer Profilseite hoch. Sobald das erledigt war, tauschte sie das Smartphone gegen die Fernbedienung ein.

			Zap – Wiederholung einer alten Serie. Zap – Wiederholung einer alten Serie. Zap – Wiederholung einer alten Serie.

			»Das ist doch nicht euer Ernst.«

			Zap – Real Wives of XYZ. Zap – Real Husbands of XYZ. Zap. Big Brother.

			»Der Mist läuft immer noch? Guckt das überhaupt noch jemand?«

			Zap – eine romantische Komödie. Sie schien gerade erst angefangen zu haben.

			»Na gut, dann eben die.«

			Erica legte die Fernbedienung beiseite und trank einen Schluck Wein, bevor sie sich eine Handvoll der kleinen Freunde in den Mund schob, mit denen sie kurz zuvor gesprochen hatte. Sie hatte es sich gerade mit der Schüssel auf den untergeschlagenen Beinen bequem gemacht, als das Telefon klingelte.

			»Typisch«, knurrte sie und griff nach ihrem Smartphone.

			Ein Videoanruf von ihrer Schwester.

			Seltsam, dachte sie. Erica und Gwen nutzten die Videochat-Funktion nicht oft. Erica sah auf die Uhr – zwölf nach zehn. Sie nahm den Anruf an.

			»Hey, Schwesterherz«, sagte sie, als das Bild langsam scharf wurde. »Das war aber ein kurzes Date. Gab’s Probleme?«

			Doch sie sah nichts außer Gwens Augen.

			»Schwesterherz, du bist zu nah am Telefon. Was machst du denn da? Bist du blind? Du musst es weiter weghalten.« Erica schob sich eine weitere Handvoll Popcorn in den Mund.

			»Hallo, Erica.«

			Die Stimme, die aus den Lautsprechern ihres Handys drang, klang geradezu beängstigend tief und seltsam schleppend. Stirnrunzelnd starrte Erica auf das Display.

			»Du bist wirklich viel zu nah am Handy dran, Gwen, deine Stimme klingt total komisch. Halt es weiter weg. Mensch, was ist denn los mit dir?«

			Erst jetzt bemerkte Erica, wie rot die Augen ihrer Schwester waren. Sie sah aus, als hätte sie geweint.

			»Gwen, was ist los?« Ericas Tonfall wurde ernst. »Ist was passiert? Was hast du denn?«

			Ihre Schwester blinzelte, antwortete jedoch nicht.

			»Verdammt noch mal, Gwen, du machst mir Angst! Jetzt sag doch endlich was, bitte.«

			Endlich wurde der Bildausschnitt ein wenig größer, doch immer noch nicht so groß, dass Gwens Gesicht vollständig zu sehen war. Erica schüttelte irritiert den Kopf. Sie konnte nicht einmal die Ohren ihrer Schwester sehen, der Bildausschnitt reichte nur bis zu ihren äußeren Augenwinkeln. Aber jetzt war sie endgültig sicher, dass Gwen geheult hatte.

			»Gwen? Was zum Teufel ist denn da los bei dir? Warum hast du geweint? Und wieso ist der Klang so unheimlich?«

			…

			»Rede mit mir, Schwesterherz.«

			»Mit dem Klang ist alles in Ordnung«, kam erneut die verzerrte Stimme aus dem Handy. Sie klang wie die Stimme eines Dämons aus einem schlechten Horrorfilm. »Und deine Schwester kann dir nicht antworten, weil sie nicht sprechen darf. Sonst stirbt sie.«

			Gwen hatte einen etwas ungewöhnlichen Sinn für Humor, aber sie war Psychologin und hätte niemals auf so rücksichtslose Weise mit den Emotionen anderer Menschen gespielt.

			»Was?« Ericas Stimme zitterte. »Wer ist da?«

			»Ich bin niemand. Aber du kannst jemand sein. Du kannst für deine Schwester zur Heldin werden. Alles, was du dafür tun musst, ist, mir zwei Fragen zu beantworten. Dann hat der ganze Spuk ein Ende.«

			Erica schüttelte den Kopf. »Wie bitte? Was für Fragen? Was soll das?«

			»Das wirst du schon sehen.«

			»Nein, werde ich nicht«, gab Erica verärgert zurück. »Ich rufe jetzt nämlich die Polizei.«

			»Glaubst du wirklich, dass die hier ist, bevor ich deine Schwester aufgeschlitzt habe?«, erkundigte sich der Dämon.

			Plötzlich tauchte eine behandschuhte Hand mit einem Küchenmesser im Bild auf. Die Spitze des Messers schwebte wenige Millimeter über Gwens linkem Auge.

			»Ihre Augen sind als Erstes dran«, sagte der Dämon. »Danach schneide ich ihr die Nase ab.« Die Messerspitze bewegte sich auf Gwens Nase zu. »Dann schlitze ich ihr die Mundwinkel bis zu den Ohren auf und lasse sie so liegen. Sie wird verblutet sein, ehe die Bullen sie finden. Möchtest du das, Erica?«

			Gwens Augen quollen schier über vor Panik, als sie verzweifelt versuchte, die Messerspitze zu fixieren. Sie öffnete den Mund, als wolle sie schreien, doch vor lauter Angst bekam sie keinen Ton heraus.

			»O mein Gott!« Erica schlug das Herz bis zum Hals. Tränen schossen ihr in die Augen. »Gwen.«

			»Du hörst jetzt besser ganz genau zu, Erica, ich erkläre alles nämlich nur einmal. Bist du startklar?« Ohne auf eine Antwort zu warten, erläuterte der Dämon ihr die Regeln seines Spiels. »Das ist alles«, sagte er, als er geendet hatte. »Eigentlich ganz simpel, oder? Alles, was du tun musst, ist, mir zu antworten … Sollen wir beginnen?«

			Erica zitterte so stark, dass sie das Handy mit beiden Händen festhalten musste.

			»Also, los geht’s. Erste Frage.« Um die Spannung zu steigern, machte der Dämon eine lange Pause. Als er danach fortfuhr, klangen seine Worte langsam und synkopisch. »Was war dein letzter Post?«

			Instinktiv zuckte Ericas Kopf ein Stück zurück. Sie glaubte, sich verhört zu haben.

			»Wie bitte? Mein letzter Post? Was soll das? Ist das Ihr Ernst?«

			Zeitgleich begannen Gwens Lippen zu beben.

			»Ja«, sagte der Dämon. »Das ist mein voller Ernst. Du updatest deine Seite mehrmals am Tag und postest ständig irgendwelche Belanglosigkeiten aus deinem Leben, die keinen Menschen interessieren. Ist es nicht so, Erica?«

			Erica sah verloren aus.

			»Und jetzt will ich wissen, worum es im letzten deiner überflüssigen Posts ging. Es ist nicht mal fünf Minuten her, erinnerst du dich noch? Du hast auch ein Foto hochgeladen.« Wieder entstand eine Pause, diesmal allerdings war sie sehr viel kürzer als die vorherige. »Du hast fünf Sekunden Zeit.«

			Erica blinzelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Sie konnte nicht klar denken.

			»Vier … drei …«

			»Also … Ich habe ein Foto von meinem Wein und meinem Popcorn hochgeladen und geschrieben, dass ich es mir gerade gemütlich gemacht habe, um ein bisschen fernzusehen.«

			Der Dämon hörte auf zu zählen.

			Schweigen.

			Erica wartete.

			Immer noch Schweigen.

			Erica begann, an ihrer Antwort zu zweifeln. »Stimmt das etwa nicht?«

			»Ha, ha, ha, ha, ha.« Das Lachen des Dämons war so kehlig, dass Erica das Blut in den Adern gefror. »Doch«, sagte er schließlich. »Natürlich stimmt das. Aber gib’s zu, einen Moment lang warst du dir nicht mehr sicher.«

			Erica hätte sich beinahe vor Erleichterung in die Hose gemacht.

			Gwens völlig verängstigter Blick glitt nach rechts und verweilte dort mehrere Sekunden lang. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln, aber Erica war so verwirrt, so verunsichert, dass ihr gar nicht auffiel, dass ihrer Schwester die Tränen nicht über die Wangen, sondern seitlich über die Schläfen in die Haare liefen.

			»Frage zwei. Wenn du die richtig beantwortest, ist alles vorbei. Du und deine Schwester habt gewonnen. Wenn du sie falsch beantwortest …« Der Dämon beendete den Satz nicht.

			Erica rang nach Luft.

			»Der Todestag deiner Mutter, Erica, wann ist der?«

			»Was?« Erica spürte, wie Angst mit der Wucht einer Explosion ihr gesamtes Inneres erfasste. »Der Todestag meiner Mutter?«

			Diesmal gab der Dämon keine weitere Erklärung ab. Er wiederholte die Frage auch nicht, sondern begann unverzüglich mit seinem Countdown. »Fünf … vier …«

			Jetzt zuckte nicht mehr nur Gwens Mund, sondern ihr ganzes Gesicht. Im nächsten Augenblick begann sie, hemmungslos zu schluchzen.

			Jedes Jahr am Todestag ihrer Mutter ging Gwen zum Friedhof, um an ihrem Grab Blumen niederzulegen. Beim ersten Mal war Erica noch mitgekommen. Gwen war damals vierzehn gewesen und Erica dreizehn, und Erica hatte es nicht geschafft, den Friedhof zu betreten. Am Eingang zum Home and Peace Memorial Park am Whittier Boulevard war sie wie erstarrt stehen geblieben und hatte keinen Fuß mehr vor den anderen setzen können.

			»Komm schon, Erica«, hatte Gwen sie aufgefordert. »Lass uns reingehen.«

			Erica brachte kein Wort heraus, sondern schüttelte nur stumm den Kopf.

			»Erica, jetzt komm doch.« Gwen nahm sie beim Arm, um zusammen mit ihr hineinzugehen, doch Erica war stocksteif und bewegte sich nicht von der Stelle. Erst in dem Moment fiel Gwen auf, wie stark ihre Schwester zitterte und dass ihr Gesicht schweißnass und kalt war. Sekunden später fing sie an zu hyperventilieren.

			»Erica, was ist denn nur los mit dir?«

			Doch Erica konnte immer noch nichts sagen. Ihre Pupillen zuckten hektisch umher, als hätte sie einen Krampfanfall.

			Erica schaffte es nie durchs Tor. Stattdessen musste sie auf der anderen Straßenseite ausharren, während Gwen am Grab ihrer Mutter einige Gebete sprach und die mitgebrachten Blumen niederlegte. Erst viel später stellte sich heraus, dass die Beerdigung ihrer Mutter ein derart traumatisches Erlebnis für Erica gewesen war, dass sie einen schweren Fall von Coimetrophobie – Friedhofsangst – entwickelt hatte. Sie erinnerte sich zwar noch an ihre Mutter, doch aufgrund ihrer psychischen Störung hatte sie alles, was mit ihrem Tod in Zusammenhang stand, verdrängt.

			»Drei …«

			Erica fiel das Atmen immer schwerer.

			»Zwei …«

			Sie versuchte nachzudenken.

			»Eins …«

			Nichts.

			»Die Zeit ist um, Erica.«

			»Nein … bitte … ich … ich … weiß die Antwort nicht. Ich habe eine Störung …«

			»Ich habe dir die Regeln erklärt«, unterbrach der Dämon sie. »Wenn du nicht antwortest, wird deine Schwester bestraft.«

			»Nein … bitte …«

			»Und denk dran: Wenn du wegschaust, wird sie noch mal bestraft. Du musst hinsehen. So, und jetzt lass uns zusammen Spaß haben.«

			Endlich verbreiterte sich der Bildausschnitt auf dem Smartphone, so dass Erica mehr vom Gesicht ihrer Schwester erkennen konnte …

			Und was sie sah, erfüllte ihr Herz mit einer nie gekannten Panik.
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			Hunter hielt vor seinem fünfstöckigen Wohnhaus in Huntington Park und sah auf seine Uhr – es war kurz vor elf. Er ließ den Kopf gegen die Lehne des Fahrersitzes sinken und blickte zu dem altersschwachen Gebäude hinauf. An einem der Fenster im ersten Stock saß ein alter Mann und rauchte. Nach jedem dritten Zug hustete er ausgiebig, bevor er nach unten auf den Gehsteig spuckte. Im dritten Stock blickte Margaret Dixon, eine sehr nette Frau Anfang fünfzig, mit tränenfeuchten Augen aus dem Fenster von Apartment 416. Jeden Abend ohne Ausnahme saß sie dort und starrte mehrere Stunden lang nach unten auf die Straße. Sie wartete darauf, dass ihr Ehemann Philip, der einige Jahre zuvor bei einem Arbeitsunfall gestorben war, von der Nachtschicht heimkam.

			Sirenengeheul in der Ferne lenkte Hunters Aufmerksamkeit einen Moment lang ab. Er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, nach Hause zu fahren. Mit Schlaf wäre, wenn überhaupt, sicher erst in den frühen Morgenstunden zu rechnen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und er hatte weiß Gott keine Lust darauf, sich eine weitere Nacht schlaflos im Bett zu wälzen oder rastlos in seiner kleinen Wohnung auf und ab zu gehen wie ein Tiger in seinem Käfig.

			Er überlegte, ob er nach Santa Monica oder Venice Beach fahren sollte, aber dann kam ihm spontan ein ganz anderer Gedanke. Nach wenigen Sekunden des Nachdenkens hatte er einen Entschluss gefasst.

			»Ach, was soll’s. Warum nicht?«, sagte er zu seinem Gesicht im Rückspiegel. Er zuckte mit den Schultern und holte sein Handy aus der Tasche.

			»Hallo?«, meldete sich kurz darauf eine Frauenstimme.

			»Hi, ist da Tracy?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Hi, Tracy, hier ist Robert. Robert Hunter?«, fügte er in der Befürchtung, ihr auf die Sprünge helfen zu müssen, hinzu. Erfreulicherweise erwies sich diese Vermutung jedoch als falsch.

			»Ah, der mysteriöse Detective. Das ist aber eine Überraschung.«

			Hunter fühlte sich durch ihre positive Reaktion ermutigt.

			»Ist es gerade schlecht?« Aus reiner Gewohnheit sah er ein weiteres Mal auf die Uhr.

			»Nein, gar nicht. Ich bin gerade dabei … gar nichts zu machen.«

			Hunter lächelte. »Komisch. Ich auch. Sagen Sie … Ich weiß, es ist schon spät und dazu auch noch Sonntag, nicht gerade der beste Abend zum Ausgehen, und wahrscheinlich haben Sie morgen früh Lehrveranstaltungen, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht Lust hätten, irgendwo einen Kaffee trinken zu gehen?«

			»Sie meinen … irgendwo anders als in der Bibliothek der UCLA?«

			»Ja, das wäre mir lieber.«

			Hunter hörte Tracy lachen. Auf das Lachen folgte eine kurze Pause.

			»Ich glaube«, antwortete sie schließlich, »ich habe eine bessere Idee. Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo es was Stärkeres als Kaffee gibt? Ganz in der Nähe von meiner Wohnung gibt es eine tolle Bar. Wie lange brauchen Sie nach West Hollywood?«

			»Um diese Zeit … vielleicht eine Stunde.«

			»Okay, dann treffen wir uns in einer Stunde, in Ordnung?«

			»Perfekt.«
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			»O mein Gott, Gwen, was ist denn da los?«, rief Erica mit tränenerstickter Stimme. »Ich … ich verstehe das nicht.«

			Der Zoom war zum Stillstand gekommen, und obwohl sie jetzt mehr sehen konnte als zuvor, hatte ihr Verstand Mühe, das Bild auf ihrem Smartphone-Display ordnungsgemäß zu interpretieren.

			Erica meinte zu erkennen, dass ihre Schwester auf einer hölzernen Oberfläche lag, allerdings war sie nicht ganz sicher, denn der Bildausschnitt reichte nur bis zu Gwens Schultern und ihren nackten Brüsten. Außerdem, stellte Erica verwirrt fest, schien sich das Handy ihrer Schwester, das die Bilder übertrug, nicht vor ihr, sondern über ihr zu befinden, als hinge es von der Decke. Doch was die Szene vollends ins Absurde kippen ließ, war der Umstand, dass Gwens Gesicht zwischen zwei riesenhaften gezackten Eisenklauen lag. Deshalb hatte Erica zu Anfang auch nur bis zu ihren Augenwinkeln sehen können: Der Dämon hatte seinen Mordapparat nicht zu früh zeigen wollen.

			»Weißt du, was das ist, Erica?«, fragte die Stimme.

			Erica sagte nichts. Sie blinzelte nicht, sie rührte keinen Muskel. Noch nie in ihrem ganzen Leben, nicht einmal an dem Tag, als sie am Eingang zum Friedhof wie zu Stein erstarrt stehen geblieben war, hatte sie eine solche Angst empfunden. Es war, als wäre die Verbindung zwischen ihrem Gehirn und dem Rest ihres Körpers gekappt worden.

			»Das habe ich selbst gebaut«, teilte der Dämon ihr mit. »Und ich habe beschlossen, es … den Schädelspalter zu nennen. Ein guter Name, findest du nicht?« Erneut ließ er sein widerliches kehliges Lachen hören. »Man könnte es mit … einem großen Schraubstock vergleichen, nur besser.«

			»Bitte … bitte … bitte …«

			Diesmal kam das verzweifelte Flehen von Gwen. Sie schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.

			»Wieso tun Sie mir das an? Wieso?«

			»Schhh …« Ein behandschuhter Finger legte sich auf ihre Lippen. »Du sollst doch nicht reden, schon vergessen?«

			Gwen rang verzweifelt nach Luft. Weil ihre Nase komplett zugeschwollen war, konnte sie nur noch durch den Mund atmen.

			»Man sagt«, fuhr der Dämon, jetzt wieder an Erica gewandt, fort, »dass ein menschlicher Schädel einem Druck von bis zu einhundertdreiundvierzigtausend Hektopascal standhalten kann, hast du das gewusst, Erica?«

			»Bitte … tun Sie das nicht.« Vor lauter Tränen und Angst war Ericas Stimme um annähernd eine Oktave in die Höhe gerutscht.

			»Ich muss allerdings hinzufügen«, schob der Dämon hinterher, als hätte sie gar nichts gesagt, »dass ich die Information aus dem Internet habe, es könnte also auch kompletter Unsinn sein.« Zur Effektsteigerung hielt er einen Moment inne. »Aber ich sage dir, was kein Unsinn ist, Erica. Wenn ich die Kurbel an diesem Apparat einmal ganz herumdrehe, wird ein Druck von über vierunddreißigtausend Hektopascal auf die Backen des Schraubstocks ausgeübt. Ist das nicht wunderbar? Kannst du dir vorstellen, was diese gezahnten Backen mit einem Gesicht anstellen?«

			Bei diesen Worten ergriff eine Panik ungekannten Ausmaßes von Gwen Besitz und breitete sich bis in jede Zelle ihres Körpers aus. Unter Aufbringung all ihrer Kräfte versuchte sie, ihren Kopf aus der Umklammerung der Backen zu befreien, doch der Dämon legte ihr eine Hand auf die Stirn und drückte ihn unerbittlich wieder herunter.

			»Was jetzt kommt«, sagte er, »wird weh tun … sehr weh tun.«

			»Neeeeeeiiinrghh.« Der Schrei, der aus Gwens Kehle drang, ging in einem feuchten Gurgeln unter.

			Erica sah alles wie gelähmt mit an. Selbst ihr Atem schien ausgesetzt zu haben.

			»Lasst uns Spaß haben, ja?«, sagte der Dämon. Er streckte die rechte Hand nach der Kurbel des Schädelspalters aus und drehte sie einmal ganz herum.

			Die eisernen Backen, deren Zähne Gwens Kopf bereits berührten, begannen sich zu schließen. Während sie ihren Schädel mit einem Druck von vierunddreißigtausend Hektopascal zusammenpressten, rissen die Zähne ihr die Haut an den Wangen auf. Durch die unvorstellbaren Schmerzen wurden ihre Augen starr und traten aus ihren Höhlen hervor, als würden sie jeden Moment zerplatzen. Ein Schrei erstarb in ihrer Kehle, als ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ihr noch immer weit geöffneter Mund bewegte sich auf und zu, ihr Unterkiefer zuckte. Ihr Körper wand sich hin und her wie eine Seeschlange, die einer Gefahr zu entkommen versucht.

			Da ihr Kopf nun fest zwischen den Backen der Schraubzwinge eingequetscht war und sie ihn nicht mehr bewegen konnte, nahm der Dämon die Hand von ihrer Stirn.

			»Und … das Spiel geht in die nächste Runde, Erica.« Wäre die digital verzerrte Stimme nicht gewesen, hätte er wie ein Showmaster geklungen.

			Endlich zwang Ericas Gehirn ihre Lungen zum Weiteratmen. Als sie durch Mund und Nase zugleich Luft holte, hätte sie sich beinahe übergeben müssen.

			»Der Todestag deiner Mutter, Erica«, wiederholte der Dämon, ohne weitere Zeit zu verlieren. »Wie lautet das Datum?«

			Durch den Schleier aus Tränen konnte Erica kaum noch den kleinen Bildschirm ihres Handys sehen. Sie hob eine Hand und wischte sich die Tränen weg, doch es machte keinen Unterschied.

			»Fünf …«

			»Ich … weiß … es … nicht …« Ein herzzerreißendes Schluchzen drang aus ihrer Kehle.

			»Vier …«

			»Sie … verstehen … das … nicht …«

			»Drei …«

			»Ich … ich habe … eine … Störung …«

			»Zwei …«

			»Sie … macht … dass ich mich … nicht … erinnern … kann …«

			»Eins …«

			»O Gwen …«

			»Die Zeit ist um.«

			Am Bildschirm streckte der Dämon erneut die Hand nach der Kurbel aus.

			»Nein!«

			Wieder eine volle Umdrehung.

			Die Backen der Schraubzwinge rückten noch näher zusammen, und diesmal hörte Erica dabei ein gedämpftes Pop, das fast so klang wie das Knallen ihres Popcorns in der Mikrowelle – mit dem Unterschied, dass auf dieses Pop ein lautes Knirschen folgte.

			Urplötzlich schoss Gwen das Blut in die Augen, als in ihren Augäpfeln unzählige winzige Kapillaren barsten. Ihr Gesicht verformte sich, weil beide Wangenknochen gebrochen waren.

			Gleich darauf war abermals ein gedämpftes Pop zu hören.

			Gwens Kiefer verschob sich zu einer Seite. Ihr verzerrter Mund füllte sich mit Blut.

			»O … mein Gott.« Erica konnte nicht mehr hinsehen. Sie schloss die Augen und krümmte sich vornüber. Gleich darauf erbrach sie sich auf den Couchtisch.

			Gwen bewegte sich nicht mehr. Ihre blutroten Augen zuckten ein allerletztes Mal, ehe das Leben aus ihrem Körper wich.

			Es war vorbei. Dr. Barnes war tot.

			»Tut mir leid, Erica. Du hast verloren. Ich habe gewonnen.«

			Erica hob den Kopf. Galle tropfte von ihrem Kinn auf den Fußboden zwischen ihre nackten Füße. Langsam richtete sie den Blick wieder auf den Bildschirm. Das Gesicht ihrer Schwester war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die großen Eisenbacken hatten es regelrecht zermalmt.

			»Warum?«, presste sie schluchzend hervor.

			Der Dämon antwortete nicht, doch auf einmal machte die Kamera einen Schwenk, und ein Gesicht tauchte im Bild auf. Es war die hässlichste Fratze, die Erica je gesehen hatte. Erschrocken zuckte sie davor zurück, während sie gleichzeitig mit beiden Händen das Handy umklammerte.

			Es war gar kein Gesicht. Es war eine Maske.

			Aus einem Grund, den Erica vermutlich selbst nicht erklären konnte, übernahm in diesem Augenblick wieder ihr Verstand die Führung, und sie tat etwas, das der Dämon niemals hätte voraussehen können.

		


		
			73

			Sobald Mr J wieder im Wagen saß, rief er Brian Caldron an.

			»Brian, Sie müssen was für mich rausfinden.«

			Eine angespannte Pause am anderen Ende.

			»Wer ist da?«, fragte Brian. »Woher haben Sie diese Nummer?«

			Erst da wurde Mr J bewusst, dass er immer noch mit nordkalifornischem Akzent sprach und seine Tonlage eine halbe Oktave höher war als sonst.

			»Brian, ich bin’s, Mr J. Außer mir kennt niemand diese Nummer, das wissen Sie doch.«

			»Ach so … sorry, Mr J. Sie klangen vollkommen anders.«

			Da Mr J keine Zeit verlieren wollte, berichtete er Brian von seiner Entdeckung in Michael Williams’ Schlafzimmer. Er schickte ihm auch ein Porträt von Williams, das er von einem Foto in dessen Wohnzimmer abfotografiert hatte.

			»Ich brauche die Infos so schnell wie möglich, hören Sie, Brian?«

			»Ja.« Brians Antwort kam nur zögerlich. »Mal sehen, was sich da machen lässt.«

			Das war nicht die Antwort, die Mr J hören wollte. »Was soll das heißen, Brian?«

			»Das soll heißen, dass es schwierig werden könnte, Informationen über den Fall zu besorgen.«

			»Und wieso?«

			»Weil die UV-Einheit des LAPD die Ermittlungen leitet, und obwohl ich nie einen von den Jungs persönlich getroffen hab, weiß ich eins über sie: Sie vertrauen niemandem.«

			»Und inwiefern betrifft das mich?«

			»Na ja«, gab Brian zurück. »Ich bin nur der IT-Typ. Mein Revier ist der Cyberspace. Ich kann Ihnen so ziemlich jede Info beschaffen, die Sie brauchen – solange diese Info in digitaler Form vorliegt … und genau das ist hier das Problem. Die Jungs von der UV-Einheit vertrauen niemandem. Bis sie einen Fall zum Abschluss gebracht haben, sind fünfundneunzig Prozent ihrer Ermittlungsergebnisse nur offline zugänglich. Jeder Ermittlungsansatz, jede Spur, jede Vernehmung, jeder Hinweis – alles existiert entweder nur auf dem Papier und wird in ihrem Büro streng unter Verschluss gehalten, oder noch schlimmer: Es ist nur in ihren Köpfen gespeichert. Diese Leute sind keine normalen Detectives, Mr J. Das sind nicht mal normale Menschen.«

			Mr J rieb sich einige Male mit der Hand über Mund und Kinn.

			»Bei einer offenen UV-Ermittlung«, fuhr Brian fort, »liegen in der Regel nur die Informationen digital vor, die von anderen Abteilungen hochgeladen wurden – vom Labor, von der Rechtsmedizin, der Toxikologie – Sie wissen, was ich meine, ja?«

			»Ja.«

			»Also«, fuhr Brian fort. »Wenn sie an ihren Rechnern eine Suche starten oder per Mail Berichte oder Fotos aus irgendeinem Labor reinkriegen … an solche Sachen ist problemlos ranzukommen. Aber die Schlussfolgerungen, die sie aus den Berichten, den Fotos oder was auch immer ziehen – die existieren nur in ihrer eigenen kleinen Welt. Und zu der hab ich keinen Zutritt.«

			Trotz dieser schlechten Neuigkeiten musste Mr J schmunzeln. Detective Hunter hörte nicht auf, ihn zu überraschen.

			»Haben Sie denn schon irgendwas für mich?«, wollte er wissen.

			»Ja, hab ich. Die Frau, über die ich was rausfinden sollte – Karen Ward – sie wurde am Mittwochabend vor vier Tagen ermordet.«

			Ein weiteres Opfer, dachte Mr J. Deshalb hat Detective Hunter mich gefragt, ob ich sie kenne – ob Cassandra sie gekannt hat. Er wollte eine Verbindung zwischen den Opfern desselben Mörders herstellen.

			»Wie? Was war die Todesursache?«

			»Perforation des Temporallappens über der linken Augenhöhle.«

			»Was?«

			»Ihr wurde ein großer Glassplitter durchs linke Auge bis ins Hirn gerammt«, erklärte Brian. »Ihr Gesicht war regelrecht mit Scherben gespickt, als wäre sie mit dem Gesicht voran durch mehrere Fensterscheiben geschubst worden. Ich hab Ihnen gerade den offiziellen Obduktionsbericht gemailt, zusammen mit allen Fotos und Ms Wards Akte. Ein Wort der Warnung: Die Fotos sind ziemlich krass.«

			»Okay. Sonst noch was?«

			»Ja. Die Kollegen haben heute damit angefangen, die Kreditkarten-Transaktionen von Cassandra Jenkinson, ihrem Ehemann John Jenkinson und Karen Ward zu überprüfen.«

			Mr J überlegte kurz. Detective Hunter sucht nach dem Handwerker, schloss er. Nach Leuten, die aus irgendeinem Anlass bei uns und bei dieser Karen Ward im Haus waren. Wenn sie auf einer Kreditkartenrechnung einen Namen finden, werden sie ihn mit den Rechnungen der anderen vergleichen. Schlau. Nur Pech für ihn, dass Cassandra Michael Williams bar bezahlt hat.

			»Alles klar, Brian, ich brauche die Ergebnisse dieser Suche. Ich muss alles wissen, was die Polizei weiß, verstanden?«

			»Klar. Ich lasse die Sache nicht aus den Augen.«

			Mr J machte sich Notizen. »Okay, und jetzt legen Sie mit diesem Michael Williams los. Falls nötig, ziehen Sie alle Register. Hauptsache, Sie finden dieses Arschloch.«

			Er legte auf.

			Als Mr J’s Telefon das nächste Mal klingelte, war es bereits einundzwanzig Uhr zweiundfünfzig.
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			Für die Strecke von Huntington Park bis nach West Hollywood benötigte Hunter insgesamt dreiundfünfzig Minuten. Als er vor der Bar anhielt, in der sie sich verabredet hatten – eine Cocktailbar mit Namen The Next Door Lounge –, sah er Tracy schon von weitem. Sie stand gegenüber an der Fußgängerampel und war im Begriff, die Straße zu überqueren.

			Sie war noch hübscher, als Hunter sie in Erinnerung hatte. Die leuchtend roten Haare fielen ihr in üppigen Wellen über die Schultern, und den Pony hatte sie sich diesmal zu zwei Victory Rolls eingedreht, was sehr elegant aussah. Sie trug schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt unter einer kurzen Lederjacke, schwarze Mary-Janes und dieselbe Vintage-Brille wie bei ihren vorherigen Begegnungen. Ihr Make-up war an das eines klassischen Pin-up-Models angelehnt.

			»Sind Sie hierher gelaufen?«, fragte Hunter, der an der Tür zur Lounge auf sie wartete.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich wohne ganz in der Nähe.« Sie wies in Richtung Westen. »Es sind nur fünfzehn Minuten zu Fuß.«

			»Nette Gegend«, meinte Hunter.

			»Manchmal«, sagte Tracy.

			»Wollen wir dann?«, fragte Hunter und hielt ihr die Tür auf.

			Die Next Door Lounge hätte eine gute Kulisse für einen Film über die Ära der Prohibition abgegeben. Mit seinem glänzenden Fußboden, den ledernen Chesterfield-Sesseln und einer kleinen Bühne mit einem altmodischen Klavier, wo Musiker Jazz- und Ragtime-Klassiker hätten spielen können, verströmte das Interieur den verbotenen Glamour einer Flüsterkneipe aus den zwanziger Jahren. Selbst der Duft, der in den Räumlichkeiten hing, schien aus einer anderen Zeit zu stammen.

			An diesem Sonntagabend herrschte in der Lounge nicht viel Betrieb, was Hunter gerade recht kam.

			»Möchten Sie lieber an der Bar oder an einem Tisch sitzen?«, fragte er Tracy.

			»Ist mir eigentlich egal. Entscheiden Sie.«

			»Tisch«, sagte Hunter entschlossen und deutete auf zwei Lehnsessel, die vor einer nackten Ziegelwand standen. Kurz nachdem sie sich gesetzt hatten, kam eine Kellnerin und legte zwei Karten auf ihren Tisch.

			»Sie sind ja Whiskyliebhaber, stimmt’s?«, sagte Tracy.

			»Single Malt Scotch«, gab Hunter zurück. »Aber wissen Sie, was? Heute Abend hätte ich Lust auf was anderes.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Vielleicht nehme ich zur Abwechslung mal einen Cocktail. Warum nicht?«

			Tracy antwortete mit einem Lächeln, das Hunter nicht recht zu deuten wusste. »Dann sind Sie in guten Händen. Die mixen ganz ausgezeichnete Cocktails hier.« Sie machte eine Pause, in der sie Hunter ernst fixierte. »Aber bevor wir irgendwas bestellen«, sie nahm ihm die Karte aus der Hand, »bevor wieder Ihr Handy klingelt und Sie zur Tür rausstürzen, wie das so Ihre Art ist, brauche ich Antworten.«

			Hunter ließ sich gegen die Lehne seines Sessels sinken, schlug die Beine übereinander und legte die Hände in seinen Schoß. »Was für Antworten?«

			»Stellen Sie sich nicht dumm«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das passt nicht zu Ihnen.«

			»Sie wollen wissen, woher ich wusste, dass Sie Psychologiedozentin sind?«

			»Ganz genau«, bejahte Tracy. »Wie sind Sie darauf gekommen? Noch dazu nach so kurzer Zeit? Wie ich bereits gestern Abend gesagt habe: Sie können es unmöglich an meinen Büchern gesehen haben. Also: Woher wussten Sie es?«

			»Ich finde, die Frage habe ich bereits beantwortet.«

			»Haha«, lachte Tracy. »Ihre Antwort war: ›gute Beobachtungsgabe‹.«

			Hunter nickte. »Und das ist die reine Wahrheit.«

			»Meinetwegen. Und was genau haben Sie beobachtet? Bitte scheuen Sie sich nicht, es näher auszuführen.«

			Hunter musterte Tracy einen Moment lang, ehe er begann.

			»Also gut. Ich hatte Sie davor schon mehrmals in der Bibliothek gesehen.«

			»Ja, Sie sind mir auch aufgefallen«, räumte sie ein. »Immer nachts. Immer im Vierundzwanzig-Stunden-Lesesaal. Aber ich bin nicht dahintergekommen, dass Sie Detective beim LAPD sind. Und ich möchte noch hinzufügen, dass ich nie irgendwelche Psychologiebücher mithabe, wenn ich in die Bibliothek gehe. Ich bereite meine Lehrveranstaltungen lieber nachmittags oder am frühen Abend vor, nie so spät abends. Und auch nicht in der Bibliothek, sondern lieber zu Hause. Deshalb weiß ich ganz genau, dass es nicht an meinen Büchern gelegen haben kann.«

			»Nicht an Ihren Büchern.«

			Tracy machte ein verdutztes Gesicht. »Ich glaube, da komme ich nicht ganz mit.«

			»In der Bibliothek«, erklärte Hunter, »sind Sie immer für sich an einem Tisch, während an den anderen Tischen Gruppen von Studenten sitzen. In einer öffentlichen Bücherei ist es die Regel, dass man allein sitzt, aber in einer Unibibliothek sitzen die Studenten für gewöhnlich in Grüppchen zusammen.«

			»Die UCLA ist eine sehr große Uni, Robert, mit über vierzigtausend Studenten. Außerdem sitzen Sie auch immer allein.«

			»Wahr«, räumte Hunter ein. »An dieser Stelle kommt meine zweite Beobachtung ins Spiel.«

			Tracy sah ihn gespannt an.

			»Ich gebe zu, als ich Sie das erste Mal gesehen habe, dachte ich, Sie wären Studentin, aber nach ein paar Minuten kam dann eine Gruppe von drei oder vier Studenten an Ihrem Platz vorbei. Sie haben Sie gegrüßt und sind dann zum nächsten freien Tisch weitergegangen. Sie haben nicht gefragt, ob Sie sich zu ihnen setzen wollen. Mit anderen Worten: Die Studenten kannten Sie, aber nicht als Kommilitonin.«

			Langsam begriff Tracy.

			»In der Nacht, als wir uns vor dem Kaffeeautomaten begegnet sind«, fuhr Hunter fort, »ist genau dasselbe passiert, nur dass diesmal eine Studentin bei Ihnen stehen geblieben ist und Ihnen was in ihrem Buch gezeigt hat. Sie haben reingeschaut und dann gelächelt und genickt. So wie eine Lehrerin, die sagt: ›Ja, stimmt, das ist richtig.‹«

			Jetzt fiel es Tracy wie Schuppen von den Augen. »Und das Buch, das sie mir gezeigt hat, war ein Psychologiebuch«, sagte sie.

			»Forensische Psychologie«, sagte Hunter.

			Sie lächelte. »Das ist mein Fachgebiet. Deshalb haben mich Ihre Beobachtungsgabe und Ihre kombinatorischen Fähigkeiten auch so neugierig gemacht.« Sie schwieg und sah Hunter auf sonderbare Weise an. »Danke, dass Sie das endlich aufgeklärt haben.«

			»Bin ich vom Verdacht befreit?«, fragte er und streckte die Hand nach der Getränkekarte aus. »Können wir jetzt bestellen?«

			Tracy gab ihm die Karte zurück. »Ja, ich glaube, das wäre eine gute Idee.«

			Allzu experimentierfreudig war Hunter in seiner Getränkewahl am Ende doch nicht. Er bestellte einen Cocktail mit Scotch; Tracy entschied sich für einen Cocktail auf Rum-Basis.

			»Jetzt muss ich wohl auch meine Karten auf den Tisch legen«, sagte sie, nachdem die Kellnerin ihre Bestellung aufgenommen hatte. »Ich habe mich ein bisschen über Sie schlaugemacht.«

			»Ach ja?«

			»Ich war neugierig«, gestand sie. »Ich wollte wenigstens wissen, in welchem Dezernat des LAPD Sie arbeiten.«

			»Und wie haben Sie das angestellt?«

			Tracy zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Freunde auf höchster Ebene.«

			Hunter musste lachen.

			»Die UV-Einheit.« Tracys Betonung ließ offen, ob es als Frage oder als Feststellung gemeint war.

			Hunter sagte nichts.

			»Sie sollten unbedingt mal in meine Vorlesung kommen und zu meinen Studenten sprechen.«

			»Ich bin kein guter Lehrer«, wiegelte Hunter ab.

			»Das müssen Sie ja auch gar nicht sein.«

			Die Kellnerin kam mit ihren Drinks zurück, und die nächste Viertelstunde lachten sie viel und unterhielten sich angeregt über alles Mögliche – nur nicht über ihre Arbeit. Sie wollten gerade eine zweite Runde ordern, als Hunters Handy klingelte.

			Tracy sah ihn entgeistert an. Dann breitete sich ein ungläubiges Schmunzeln auf ihren Zügen aus. Sie konnte nicht fassen, dass es schon wieder passierte.

			Hunter nahm ab und lauschte kurz.

			»Bin schon unterwegs«, sagte er. Sein Blick, als er Tracy ansah, sagte mehr, als Worte jemals hätten ausdrücken können.

			»Es tut mir so leid«, entschuldigte er sich im Aufstehen.

			Tracy erhob sich ebenfalls, trat einen Schritt auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

			»Ruf mich an, okay?«
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			Garcia war gerade angekommen, als er Hunters Wagen oben an der Straße auftauchen sah. Er wartete, bis sein Partner geparkt hatte und ausgestiegen war, ehe er ihm bis zum Absperrband entgegenging.

			»Will der Kerl einen Rekord brechen, oder was?«, begrüßte er Hunter und hob das gelbe Flatterband hoch, damit dieser darunter hindurchschlüpfen konnte. »Drei Opfer in fünf Tagen!«

			Garcias Frust hatte weniger mit den Taten des Mörders als mit ihrem eigenen Versagen zu tun und damit, dass die Ermittlungen einfach nicht von der Stelle kamen. Hunter empfand genauso. Während sie noch keine einzige handfeste Spur hatten, forderte der »Videochat-Killer« ein Opfer nach dem anderen.

			Plötzlich stutzte Garcia und sah Hunter stirnrunzelnd an.

			»Was ist denn?«, fragte der.

			»Ist das da roter Lippenstift an deinem Mund?«

			»Was?« Hunter wischte sich mit dem Handrücken der rechten Hand über die Lippen. Als er sie wegnahm, war sie rot.

			»Das ist Lippenstift.« Garcia grinste vorwitzig. »Hattest du ein Date?« Sein Erstaunen war nicht gespielt. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heute Abend ein Date hast.«

			»Es war auch kein Date im eigentlichen Sinne.« Mit einem Papiertaschentuch wischte Hunter sich die Lippen sauber, ehe er rasch das Thema wechselte. »Also, was wissen wir über das neue Opfer?«

			»Ihr Name ist Gwen Barnes«, las Garcia von seinem Smartphone ab. »Dr. Gwen Barnes – achtunddreißig Jahre alt. In Hawthorne, Los Angeles geboren und aufgewachsen.«

			»Verheiratet?«

			»Geschieden. Keine Kinder. Der Exmann, Kevin Malloy, lebt in Pomona. Über ihn haben wir noch keine weiteren Infos.«

			»Wie lange waren sie verheiratet?«, fragte Hunter.

			»Hmm …« Garcia wischte mit dem Daumen über das Display. »Viereinhalb Jahre. Vor gut zwei Jahren wurde die Ehe geschieden.« Er scrollte zurück nach oben. »Dr. Barnes hatte eine eigene Psychotherapie-Praxis in der West Ninth Street.«

			»Wie lange wohnt sie schon an dieser Adresse?«

			»Praktisch seit ihrer Scheidung.« Garcia verzog bedauernd das Gesicht und zuckte mit den Achseln. »Das ist alles, mehr wissen wir derzeit noch nicht über sie. Die Zentrale hatte noch nicht viel Zeit. Bis morgen Nachmittag kriegen wir sicherlich eine vollständige Akte.«

			»Wen hat der Täter diesmal angerufen?«

			»Die Schwester des Opfers«, gab Garcia Auskunft. »Erica Barnes.«

			»Lebt die auch hier?«

			»Zumindest nicht weit weg. In Carson.«

			»Sind Sie die Jungs von der UV-Einheit?«, fragte ein Sergeant vom LAPD, der Kurs auf sie genommen hatte. Er war knapp eins achtzig groß, mit knochigen Schultern und schlaksigen Armen. Sein braunes Haar war kurz und sauber geschnitten. Seine Augen, genauso dunkel wie seine Haare, hatten die Form schrägstehender Tropfen.

			»Ja, die sind wir«, antwortete Garcia, drehte sich zu ihm um und zeigte ihm seine Marke. Hunter folgte seinem Beispiel.

			»Ich bin Sergeant Prado vom West Bureau, Wilshire Division.« Er sprach mit leichtem puerto-ricanischen Akzent.

			Sie begrüßten sich per Handschlag und gingen dann gemeinsam weiter auf das einstöckige grüngestrichene Haus am Ende der Straße zu.

			»Zwei von meinen Leuten haben den Erstzugriff geleitet«, berichtete Prado, wobei er auf zwei junge Streifenpolizisten deutete, die mit bleichen Gesichtern neben ihrem Wagen standen. »Ich muss Ihnen sagen, das hier ist nicht gerade die ruhigste Gegend, wir kriegen es häufiger mit brutalen Tötungsdelikten zu tun. Aber was der armen Frau da drinnen angetan wurde … so was ist uns noch nie untergekommen. Und Sie haben sicher auch schon von dem seltsamen Notruf gehört, oder? Angeblich hat der Täter die Schwester des Opfers angerufen und sie gezwungen, das Ganze über Video mitanzusehen. Wenn das für die UV-Einheit nicht abartig genug ist, dann weiß ich es auch nicht.«

			Als sie die Veranda betraten, bogen oben an der Straße zwei Übertragungswagen um die Ecke.

			»Die Geier kreisen schon«, verkündete Sergeant Prado und deutete mit einer ruckartigen Bewegung seines Kinns auf die Fernsehcrews.

			Brian Caldron hatte nicht gelogen, als er Mr J gegenüber behauptet hatte, dass Hunter und Garcia chronisch misstrauisch und übervorsichtig waren, was ihre Ermittlungen anging. Die Presse hatte ihre Spitzel innerhalb des LAPD, die sie gut für vertrauliche Informationen bezahlte. Das war der Hauptgrund, weshalb sie ihre Ermittlungsergebnisse nicht in die Polizeirechner einspeisten. Nicht einmal Verbrechen an oder von Hollywoodstars steigerten Auflagen und Klickzahlen so wie Storys über einen Serienmörder. Der Täter hatte bereits zum dritten Mal zugeschlagen, und trotz aller Bemühungen wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis erste Fakten über den Fall an die Medien durchsickerten. Jetzt galt es vor allem, den Informationsfluss so weit wie möglich zu kontrollieren. Das Pressebüro des LAPD würde vermutlich in Kürze eine offizielle Stellungnahme herausgeben. Das Wichtigste war es, die Details unter Verschluss zu halten.

			»Wer war außer Ihnen und den beiden Streifenpolizisten ist sonst noch am Tatort?«, wandte Hunter sich an Sergeant Prado.

			»Die Spurensicherung. Sonst keiner.«

			»Und wer weiß alles von dem Notruf?«

			»Niemand außer mir«, sagte Prado. »Der Disponent hat keine Einzelheiten weitergegeben.«

			Hunter fixierte den Sergeant mit einem strengen Blick, doch bevor er etwas sagen konnte, nickte dieser und hob beschwichtigend die Hände.

			»Ja, ja, Detective, ich weiß schon. Kein Wort an die Presse. Ich kenne die Spielregeln. Heute ist nicht mein erster Tag im Job.«

			Unterdessen waren sie bei der Haustür angelangt, wo ein Kriminaltechniker den beiden Detectives die obligatorischen Plastikbeutel mit den Tyvek-Overalls aushändigte. In beklommenem Schweigen zogen sich Hunter und Garcia an, unterschrieben das Tatortprotokoll und traten ins Haus.
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			Als die Haustür hinter Hunter und Garcia ins Schloss fiel, hob Dr. Susan Slater, die im hinteren Bereich des Wohnzimmers stand, den Kopf und wandte sich zu ihnen um. Wenige Meter von ihr entfernt machte der Fotograf, der bereits die ersten beiden Tatorte bearbeitet hatte, Bilder von etwas, das sie nicht sehen konnten. Zwei Kriminaltechniker waren derweil damit beschäftigt, Oberflächen auf Fingerabdrücke zu untersuchen.

			»Detectives«, grüßte Slater sie und neigte leicht den Kopf. Ihre Stimme war leise und ein wenig gedrückt. »Hier hinten.« Sie winkte sie zu sich, während sie gleichzeitig dem Fotografen mit einem Handzeichen zu verstehen gab, er solle eine Pause machen.

			Genau wie an den beiden Tatorten zuvor herrschte auch hier keine erkennbare Unordnung im Zimmer. Der Täter schien nichts angerührt zu haben. Falls er mit dem Opfer gekämpft hatte, waren keinerlei Anzeichen dafür zu erkennen.

			»Diesmal war es kein Stuhl«, stellte Dr. Slater fest und trat einen Schritt zur Seite. Erst jetzt sahen Hunter und Garcia, wovon der Fotograf Aufnahmen gemacht hatte.

			Sie blieben wie angewurzelt stehen.

			Die Tote lag nackt und in Kreuzigungspose auf einem hölzernen Esstisch für sechs Personen. Ihre zu beiden Seiten hin ausgestreckten Arme waren an den Handgelenken mit Nylonseilen gefesselt, die der Täter unter der Tischplatte miteinander verknotet hatte. Ein drittes Seil fixierte ihre Fußknöchel. Doch das mit Abstand Schrecklichste an dem Anblick war das grotesk verformte, grausam entstellte Gesicht des Opfers.

			Diesmal war keine Autopsie nötig, um zu erkennen, dass gleich mehrere ihrer Gesichtsknochen Frakturen aufwiesen. Ihre weit aufgerissenen Augen waren blutrot und aus der Form geraten – ein sicheres Zeichen dafür, dass sowohl ihre Augenhöhlen als auch ihre Jochbeine gebrochen waren. Auch ihr Kiefer wies an mindestens drei Stellen Brüche auf. Dadurch waren im oberen und unteren Zahnfleischrand tiefe Risse entstanden, die den Mund bis zur Unkenntlichkeit verformt hatten. Ihre Ohren so wie die Haut an den Wangen waren fast vollständig zerfetzt, dort waren nur noch geronnenes Blut und darunter das nackte Fleisch zu sehen. Die Seiten ihres Schädels waren eingesunken, als hätte jemand mit voller Wucht mit einem Hammer dagegengeschlagen.

			»Sie hatten recht, Robert«, sagte Dr. Slater in die Stille hinein. »Der Täter hat auch diesmal wieder einige Aspekte seiner Vorgehensweise variiert.«

			Hunter und Garcia gesellten sich zu Dr. Slater, die auf der linken Seite des Tisches stand.

			»Andererseits treten gewisse Charakteristika immer deutlicher zutage«, fuhr die Kriminaltechnikerin fort. »Er steckt die Handys seiner Opfer immer in die Mikrowelle, und er zieht seine Opfer komplett aus.«

			»Aber wieder keine Anzeichen von sexueller Gewalt?«, erkundigte sich Garcia.

			»Das habe ich noch nicht überprüft. Wir sind noch nicht lange hier, außerdem müsste ich dafür die Fesseln an ihren Knöcheln lösen. Ich wollte auf Sie warten, weil ich weiß, dass Sie die Leiche immer gerne in situ sehen. Allerdings hat sie keine sichtbaren Hämatome an Schenkeln oder im Schritt.« Sie deutete auf die entsprechenden Stellen am Körper der Toten, während sie sprach. »Auch keine Abschürfungen. Insofern würde ich vermuten, dass der Täter sie genau wie die beiden Opfer zuvor nicht vergewaltigt hat.«

			»Aber warum sind sie dann nackt?« Diese Frage kam von dem Fotografen, der auf der anderen Seite des Tisches stand.

			Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.

			»Robert, Carlos«, sagte Dr. Slater, wobei sie auf den Fotografen deutete. »Das hier ist Curtis Norton. Vielleicht kennen Sie ihn von den anderen zwei Tatorten. Er ist vor einigen Monaten zu unserem Team gestoßen. Er kommt aus Anaheim.«

			»Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte Norton scheu. Er war etwa eins achtzig groß mit kräftigem Körperbau, kantigem Kiefer und buschigen Augenbrauen, deren Form ihn immer ein wenig traurig aussehen ließ. »Ich bin einfach nur neugierig, Fälle wie den hier hatten wir in Anaheim so gut wie nie. Wenn der Täter kein sexuelles Motiv hat, warum entkleidet er seine Opfer dann?«

			»Erniedrigung«, antwortete Hunter. Er war ans Kopfende des Tisches getreten und inspizierte aufmerksam Gesicht und Schädel der Toten. »Solche Methoden wurden schon im Zweiten Weltkrieg in den Gefangenenlagern eingesetzt und finden auch heute noch Verwendung. Nackt fühlt sich das Opfer noch verängstigter und hilfloser. Es ist seinem Peiniger vollständig ausgeliefert.«

			»Kaum denkbar, dass jemand in ihrer Situation noch verängstigter sein kann«, lautete Nortons Kommentar.

			»Der Sadismus des Täters hat neben der körperlichen immer auch eine psychische Komponente«, dozierte Hunter. »Es reicht ihm nicht, seine Opfer zu foltern und zu töten. Er will in ihren Kopf. Er nährt ihre Angst. Er spielt mit ihren Gefühlen. Deshalb auch die anonymen Botschaften. Und selbst das ist ihm noch nicht genug. Er will auch noch andere seelisch quälen.«

			»Die, die er anruft«, warf Dr. Slater ein.

			Hunter nickte stumm, während er aufmerksam die Oberfläche des Esstisches absuchte.

			Norton sah aus, als wolle er noch etwas sagen oder eine Frage stellen, doch dann räumte er stattdessen wortlos seinen Platz am Tisch, damit Hunter und Garcia in Ruhe weiterarbeiten konnten.

			»Das ist doch irre«, bemerkte Garcia, während er die Verletzungen des Opfers studierte und sich bildlich vorzustellen versuchte, was genau sich hier ereignet hatte. »Was hat er diesmal gemacht – ihren Kopf in eine Schraubzwinge geklemmt?«

			»Das trifft es ziemlich genau«, bestätigte Dr. Slater. »Die Frakturen der Gesichtsknochen«, sagte sie, während sie nacheinander auf Augenhöhlen, Kiefer und Wangenknochen der Toten deutete, »können nicht von einem Schlaginstrument oder einer Faust stammen, und auch nicht davon, dass er ihr Gesicht gegen eine harte Oberfläche gestoßen hat. In solchen Fällen wären Abschürfungen entstanden, und die sind hier nicht zu sehen. Vielmehr rühren die Frakturen daher, dass ihr Schädel zusammengepresst wurde, bis die Knochen unter dem immensen Druck nachgegeben haben. Das würde auch die Verletzungen an den Seiten erklären. Dort wurde ihr ja fast die Haut abgerissen. Wahrscheinlich waren die Backen des Schraubstocks, den der Täter benutzt hat, gezahnt.«

			»Keine Kerben in der Tischplatte«, stellte Hunter fest. »Keine einzige Schramme in der Nähe ihres Kopfes. Ein normale Schraubzwinge oder ein handelsüblicher Schraubstock aus dem Baumarkt hätten Abdrücke oder Kratzer hinterlassen … wir würden irgendwelche Spuren im Holz sehen – aber hier ist gar nichts. Entweder er hat die Maschine selbst gebaut, oder sie war eine Spezialanfertigung nach seinen Vorgaben.«

			Aus dem Augenwinkel nahm Hunter wahr, wie Norton sich im Nacken kratzte und den Blick abwandte.

			Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und ein Mann kam ins Haus gestürmt. Er trug keinen Overall, was ihnen verriet, dass er nicht zu Dr. Slaters Team gehörte. Er war schätzungsweise Mitte vierzig und hatte kurze Haare, die ihm ungekämmt vom Kopf abstanden. Aus seinem Blick, der suchend durch den Raum zuckte, bis er schließlich auf die Tote fiel, sprach das nackte Entsetzen.

			Hunter war sofort klar, dass der Mann das Opfer persönlich kannte – was er allerdings nicht verstand, war, wie es ihm gelungen war, an der Polizeiabsperrung vorbeizukommen. Rasch trat er auf ihn zu, um ihm den Weg und den Blick auf die Leiche zu verstellen.

			»Sir, das hier ist ein Tatort. Sie haben hier keinen Zutritt.«

			Der Mann schien Hunters Warnung gar nicht zu registrieren. Er reckte den Hals und versuchte, seitlich an ihm vorbeizuspähen. Hunter machte die Bewegung mit und vertrat ihm erneut den Weg.

			»Sir? Haben Sie gehört, was ich Ihnen gerade gesagt habe? Wer sind Sie überhaupt?«

			Der Mann griff nach etwas an seinem Gürtel – es war eine Dienstmarke des LAPD.

			»Ich bin Detective Julian Webb vom Central Bureau, Rampart Area Division.«

			Mit über zehntausend Polizisten und mehr als dreitausend zivilen Angestellten war das LAPD nach New York City und Chicago die drittgrößte Polizeibehörde der Vereinigten Staaten. Dem LAPD, das offiziell nur für das Stadtgebiet Los Angeles zuständig war, waren fünfundvierzig weitere Strafverfolgungsbehörden angegliedert, die jeweils ihre eigenen Hierarchien mit eigenen Streifenpolizisten, Detectives, Sergeants und Captains hatten. Zusammengenommen waren all diese Behörden für ein 498 Quadratmeilen großes Gebiet mit insgesamt mehr als dreieinhalb Millionen Einwohnern zuständig. Bei einem derart großen Polizeiapparat war es kein Wunder, dass weder Hunter noch Garcia Detective Webb kannten.

			Nachdenklich betrachteten die beiden Webbs Dienstmarke. Das Central Bureau, Rampart Area Division, war für die Bezirke Echo Park, Pico-Union und Westlake zuständig. Gwen Barnes’ Haus allerdings lag in Mid-City und fiel somit unter die Zuständigkeit der Polizei von Wilshire.

			»Mid-City ist ziemlich weit weg von Ihrem Revier, Detective«, stellte Hunter fest. »Wie kommt’s, dass Sie so schnell hier waren? Kennen Sie das Opfer?«

			Detective Webb versuchte weiterhin, an Hunter vorbeizuspähen.

			Hunter fing seinen Blick ein. »Detective?«

			»Gwen und ich waren heute Abend zusammen essen«, erklärte Webb schließlich. »Ich musste mittendrin weg, habe ihr aber versprochen, nach dem Einsatz noch mal vorbeizukommen. Deshalb bin ich jetzt hier.« Sein Blick glitt von Hunter weiter zu Garcia, dann zu Dr. Slater. »Das kann einfach nicht wahr sein. Ich habe Gwen vor nicht mal drei Stunden zu Hause abgesetzt. Ich habe sie bis zur Tür begleitet. Wie kann das sein? Ich hätte auf sie hören sollen. Ich hätte ihr glauben müssen.«

			Bei diesen Worten wurden die anderen hellhörig.

			»Wie genau ist das gemeint?«, hakte Hunter nach.

			Schweigen.

			»Detective?« Hunters Stimme klang hart und streng. »Was meinen Sie damit, Sie hätten auf sie hören sollen … Sie hätten ihr glauben müssen?«

			Webb sah Hunter an. »Die anonyme Nachricht … das Armband …«

			Ehe jemand weitere Fragen an ihn richten konnte, wurden sie von einer lauten, hysterischen Frauenstimme aufgeschreckt, die aus dem Vorgarten zu ihnen drang.

			Hunter wusste sofort, wer sie war.

			»Die Schwester des Opfers«, sagte er und forderte Garcia mit einer Handbewegung auf, sich um Webb zu kümmern. Eine Sekunde später eilte er aus dem Haus.
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			»Erica?«, sagte Hunter laut, während er sich die Kapuze seines Overalls vom Kopf zog. »Erica Barnes?«

			Auf dem Rasen vor dem Haus stand eine Frau. Sie wurde von zwei Polizisten festgehalten, die vergeblich versuchten, sie vom Grundstück zu schleifen, während sie sich wie von Sinnen dagegen wehrte. Hunter schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie hatte lange, glatte schwarze Haare, die am Oberkopf zu einem unordentlichen Knoten gedreht waren. Ihre dunkelbraunen Augen waren nass von Tränen, und ihre Nase leuchtete rot vom Weinen. Als sie jemand ihren Namen rufen hörte, riss sie sich mit einem heftigen Ruck von einem der Polizisten los und schaute sich nach Hunter um. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war eine Mischung aus Panik und Verzweiflung.

			»Lassen Sie mich los!«, schrie sie die Polizisten an und versuchte, auch ihren anderen Arm zu befreien. »Das ist meine Schwester!« Ihre Stimme schnappte beinahe über.

			Wenig später war Hunter bei ihnen.

			»Tut mir leid, Detective«, entschuldigte sich Sergeant Prado peinlich berührt. »Keine Ahnung, wie sie an der Absperrung vorbeigekommen ist.«

			»Ist schon gut, Sergeant.« Hunter legte ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft, aber mit Nachdruck von der zierlichen Frau weg. »Ich kümmere mich schon darum.«

			Zögerlich ließ Sergeant Prado Erica los.

			»Sind Sie sicher, Detective?«

			»Ganz sicher.« Hunters Ton ließ keinen Raum für Zweifel.

			»Meine Schwester … wo ist meine Schwester?«, rief Erica und versuchte, an Hunter vorbei durch die geöffnete Haustür zu spähen.

			Er legte ihr die Hände an die Oberarme und hielt sie behutsam fest. »Erica, ich bin Detective Hunter vom LAPD«, sagte er mit betont ruhiger und sanfter Stimme.

			Erica wand sich in seinem Griff. »Gwen … wo ist Gwen?« Sie versuchte, ihm zu entwischen und ins Haus zu gelangen.

			Hunter ließ sie nicht los. Ihre Blicke trafen sich, und er schüttelte leicht den Kopf. »Es tut mir sehr leid, Erica.«

			Fassungslos starrte sie ihn an.

			»Nein … nein … nein … nein …«

			Bei jedem Wort schlug Erica mit der Faust gegen Hunters Brust. Er ließ sie gewähren. Als ihre Kraft irgendwann erlahmte, zog Hunter sie sanft in seine Arme und bettete ihren Kopf an seiner Schulter, ehe er sich zusammen mit ihr herumdrehte, damit sie nicht länger Richtung Haus schaute. Sie leistete etwa zwei Sekunden lang Widerstand, dann gab sie nach und überließ sich der Umarmung.

			»Das kann doch nicht wahr sein. Das kann einfach nicht wahr sein.« Sie brach erneut in Tränen aus.

			Hunter hielt sie noch eine Weile schweigend im Arm. »Erica«, sagte er irgendwann. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich Sie beim Vornamen nenne?«

			Erica löste sich von ihm, hob die Hand ans Gesicht und wischte sich die laufende Nase ab.

			Hunter öffnete den Reißverschluss seines Overalls und fischte ein Papiertaschentuch aus seiner Hosentasche. Er hatte immer welche bei sich.

			»Hier«, sagte er.

			Sie zögerte ganz kurz, ehe sie das Taschentuch nahm und sich die Nase schnäuzte. »Danke.«

			Hunter gab ihr die ganze Packung. »Behalten Sie die ruhig. Ich habe noch mehr im Auto.«

			Erica war noch immer sehr verstört. Ihr Blick geisterte umher, ohne etwas festzuhalten.

			»Wie wäre es, wenn wir uns irgendwo hinsetzen?«, sagte Hunter und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Straße.

			Erica ließ sich von ihm zu seinem Auto führen. Als er an einem Uniformierten vorbeikam, bat er diesen, ein großes Glas Zuckerwasser zu besorgen.

			Sie zogen sich in Hunters Buick zurück. Zunächst sagte mehrere Minuten lang keiner von beiden ein Wort. Erica zitterte am ganzen Leib und konnte nicht aufhören zu weinen. Hunter ließ ihr Zeit. Er wusste, dass er ohnehin nichts sagen konnte, um ihren Schmerz zu lindern. Manchmal war Schweigen besser als Reden.

			Bald darauf kehrte der Officer mit einem Glas Zuckerwasser zurück.

			»Hier, Erica, trinken Sie das«, forderte Hunter sie auf. »Danach geht es Ihnen ein bisschen besser, versprochen.«

			Erica trank fast das ganze Glas in wenigen Schlucken aus.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte sie schließlich und sah Hunter an. Ihre Stimme zitterte noch immer, wenngleich nicht mehr ganz so stark wie zu Anfang. »Wie kann es sein, dass dieser Anruf echt war? Wie kann es so ein Monster überhaupt geben?«

			»Möchten Sie mir vielleicht erzählen, was passiert ist? Was das Monster getan hat?«

			Erica leerte ihr Glas. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe gar keine Ahnung mehr, was real ist und was nicht.«

			Hunter wartete ab. Er ließ Erica das Tempo des Gesprächs bestimmen.

			»Ich war allein zu Haus«, begann sie schließlich stockend, »und hatte mir gerade Popcorn gemacht …«

			In den darauffolgenden zwanzig Minuten berichtete Erica Hunter alles, was sie noch von dem Anruf wusste. Als sie auf die Fragen des Täters und ihre Friedhofsangst zu sprechen kam, verlor sie erneut die Fassung.

			Hunter bat den Officer um ein zweites Glas Zuckerwasser.

			Es dauerte eine ganze Weile, bis Erica sich wieder gefangen hatte.

			Dann verriet sie Hunter, was sie getan hatte.
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			Nachdem Hunter aus dem Haus geeilt war, hatte Detective Webb endlich wieder freie Sicht auf Gwens Leichnam auf dem Esstisch. Er wusste, dass sie es war, auch wenn man sie aufgrund des schrecklich entstellten Gesichts nicht mehr erkennen konnte.

			»Das darf nicht wahr sein«, murmelte er erneut.

			»Detective?« Diesmal war es Dr. Slater, die auf ihn zukam und ihn mit lauter, fester Stimme ansprach.

			Webb blinzelte, ehe er sich ihrem strengen Blick stellte.

			»Es geht nicht an, dass Sie meinen Tatort kontaminieren, verstehen Sie mich?« Sie hielt inne und atmete zunächst einmal tief durch. Danach schlug sie einen etwas versöhnlicheren Ton an. »Ihr Verlust tut mir unfassbar leid, das können Sie mir glauben. Niemand sollte auf diese Weise vom Tod eines geliebten Menschen erfahren müssen. Aber Sie sind Detective beim LAPD, Sie sollten wissen, dass man einen Tatort, an dem noch gearbeitet wird, nicht ohne Schutzkleidung betritt. Ich muss Sie bitten zu gehen. Sie gefährden nicht nur den Tatort, sondern die gesamte Ermittlung.«

			»Detective Webb«, mischte sich nun auch Garcia ins Gespräch. »Wie wär’s, wenn wir nach draußen gehen, dann kann die Spurensicherung in Ruhe ihre Arbeit machen.« Er deutete zur Tür. »Es gibt hier noch einiges zu tun. Vielleicht können Sie mir in der Zwischenzeit etwas über Dr. Barnes erzählen. Wir sind für jede Information dankbar. Und erzählen Sie mir auch von der anonymen Nachricht und dem Armband, das Sie vorhin erwähnt haben.«

			Endlich besann sich Webb auf seine Professionalität.

			»Ja natürlich«, lenkte er ein. »Entschuldigen Sie bitte, ich habe nicht nachgedacht.«

			»Das ist nur menschlich, Detective«, sagte Garcia verständnisvoll. »Sicher würde es uns allen in Ihrer Situation ähnlich gehen.«

			Webb warf noch einen letzten Blick auf die Leiche, ehe sie dem Tatort den Rücken kehrten. Sobald sie draußen waren, öffnete Garcia den Reißverschluss seines Overalls, befreite seine Arme und schob sich das Oberteil bis auf die Hüften herunter. Am Rand des Grundstücks angekommen, griff Webb in seine Jackentasche und zückte sein Notizbuch. Er kritzelte etwas auf eine Seite, riss sie heraus und reichte sie Garcia.

			»Was ist das?«, fragte der, das Stück Papier betrachtend.

			»Name und Dienstnummer meines Partners. Mit ihm war ich zusammen, nachdem ich Gwen nach Hause gebracht hatte.« Abermals griff Webb in seine Tasche, diesmal um eine Zigarettenschachtel herauszuholen. Er schüttelte eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen, ehe er auch Garcia die Schachtel anbot.

			Der lehnte ab.

			Webb zündete seine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum, Detective …?«

			»Garcia. Aber sagen Sie ruhig Carlos zu mir.«

			»Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum, Detective Garcia. Ich weiß, wie das läuft. Ich bin der Letzte, der Gwen lebend gesehen hat. Ich war in der Mordnacht mit ihr zusammen und habe sie nach Hause gefahren. Kurz gesagt: Ich bin Ihr Hauptverdächtiger.« Erneut zog er an seiner Zigarette.

			Garcia musterte den Mann einen Moment lang. Webb passte tatsächlich auf die Beschreibung, die sie vom maskierten Killer hatten – groß, breitschultrig. Andererseits hätte die Hälfte der Einwohner von Los Angeles auf diese Beschreibung gepasst.

			»Unsere Ermittlungen beschränken sich nicht auf diesen Mord allein, Detective Webb«, sagte Garcia.

			Webb sah ihn an und dachte eine Weile über Garcias Worte nach. Dann wanderten seine Augenbrauen auf seiner markanten Stirn ein gutes Stück in die Höhe. »Der Kerl hat schon einmal getötet.« Seine Intonation verriet nicht, ob es sich um eine Frage oder eine Feststellung handelte.

			So oder so, Garcia ging nicht weiter darauf ein.

			»Warum erzählen Sie mir nicht mehr über diese anonyme Botschaft und das Armband, von dem Sie vorhin gesprochen haben?«
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			Mr J riss das Handy an sich, kaum dass er es klingeln hörte.

			»Brian. Sie haben sich aber ganz schön Zeit gelassen.« Er gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen.

			»Sorry, Mr J«, gab Brian zurück. Er klang sehr müde. »Aber Sie haben sich da wirklich einen gerissenen Bastard ausgesucht. War ziemlich schwierig, irgendwas über den Kerl in Erfahrung zu bringen … Aber dann hatte ich doch noch Glück, und das gleich zweimal.«

			»Und? Was gibt es?«

			»Sie lagen richtig mit Ihrem Verdacht. Michael Williams ist nicht sein wahrer Name. Allerdings hat er ihn nicht ohne Grund ausgesucht.«

			»Ich höre.«

			»In den USA gibt es über eine halbe Million Menschen, die Michael Williams heißen«, sagte Brian. »Davon leben allein ungefähr fünfhundertfünfzig in Los Angeles. Wenn die Polizei – ob nun LAPD, FBI oder irgendein Sheriffbüro –nichts hat als diesen Namen, braucht sie Tage oder sogar Wochen, um die betreffende Person ausfindig zu machen – falls es ihr überhaupt gelingt. In jedem Fall ist das mehr als genug Zeit, um von der Bildfläche zu verschwinden.«

			»Okay, simpel ausgedrückt: Der Name Michael Williams ist so weit verbreitet, dass man damit in der Masse verschwindet. Aber …«

			»Aber wiederum nicht so weit verbreitet, dass man Verdacht erregt, wenn man sich damit um falsche Papiere bewirbt.« Brian setzte seine Erklärung fort. »Bestimmte Namen werden von den Strafverfolgungsbehörden markiert, weil sie zu häufig sind – zum Beispiel John oder James Smith, Robert Jones und so weiter … im Wesentlichen alle Namen, die landesweit mehr als eine Million Mal vorkommen. Das sind die Namen, die ganz oben auf der Liste stehen, weil es aus naheliegenden Gründen auch die Namen sind, die Kriminelle am liebsten benutzen.«

			»Okay, und jetzt zurück zu unserem Michael Williams«, drängte Mr J.

			»Ja, also, wie gesagt, am Ende hatte ich gleich zweimal Glück. Erstens: Wenn Sie mir nicht das Foto geschickt hätten, würden wir uns jetzt gar nicht unterhalten – und später wohl auch nicht. Aber so konnte ich eine Gesichtserkennungssoftware starten und das Ergebnis mit einigen unserer Datenbanken abgleichen. Da kam dann der zweite Glücksfall.«

			»Er ist vorbestraft«, riet Mr J.

			»Er hat vier Jahre wegen Vergewaltigung gesessen«, bestätigte Brian. »Ziemlich brutale Tat.«

			Mr J schloss die Augen und versuchte, Ruhe zu bewahren, spürte aber, wie das Blut in seinen Adern zu kochen begann. In der Segeltuchtasche unter Michael Williams’ Bett hatte er eine große Menge Frauenunterwäsche entdeckt. Slips, um genau zu sein. Die Größen reichten von vierunddreißig bis vierundvierzig. Michael Williams war nicht nur ein gefährlicher Sexualverbrecher. Er sammelte auch noch Trophäen von seinen Opfern.

			Im selben Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Cassandra war nackt gewesen, und die Polizei hatte ihre Kleider nie gefunden.

			»Wer ist dieses Schwein nun wirklich?«

			»Sein bürgerlicher Name lautet Cory Russo. Ich schicke Ihnen gleich die Akte. Der Typ ist der reinste Abschaum, keine Frage, aber leider auch ziemlich schlau.«

			»Inwiefern?«

			»Im Bau hat er drei Ausbildungsgänge abgeschlossen – Installationstechnik, Maschinenbau und Internetsicherheit.«

			»Das wird ihm auch nicht helfen. Haben Sie eine Adresse?«

			»Das ist ja das Problem«, sagte Brian. »Seit er vor drei Jahren auf freien Fuß kam, hat er nicht mehr unter seinem bürgerlichen Namen gelebt. Unter Cory Russo war also nichts über ihn zu finden, und die einzige Adresse unter seinem falschen Namen ist die, die Sie mir genannt haben. Abgesehen natürlich von der Firmenadresse seines Klempnerbetriebs.«

			Mr J war klar, dass Michael Williams beziehungsweise Cory Russo an keine dieser beiden Adressen zurückkehren würde. Er glaubte, dass die Polizei ihn jagte, und das Erste, was die Polizei in einem solchen Fall tun würde, wäre, beide Adressen observieren zu lassen.

			»Wer immer der Kerl ist«, sagte Mr J, »er muss sich irgendwo verkrochen haben. Sie müssen ihn für mich finden, Brian. Und zwar schnell.«
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			»Sie hat den Täter fotografiert?« Garcias Tonfall war genauso erstaunt wie seine Miene. »Wie hat sie denn das angestellt?«

			»Nein, nicht fotografiert«, berichtigte Hunter seinen Partner und reichte ihm Erica Barnes’ Handy. Auf dem Bildschirm war eine Aufnahme von der Maske des Täters zu sehen. »Sie hat am Ende des Anrufs einen Screenshot gemacht.«

			Erica saß wenige Meter entfernt in Hunters Wagen. Ihre Augen waren rot und verquollen, die Haut darum herum wund vom vielen Weinen.

			»Erica ist Graphikdesignerin«, erklärte Hunter seinem Partner. »Sie arbeitet für eine Agentur, die Apps für mobile Endgeräte entwickelt. Screenshots mit dem Handy zu machen gehört praktisch zu ihrem alltäglichen Geschäft.«

			»Also etwas, das ihr gewissermaßen zur zweiten Natur geworden ist«, meinte Garcia.

			»Genau. Es war reiner Reflex, keine bewusste Handlung. Erica ist es erst wieder eingefallen, nachdem sie die Polizei angerufen hatte.«

			Garcia schaute ganz kurz zu seinem Wagen hinüber, bevor er sich wieder der grotesken Maske auf dem Handybildschirm zuwandte.

			Sowohl Tanya Kaitlin als auch John Jenkinson hatten ihnen die Maske in allen Einzelheiten beschrieben, deshalb wusste Garcia bereits, wie sie aussah. Die verformten roten Augen, die aufgeschlitzten Mundwinkel, die blutverschmierten Zähne, die ledrige Haut, der entstellte Nasenstumpf … all das war ihm bekannt, zumal der Polizeizeichner eine sehr genaue Skizze davon angefertigt hatte. Und dennoch: Als er nun die echte Maske betrachtete, wurde ihm von dem Anblick beinahe übel.

			»Ist das hier das einzige Foto, das sie gemacht hat?«, fragte er.

			»Nein«, sagte Hunter. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. »Sie hat noch eins gemacht, ungefähr in der Mitte des Anrufs. Wisch mal zurück.«

			Garcia gehorchte. Gleich darauf hatte er das Gefühl, als würde ihm das Herz in der Brust zusammenschrumpfen.

			Auf dem anderen Screenshot war Dr. Gwen Barnes zu sehen. Sie lebte noch, doch das Weiß ihrer Augen war bereits rot von Blut, ihr Gesicht an mehreren Stellen gebrochen und verformt. Der Tod hatte bereits seine hässlichen Klauen nach ihr ausgestreckt. Er musste nur noch zudrücken.

			Garcia betrachtete das Bild lange.

			»Du hattest recht«, sagte er schließlich und rieb sich die Stelle zwischen den Augenbrauen mit dem Fingerknöchel. Seine Stimme war ernst. »Dieses schraubstockartige Gerät, mit dem er sie getötet hat, sieht handgefertigt aus. Das hat er nicht aus dem Baumarkt. Er hat es selbst entworfen und gebaut.«

			»Genau wie die Maske«, setzte Hunter hinzu, während er beobachtete, wie oben an der Straße ein weiterer Übertragungswagen auftauchte.

			»Und was wird jetzt aus ihr?« Garcia deutete mit einer Kopfbewegung zu Erica, ehe er Hunter das Handy zurückgab.

			»Wir haben versucht, ihren Freund anzurufen, damit er sie abholen kommt, aber er war nicht zu erreichen. Deshalb fahre ich sie gleich nach Hause.«

			»Und dann?«

			»Dann sage ich Dennis Baxter von der Abteilung für Computerkriminalität, er soll sich die Screenshots mal genauer anschauen. Falls nötig, nehmen wir uns jeden Pixel einzeln vor.«

			»Wozu?« Die Neugier in Garcias Stimme war echt. »Da findet ihr doch eh nichts, Robert.«

			Hunter betrachtete erst das Handy, dann die in seinem Wagen sitzende Erica. »Das wissen wir doch gar nicht«, sagte er, wenngleich ohne rechte Überzeugung.

			»Doch, das wissen wir«, widersprach Garcia dann auch. »Der Täter ist viel zu clever, Robert. Er tötet seine Opfer in deren eigenen vier Wänden. Das bedeutet, dass du auf keinem der zwei Bilder irgendein Detail finden wirst, das uns einen Hinweis auf einen Ort gibt, nach dem wir suchen können, weil wir den Ort bereits kennen.«

			Hunter schwieg.

			Garcia zeigte auf das Handy. »Das Wohnzimmer … der Esstisch …« Er zeigte auf Dr. Barnes’ Haus … »ist das Wohnzimmer in dem Haus da. Der Esstisch in dem Haus da. Wir wissen längst, wo die Screenshots aufgenommen wurden. Außerdem hat der Täter seine Maske selbst gemacht. Er baut auch seine Mordinstrumente selbst, folglich werden wir auf den Fotos auch keine Hinweise finden, wo er sie gekauft hat. Und zu guter Letzt benutzt er für seine Anrufe die Handys seiner Opfer. Auch das hilft uns also nicht weiter, Robert. Kein bisschen.«

			»Ja, das ist mir klar«, räumte Hunter in resigniertem Tonfall ein. »Aber was soll ich denn sonst tun, Carlos?«

			»Fahr nach Hause, Robert. Ruh dich aus. Du hast seit vier Tagen kaum geschlafen. Morgen, wenn wir ausgeruht sind, machen wir weiter. Du brauchst eine Pause, selbst wenn es nur ein paar Stunden sind. Dein Gehirn muss zwischendurch mal abschalten. Wir brauchen dich in Topform. Keinem ist damit gedient, wenn du deine Energie damit verschwendest, sinnlose Spuren zu verfolgen.«

			Hunter schien nachzudenken. »Und was machst du als Nächstes?«, fragte er dann.

			Garcia deutete mit dem Kinn in Richtung Haus. »Ich bleibe noch hier, bis alles erledigt ist. Dann fahre ich nach Hause und haue mich aufs Ohr.«

			Hunter bemerkte, dass Erica langsam unruhig wurde.

			»Na los, Robert«, ermutigte Garcia ihn. »Fahr sie nach Hause, und dann ruh dich aus. Ich halte die Stellung.«

			Hunter sah zu, wie sein Partner den Reißverschluss seines Overalls hochzog und zurück an den Tatort ging.
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			Als Mr J’s Handy klingelte, war es laut seiner Armbanduhr exakt dreiundzwanzig Uhr dreiundzwanzig.

			»Brian, sagen Sie mir, dass Sie was für mich haben.«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Brian klang merklich erschöpft. »Kann sein, dass es Ihnen weiterhilft, kann aber auch nicht sein.«

			»Schießen Sie los.«

			Am anderen Ende war das Klackern einer Tastatur zu vernehmen.

			»Also«, begann Brian kurz darauf. »Was Sie mir gesagt haben, hat mich ins Grübeln gebracht. Cory Russo oder Michael Williams, wie auch immer wir ihn nennen wollen, befindet sich höchstwahrscheinlich auf der Flucht, richtig? Und in Amerika kommt man dabei ohne Geld nicht sehr weit.«

			»Sie überwachen seine Kreditkarten.«

			»Unter beiden Namen«, sagte Brian. »Kreditkarten, Kontobewegungen, Barauszahlungen an Automaten und so weiter. Falls er nicht irgendwo Geld gebunkert hat, kann er ab jetzt kein Päckchen Kaugummi mehr kaufen, ohne dass mein Computerbildschirm aufleuchtet wie ein Christbaum.«

			»Und? Hat sich schon was getan?«, wollte Mr J wissen.

			Brian atmete langsam aus. »Ja. Allerdings nicht bei einer von seinen Karten.«

			Mr J verzog ungehalten das Gesicht. »Reden Sie Klartext, verdammt noch mal.«

			»Na ja, ich hab nicht nur seine Kreditkarten und Kontobewegungen beobachtet …«

			»Sondern auch die seiner Familie und engen Freunde«, riet Mr J.

			»Das war zumindest der Plan«, sagte Brian. »Leider hab ich für Cory Russo lediglich zwei entfernte Verwandte ausgegraben, und die leben beide in Oregon. Bei Freunden war Fehlanzeige. Aber dann ist mir noch was anderes eingefallen.«

			»Und zwar?«

			»Vor drei Jahren, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, hat er nicht den Gefängnisbus genommen. Er wurde abgeholt.«

			Mr J’s Mundwinkel zuckten im Anflug eines Lächelns nach oben. »Und haben Sie den Namen der Person, die ihn damals abgeholt hat?«

			»Hab ich«, sagte Brian triumphierend.

			»Wer ist es?«

			»Sein Name lautet Toby Bishop. Er lebt in Monrovia im San Gabriel Valley. Und jetzt kommt’s. Vor etwa zwanzig Minuten hat er zweitausendfünfhundert Dollar von seinem Konto abgehoben. Ich hab seine Kontobewegungen zwei Jahre zurückverfolgt. Er hat noch nie auch nur annähernd so große Summen abgehoben. Falls er also nicht vorhat, zu dieser späten Stunde ein neues Auto zu kaufen …«

			»Haben Sie seine Adresse?«

			»Die Mail müsste jeden Moment bei Ihnen eintrudeln.«

			Gleich darauf hörte Mr J einen Signalton von seinem Laptop. Er beendete die Verbindung.
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			Hunter hatte die feste Absicht, Garcias Rat zu folgen. Nachdem er Erica Barnes zu Hause abgesetzt hatte, wollte er in seine Wohnung fahren und versuchen, ein wenig zu schlafen. Doch die beiden Screenshots, die Erica mit ihrem Handy aufgenommen hatte, ließen ihm einfach keine Ruhe. Deshalb beschloss er, zuvor noch einen ganz kurzen Abstecher ins Büro zu machen.

			Er hatte sich die Aufnahmen von Ericas Handy aus gemailt und sie dann aus ihrem Bilderordner gelöscht. Die Presse hatte mittlerweile definitiv Wind von dem Fall bekommen. Sollte die Existenz dieser Screenshots jemals bekannt werden, wäre den Journalisten buchstäblich jedes Mittel recht, um sie in die Finger zu kriegen.

			Sobald Hunter seinen Computer hochgefahren hatte, rief er die E-Mail auf und öffnete per Doppelklick das erste der beiden Fotos – die monströse Maske des Killers.

			Wenn man einmal vom grotesken und abscheulichen Aussehen der Maske absah, so war sie ein wahres Kunstwerk aus Silikon. Der Schnitt vom rechten Mundwinkel bis zum Ohr sah so real und so frisch aus, als handle es sich um eine erst wenige Augenblicke alte Verletzung in einem echten Gesicht. Fast rechnete man damit, dass jeden Moment Blut aus der Wunde quoll. Die spitzen, blutverschmierten Zähne sahen halb menschlich, halb tierisch, aber in jedem Fall absolut lebensecht aus. Auch der freiliegende Kieferknochen und die Nase waren äußerst realistisch und detailgenau modelliert, und die Augen, deren Iris durch zwei blutrote Kontaktlinsen verdeckt waren, sahen tatsächlich aus wie die eines Dämons.

			Von jetzt auf gleich begann Hunters Herz zu rasen, und das Adrenalin rauschte so heftig durch seine Adern, dass er am ganzen Leib zu zittern begann.

			Er hatte etwas entdeckt.
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			Die Adresse, die er von Brian erhalten hatte, führte Mr J in die Peripherie des in den Ausläufern der San Gabriel Mountains gelegenen Bezirks Monrovia. Die hügelige Straße in einer Wohngegend mit von kalifornischen Eichen beschatteten Gehwegen lag wie ausgestorben da, was Mr J sehr gelegen kam. Er blieb unter einem Baum an der Einmündung zur Straße stehen und nahm zunächst lange und ausgiebig die Umgebung in Augenschein. Angesichts der späten Stunde brannte in den meisten Häusern kein Licht mehr. Nur die Fenster zweier Häuser waren noch erleuchtet. Eins davon war das Haus, das Mr J suchte.

			Er setzte die Kapuze seiner schwarzen Jacke auf, ließ seine Fingerknöchel knacken und nahm Kurs auf Haus Nummer 915. Er ging in normalem Tempo, nicht zu schnell, nicht zu langsam. Die Sohlen seiner schwarzen Schuhe verursachten kein Geräusch, er trug Handschuhe, und in seiner Jackentasche befand sich seine Sig Sauer P226 Legion – dieselbe Pistole, die er bereits bei seiner ersten Begegnung mit Williams dabeigehabt hatte. Für alle Fälle hatte er auch noch ein Jagdmesser eingesteckt.

			Als er sich dem Haus näherte, sah Mr J sich rasch um. Auf der Straße war es immer noch totenstill. Dann ging er über den Rasen bis zu einem hölzernen Tor an der Seite, durch das man nach hinten in den Garten gelangte. Das Schloss am Tor war alt, das Holz machte keinen sonderlich stabilen Eindruck. Ein energischer Tritt, und das Tor wäre offen, doch weil Mr J Lärm vermeiden wollte, entschied er sich stattdessen dafür hinüberzuklettern, wofür er keine fünf Sekunden benötigte.

			Der Garten, wie sich herausstellte, war nicht viel mehr als ein rechteckiges Stück Rasen – kein Swimmingpool, keine Pflanzen, kein Schuppen. Leise betrat Mr J die Veranda und presste sich mit dem Rücken an die Hauswand links neben dem Hintereingang. Weder innen noch außen brannte Licht, so dass die gesamte Veranda im Dunkeln lag. Auf dem Boden neben den zwei Stufen, die auf den Rasen hinabführten, stand ein vor Kippen und aufgerauchten Joints überquellender Aschenbecher. Mr J wollte gerade die Hand nach der Türklinke ausstrecken, als in der Küche das Licht anging. Rasch drückte er sich wieder an die Wand und wartete ab.

			Er hörte, wie die Kühlschranktür geöffnet und geschlossen wurde.

			Ein Kronkorken wurde gelöst.

			Dann ging die hintere Tür auf.

			Mr J wartete weiter.

			Auf der Veranda ging kein Licht an.

			Der Mann, der nach draußen trat, war nicht Cory Russo, aber er war groß und trug einiges an Muskelmasse mit sich herum, war also als Gegner nicht zu unterschätzen. Allerdings hatte Mr J nicht die Absicht, es auf einen Zweikampf ankommen zu lassen. Im Schutz der Dunkelheit zog er die Waffe aus der Tasche.

			Der Mann ging zu dem Aschenbecher und setzte sich auf die Verandastufen. Er stank nach Marihuana, und seine Arme waren die haarigsten, die Mr J je gesehen hatte. Er griff in seine Hemdtasche und holte einen fertig gedrehten Joint heraus, der so dick war wie sein Zeigefinger. Er zündete ihn an und nahm einen langen, langen Zug. Als er den inhalierten Rauch wieder ausstieß, setzte Mr J sich in Bewegung.

			Der Mann sah und hörte nichts.

			Gerade als er einen Schluck von seinem Bier trinken wollte, setzte ihm Mr J den Lauf der Waffe in den Nacken.

			»Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen«, flüsterte er ganz dicht am linken Ohr des Mannes. Seine Stimme war ruhig wie die eines Priesters, aber zugleich auch hart wie die eines Feldwebels. »Sie werden entweder nicken oder den Kopf schütteln. Wenn Sie irgendeine andere Bewegung machen, werden Sie ganz schnell keinen Kopf mehr zum Nicken oder Schütteln haben. Soweit alles verstanden?«

			Den dicken Joint noch immer zwischen Daumen und Zeigefinger haltend, nickte der Mann abgehackt.

			»Ist Russo im Haus?«, fragte Mr J.

			Der Mann zögerte.

			Mr J entsicherte seine Waffe. »Ist Russo im Haus?«

			Der Mann nickte.

			»Ist er allein?«

			Der Mann nickte.

			»Ist er wach?«

			Der Mann nickte.

			»Ist er im Wohnzimmer?«

			Der Mann schüttelte den Kopf.«

			»Im Schlafzimmer?«

			Kopfschütteln.

			»Bad?«

			Er nickte.

			Mr J lächelte. Nichts war leichter, als jemanden zu überrumpeln, der gerade im Badezimmer war.

			»Danke und gute Nacht«, sagte er.

			Ehe der Mann wusste, wie ihm geschah, hatte Mr J ihm den Knauf seiner Waffe über den Schädel gezogen. Er war so geübt darin, dass er genau wusste, wo und mit wie viel Kraft er zuschlagen musste.

			Der Mann stieß einen schmerzerfüllten Laut aus, ehe er bewusstlos in sich zusammensackte.

			Mr J drückte den Joint aus, knackte erneut mit den Knöcheln und schlüpfte lautlos wie eine Ratte ins Haus.
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			Wie gebannt starrte Hunter auf das Bild am Monitor. Dann blinzelte er – einmal, zweimal, ein drittes Mal.

			»Was zum Geier ist das?«, murmelte er wie vor den Kopf geschlagen. Im selben Moment wusste er, dass es sich nicht um eine Einbildung handelte. Da war wirklich etwas. Etwas im Auge des Killers, bei dessen Anblick es Hunter kalt den Rücken hinunterlief.

			Viele Menschen glauben, die Augen eines Menschen seien das »Fenster zu seiner Seele«. Hunter wusste nicht, ob er diese Überzeugung teilte. Er wusste nicht einmal, ob der Killer überhaupt eine Seele hatte. Was er aber sehr wohl wusste, war, dass die Augen viel über einen Menschen preisgaben. Und sie konnten auch seine Identität verraten.

			Hunter beugte sich nach vorn, bis er nur noch wenige Zentimeter vom Bildschirm entfernt war.

			»Ist das ein Fleck auf dem Foto?«, fragte er sein leeres Büro.

			Was auch immer es war, es war so klein, dass er es nicht richtig erkennen konnte.

			Blitzschnell flog Hunters Hand zu seiner Maus. Mit zwei Klicks vergrößerte er das Bild auf das Zehnfache seiner ursprünglichen Größe, bis die Augen des Mörders den gesamten Bildschirm ausfüllten.

			Er blinzelte erneut und spürte, wie sein Magen einen Satz machte.

			Das war kein Fleck auf dem Foto.

			»Ich fasse es nicht!«

			Das Bild war stark verpixelt, wie bei der Vergrößerung nicht anders zu erwarten, trotzdem musste er nicht einmal die Sättigung verändern. Er musste auch nicht Dennis Baxter in der Abteilung für Computerkriminalität anrufen oder das Foto ins EDV-Labor schicken, denn er sah es ganz deutlich im linken Auges des Killers, in der Nähe des inneren Augenwinkels zwischen Tränendrüse und Iris: Da war eine kleine, aber unverwechselbare Einblutung, die annähernd die Form eines auf dem Kopf stehenden Herzens hatte.

			Nur um ganz sicherzugehen, dass ihm seine Sinne keinen Streich spielten, rief Hunter die Filterpalette des Bildbearbeitungsprogramms auf. Er war beileibe kein Experte in Sachen Bildbearbeitung, kannte sich jedoch gut genug aus, um ein verpixeltes Foto zu schärfen. Weniger als eine Minute später hatte er sich endgültige Gewissheit verschafft.

			Hunter saß da und starrte auf seinen Computermonitor, wie gebannt von dem winzigen Blutfleck. In Wirklichkeit konnte er höchstens drei Millimeter groß sein.

			Doch was ihm die Kehle zuschnürte und sein Herz hart und schnell gegen seine Rippen hämmern ließ, war das Wissen, dass er diese Einblutung in der Form eines umgedrehten Herzens nicht zum ersten Mal sah.

			Er kannte sie von irgendwoher.
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			Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Menschen identisch geformte Einblutungen an exakt derselben Stelle unter der Bindehaut des Auges hatten, betrug eins zu sechzig Millionen. Hunter hatte das erst nachschauen müssen.

			Er rollte seinen Stuhl vom Schreibtisch weg, stand auf, machte einige Schritte rückwärts und starrte aus der Entfernung erneut auf den Bildschirm.

			Er merkte, dass seine Knie zitterten.

			»Wo? Wo habe ich das schon mal gesehen? Wo?« Er zermarterte sich das Hirn, doch sein Erinnerungsmögen war seit jeher etwas, das Hunter nur sehr schwer zu kontrollieren vermochte. Schon als Kind war er extrem sensibel gewesen. Seine Augen hatten die kleinsten Details an Leuten, Gegenständen, Orten und Bildern wahrgenommen, doch aus Angst vor Überreizung hatte sein Gehirn gelernt, all jene Informationen, die es als unwichtig erachtete, sofort ins Unterbewusstsein abzuschieben. Waren sie erst einmal dort gelandet, war es schwierig, wieder auf sie zuzugreifen. Abgesehen davon sah sich Hunter noch mit einer zweiten Schwierigkeit konfrontiert: Die Anzahl von Gesichtern, die er in den letzten Tagen, ja selbst in den letzten Stunden, gesehen hatte, war schier unüberschaubar groß.

			Nachdem Dennis Baxter ihm wie gewünscht die zwei falschen Identitäten geschickt hatte, war Hunter fast den ganzen Tag im Internet unterwegs gewesen. Zunächst hatte er sich auf den Profilseiten der Opfer sämtliche Fotos angesehen und die Posts der letzten zwei Jahre überflogen. Danach hatte er mit den Leuten weitergemacht, die der Täter angerufen hatte. Noch mehr Fotos. Noch mehr Posts. Dann hatte er die Freundeskreise der Opfer auf Überschneidungen hin untersucht.

			Hunter hatte nicht genau gewusst, wonach er eigentlich Ausschau hielt, aber inzwischen stand zweifelsfrei fest, dass der Täter in den sozialen Netzwerken Informationen über seine Opfer gesammelt hatte, und Hunter hatte gehofft, dass ihm vielleicht etwas ins Auge springen würde. Doch das einzige Ergebnis seiner Suche war, dass er danach eine wahre Flut von Bildern und Gesichtern im Kopf hatte. Und auf einem dieser Bilder hatte er den herzförmigen Blutfleck gesehen. Eines dieser Gesichter war das Gesicht des Mörders. Davon war er felsenfest überzeugt.

			Hunter wusste, dass es keinen leichten Weg gab, um an diese Information zu gelangen. Ihm würde nichts anderes übrigbleiben, als sich das gesamte Material ein zweites Mal anzusehen. Er holte tief Luft und streckte sich, um seine verspannten Muskeln zu lockern. Dann setzte er sich schicksalsergeben wieder an seinen Rechner.

			Als er sich auf seinem Stuhl niederließ und zu tippen begann, stieß er mit dem rechten Ellbogen versehentlich gegen einen Stapel Unterlagen am Rand seines Schreibtischs. Der Stapel rutschte zu Boden, und Blätter und Fotos segelten in alle Richtungen. Hunter bückte sich, um die Sachen wieder aufzuheben, doch als er gerade einen alten Bericht in der Hand hatte, begann sich das Zimmer um ihn zu drehen.

			»Verdammte Scheiße«, flüsterte er wie gelähmt, denn soeben war ihm aufgegangen, dass er sich geirrt hatte. Und wie er sich geirrt hatte.

			Er hatte das umgedrehte Herz nicht auf einem Foto im Internet gesehen.

			Sondern in echt.
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			Mit der schallgedämpften Sig Sauer in der Hand durchquerte Mr J die leere Küche. An der Tür zum Wohnzimmer blieb er stehen. Auch dort brannte kein Licht. Er horchte kurz, doch das einzige Geräusch war das leise Brummen des alten Kühlschranks in der Ecke. Er spähte am Türrahmen vorbei und überlegte sich seine nächsten Schritte.

			Das Wohnzimmer war klein, aber aufgeräumt – ein Pluspunkt, denn so hatte er es leichter, in den kleinen Flur auf der anderen Seite zu gelangen. In fünf schnellen, lautlosen Schritten hatte er den Raum durchquert. Noch immer keine Spur von Cory Russo.

			Mr J nahm den Flur in Augenschein. Es gab vier Türen, zwei rechts, eine links, eine am hinteren Ende. Die hintere Tür stand weit offen, das Licht im Zimmer war ausgeschaltet. Dasselbe galt für die erste Tür rechts. Die anderen beiden Türen waren geschlossen, doch unter der Tür auf der linken Seite war ein schmaler Lichtstreifen zu sehen.

			Mr J trat in den Flur und presste sich mit dem Rücken an die Wand, ehe er vier Schritte weiter bis zum Badezimmer vorrückte. Er legte das Ohr an die Tür und lauschte mit angehaltenem Atem. Ja, es war definitiv jemand im Bad.

			Mr J löste sich von der Wand und stellte sich frontal vor der Tür auf. Aus reiner Gewohnheit sah er zunächst nach links und rechts, ehe er tief einatmete und einige Sekunden lang die Luft anhielt. Das linke Bein fest am Boden, hob er das rechte und trat mit solcher Kraft gegen den Türknauf, dass der Rahmen krachte.

			Cory Russo, der gerade auf der Toilette saß und in einem Pornoheft blätterte, fuhr vor Schreck in die Höhe und zuckte zurück. Das führte dazu, dass er mit dem Kopf gegen die Wand schlug, wodurch er beinahe k. o. gegangen wäre. Sein Heft flatterte zu Boden, und Russo landete mit vor Schmerz und Entsetzen verzerrter Miene wieder auf der Klobrille.

			»Na, großer, starker Mann«, sagte Mr J. Er zielte mit der Waffe genau auf Russos Stirn. »Was meinen Sie, wollen Sie mir jetzt noch mal einen Tritt gegen die Brust verpassen?«

			Mr J trug dieselbe Verkleidung wie bei seinem ersten Aufeinandertreffen mit Russo vor dessen Haustür.

			Noch immer benommen von der Kollision seines Kopfes mit der Badezimmerwand, starrte Russo Mr J an. »Scheiße, Mann.« Sein Blick zuckte kurz zu seinen nackten Beinen. »Das ist ja wohl so was von würdelos.«

			»Finden Sie?« Erst jetzt stieg Mr J der Gestank in die Nase, und er verzog angewidert das Gesicht. »Gott, was ist das? Haben Sie gerade einen halbverwesten Tierkadaver ausgeschissen?«

			»Was?« Angesichts seiner bedrohlichen Lage schien Russo nicht zu Scherzen aufgelegt zu sein.

			»Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass ich Sie finden würde, nicht wahr?«, sagte Mr J.

			Russo sah ihn verständnislos an.

			»Ohne Ihre dämliche Maske sind Sie nicht mehr so mutig, was?«

			Russos Blick wurde hart. Zwar hatte er Mr J in seiner Verkleidung noch immer nicht erkannt, aber er begriff endlich, wovon sein Gegenüber sprach.
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			Eine Erinnerung, die im Unterbewusstsein gespeichert ist, kann durch verschiedenste Auslöser zurück ins Bewusstsein geholt werden – durch ein Foto, einen Klang, einen Geruch, einen bestimmten Ort oder Namen … Ob es dazu kommt, kann niemand vorhersagen. Bei Hunter war es soeben passiert. Als er sich gebückt hatte, um die heruntergefallenen Unterlagen aufzusammeln, war sein Blick zufällig auf das Blatt eines Laborberichts gefallen, und etwas ganz oben auf der Seite hatte eine Tür zu der gesuchten Erinnerung aufgestoßen. Es handelte sich um ein Detail, das seine Augen zwar wahrgenommen hatten, das von seinem Gehirn jedoch als irrelevant eingestuft worden war. In jedem Fall wusste er jetzt endgültig, dass er selbiges Detail nicht von einem Foto her kannte.

			Die gesuchte Erinnerung stellte sich nicht stückweise und allmählich ein, so wie er es gehofft hatte. Nein, sie traf ihn buchstäblich wie der Schlag. In einer Sekunde herrschte noch gähnende Leere in seinem Kopf, in der nächsten war plötzlich alles wieder da … die Augen, der Blutfleck, das Gesicht.

			»Das ist doch unmöglich«, flüsterte Hunter und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln, denn sie sagte ihm, dass er dem Mörder schon ganz nahe gekommen war. Dass er ihm in die Augen geschaut und dieselbe Luft geatmet hatte wie er.

			Hunter ließ die Unterlagen achtlos auf dem Boden liegen und griff nach einer blauen Mappe links neben seinem Monitor. Er brauchte nicht lange, um zu finden, wonach er gesucht hatte.

			Dann wandte er sich wieder dem stark vergrößerten Foto zu und studierte hochkonzentriert die Augen des Täters. Seine Vernunft sträubte sich gegen die Erinnerung, aber wenn Hunter eins wusste, dann, dass die Vernunft im Zusammenhang mit brutalen Morden oft nicht viel zu sagen hatte. Aber so oder so: Eine bloße Erinnerung reichte nicht. Er brauchte mehr Informationen, und zwar sofort.

			Hunter verkleinerte das Fenster des Bildbearbeitungsprogramms und öffnete eine andere Anwendung. Während diese startete, tippte er den Namen, den er aus der blauen Mappe herausgesucht hatte, in die Suchmaske ein und drückte auf »Enter«. Wenige Sekunden später erschien die Akte der betreffenden Person auf dem Bildschirm. Auch ein Foto war dabei.

			Zuallererst vergrößerte Hunter dieses Foto und sah sich die Augen an.

			Keine Einblutung.

			Er vergrößerte das Foto noch weiter.

			Die Einblutung war definitiv nicht da. Das allein besagte allerdings noch gar nichts, konnte eine solche Blutung im Auge doch zu jedem Zeitpunkt und aus ganz unterschiedlichen Gründen auftreten. Dafür reichte bereits eine kleine Erschütterung, die eins der empfindlichen Blutgefäße im Auge zum Platzen brachte.

			Das Foto, das Hunter so aufmerksam studierte, war bereits mehrere Jahre alt. Gut möglich, dass die Blutung erst später aufgetreten war.

			Trotz allem wuchsen seine Zweifel immer weiter. Sehnte er sich wirklich so verzweifelt nach einem Durchbruch in dem Fall, dass sein Gehirn ihm eine Einbildung als Wahrheit verkaufte?

			Möglich wäre es – aber warum ausgerechnet diese Person? Und wieso kam ihm die Erinnerung so real vor?

			Hunter klickte das Foto weg, nahm sich wieder die Akte vor und überflog die darin enthaltenen Informationen – Name, Adresse, Geburtsort, Beziehungsstand und so weiter. Erst auf der dritten Seite stolperte er über etwas, das ihn stutzig machte. Es ging um einen Verkehrsunfall.

			»Moment mal … Was?«

			Er scrollte zurück zum Seitenanfang und las die Seite noch einmal aufmerksamer. Die Informationen waren dürftig, doch immerhin erfuhr er einige wichtige Einzelheiten, anhand derer er eine neue Suche starten konnte. Mit klopfendem Herzen tat Hunter genau das.

			Die Akte, auf die er dabei stieß, war ebenfalls nicht sehr aufschlussreich, doch der darin enthaltene Bericht und die Fotos schockten Hunter aus zwei Gründen. Erstens weil das Schicksal, das sich dahinter verbarg, so unendlich traurig war, und zweitens weil dieses Schicksal, sofern Hunter sich bezüglich der Identität des Killers nicht irrte, der Auslöser für die Morde gewesen sein musste.

			Während Hunter die Informationen ein weiteres Mal durchging, fielen ihm plötzlich einige Fotos wieder ein, die er während seines nachmittäglichen Streifzugs durch die sozialen Netzwerke gesehen hatte.

			Rasch rief er seinen Browser auf und loggte sich ein. Diesmal wusste er genau, welche Seiten er sich anschauen musste.

			Nach fünf Minuten hatte er das erste Foto gefunden, und als er es betrachtete, verspürte er plötzlich eine unangenehme Enge in der Brust.

			»Das kann nicht sein.«

			Völlig benommen wechselte Hunter zu einer anderen Profilseite und klickte dort auf die Fotogalerie. Er scrollte durch die Bilder, bis er das richtige gefunden hatte.

			»O mein Gott!«

			Die Fotos stammten zwar von unterschiedlichen Seiten und zeigten unterschiedliche Personen, die einander nicht kannten – aber das Motiv war das gleiche.

			»Das ist doch vollkommen irre.«

			Sein Herz schlug hart und dumpf wie eine Basstrommel. Aber er war noch nicht fertig. Es gab insgesamt drei Opfer. Drei verschiedene Personen. Drei verschiedene Seiten, die er überprüfen musste.

			»Hoffentlich liegst du falsch, Robert«, sagte er laut, während er den dritten und letzten Namen in die Suchmaske eingab. »Bitte lass mich falschliegen.«

			Die Seite erschien auf dem Bildschirm, und Hunter wandte sich sofort den Fotos zu. Wie ein Löwe, der nach Beute Ausschau hält, glitt sein scharfer Blick über die Thumbnails – vierzig, sechzig, einhundert Bilder – nichts. Einhundertzehn, einhundertzwanzig – immer noch nichts. Seine verrückte Theorie war nichts weiter als das: eine verrückte Theorie.

			»Unmöglich.« Das Engegefühl wurde stärker. Er nahm den Finger vom Mausrad, als sein Blick an einem ganz bestimmten Thumbnail hängenblieb.

			»Nein, nein, nein.«

			Er klickte auf das Bild.

			Da war es. Ein Foto mit dem gleichen Motiv wie die beiden anderen, die er sich kurz zuvor angeschaut hatte.

			Hunter stand von seinem Platz auf und begann, im Raum hin und her zu gehen. Er merkte die wachsende Verspannung seiner Muskeln, und hinten in seinem Nacken verspürte er bereits die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen.

			Die Wanduhr zeigte ein Uhr vierundfünfzig an.

			Er konnte nicht mehr klar denken. Sein Gehirn war müde, völlig überreizt. In dem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als nach Hause zu fahren und schlafen zu können. Aber genau das war die Krux: Er wusste, dass Schlaf für ihn ein Ding der Unmöglichkeit sein würde.

			Er blieb vor der Pinnwand stehen und starrte lange auf die Fotos. Die Opfer; die Zeugen, die alles mitangesehen hatten; die grausamen Tatortfotos. Es fehlten noch viele Einzelteile, und eins war klar: Er würde diese Teile nicht finden, indem er wie ein Wahnsinniger in seinem Büro auf und ab tigerte oder am Schreibtisch hockte.

			Er überlegte, was er jetzt tun sollte.

			Improvisieren, Robert, meldete sich eine Stimme aus dem hintersten Winkel seines Kopfes. Du musst improvisieren.
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			Hunter hatte keine Schwierigkeiten, das Haus zu finden. Es war ein zweigeschossiges Einfamilienhaus mit Backsteinfassade, gepflegtem Vorgarten und akkurat geschnittenen Hecken. Alles war dunkel, nur eine kleine Lampe goss ihr trübes gelbes Licht auf die Veranda.

			Auf einem Zettel, der neben der Klingel klebte, stand »Geht nicht«. Hunter klopfte dreimal laut und wartete. Nichts tat sich. Er klopfte noch ein wenig härter. Immer noch keine Reaktion. Er stieg von der Veranda und blickte zu den oberen Fenstern hinauf. Kein Licht. Keine Bewegung. Kein Geräusch.

			Was willst du eigentlich hier, Robert? Fahr lieber nach Hause, versuchte der vernünftige Teil seines Gehirns ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Er überhörte den Ratschlag und sprang über die Hecke, die den Vorgarten säumte, damit er das Fenster auf der linken Hausseite in Augenschein nehmen konnte – verriegelt. Die zugezogenen Vorhänge erlaubten ihm nicht, einen Blick ins Innere zu werfen. Beim Fenster auf der rechten Seite hatte er ebenfalls kein Glück.

			Das ist ein Zeichen, Robert. Fahr nach Hause. Erneut meldete sich die Stimme der Vernunft in ihm.

			Hunter ging rechts um das Haus herum, bis er hinten auf eine Tür mit einem großen Rauchglasfenster stieß. Durch die Scheibe war nicht viel zu erkennen, nur dass die Tür scheinbar in eine Küche führte.

			Hunter stand da und ging kurz seine Optionen durch, ehe er sich die Jacke auszog und sie sich um die rechte Faust wickelte. Er spähte nach rechts und nach links. Alles ruhig. Er stellte sich breitbeinig hin, hielt den Atem an und schlug einmal fest mit der Faust gegen die Scheibe. Sie zerbrach mit einem gedämpften Klirren. Instinktiv sah Hunter sich erneut um. Nichts regte sich.

			»Super«, sagte er zu sich selbst. »Erst Einbruch, dann eine illegale Haussuchung. Captain Blake wird begeistert sein.«

			Hunter fischte einen Latexhandschuh aus seiner Tasche, zog ihn über und langte mit der Hand durch die zerbrochene Scheibe, um die Tür von innen zu entriegeln. Nachdem er seine kleine Taschenlampe aus dem Holster gezogen hatte, betrat er das Haus.

			Rasch durchquerte er die dunkle Küche und gelangte in ein geräumiges Wohnzimmer, das mit einem Mix aus antiken und modernen Möbeln eingerichtet war. Von dort führte eine Treppe nach oben. Hunter beschloss, sich den ersten Stock für später aufzusparen.

			Jetzt bist du hier, Robert. Aber wonach suchst du eigentlich? Kannst du mir das mal verraten? Er ging zur Tür auf der anderen Seite des Wohnzimmers. Durch sie gelangte er in einen Raum mit Ledersesseln, flauschigen weißen Teppichen und einem großen Bücherschrank. Die östliche Wand wurde von einem riesigen Fenster mit Blick in den rückwärtigen Garten dominiert. Hunter las einige der Buchtitel, und in seinem Innern tat sich jäh ein Abgrund auf. Es waren Bücher über Medizin, Elektronik, Mechanik, Informationstechnologie, Jura, forensische Psychologie, Kriminaltechnik und Ermittlungstaktik.

			»Wie es aussieht, legt er Wert auf gründliche Recherche«, sagte er. Er wollte gerade umkehren und die Treppe nehmen, um sich auf der oberen Etage umzuschauen, als er neben dem Bücherschrank eine Tür entdeckte. Durch den schmalen Spalt unterhalb des Türblatts drang Licht. Vorsichtig ging er hin, legte das Ohr an die Tür und lauschte. Er hörte ein leises, tiefes Brummen.

			Hunter versuchte sein Glück – die Tür war nicht abgeschlossen. Als er den Knauf herumdrehte, beschleunigte sich sein Herzschlag, und er verspürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Es kam ihm vor wie eine Warnung. Er horchte in sich hinein, aber vergeblich. Offenbar hatte die Stimme der Vernunft ihren Teil gesagt und war verstummt.

			Hunter zog seine Waffe.

			Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen. Dahinter kam eine schmale Betontreppe zum Vorschein, die in einen Keller hinabführte. Eine Glühbirne hing von der Decke, die Luft war feucht und roch muffig. Am Fuß der Treppe befand sich eine weitere geschlossene Tür.

			Vorsichtig eine Stufe nach der anderen nehmend, pirschte Hunter die Treppe hinunter. Er achtete genau darauf, wo er seine Füße hinsetzte, um nicht auszurutschen. Sein Griff um die Waffe verstärkte sich, und als er am Fuß der Treppe angelangt war, sprang sein Blick mehrmals zwischen der oberen und der unteren Tür hin und her. Einen längeren Moment stand er ganz still, hörte aber immer noch nichts als das leise Brummen, das aus dem Raum hinter der Tür kommen musste.

			Hunter hob die rechte Hand, in der er die Waffe hielt, und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Dann umfasste er den Türknauf. Auch diese Tür war nicht abgeschlossen. Er schob sie gerade so weit auf, dass er durch den Spalt schauen konnte. Seine Taschenlampe brauchte er nicht mehr. Auf der anderen Seite der Tür erstreckte sich ein riesiger Kellerraum. Im rechten Winkel zu den Wänden rechts und links standen zahlreiche Regaleinheiten voll mit Kisten und Schachteln in unterschiedlichen Größen.

			Hunter rührte keinen Muskel und atmete so ruhig wie möglich. Von seiner Position an der Tür aus nahm er den Raum volle zwei Minuten lang in Augenschein. Nichts. Nirgendwo eine Bewegung. Er holte tief Luft, stabilisierte seinen Abzugsfinger und trat ein.

			Der Kellerraum wurde von zwei Leuchtröhren erhellt, die parallel zueinander an der Decke angebracht waren. Das Summen schien von hinter einem der Regale auf der anderen Seite zu kommen.

			Hunter machte einige winzige Schritte in den Raum hinein. Bei jedem Schritt suchte er mit Blicken aufmerksam die Umgebung ab, als wäre er die Spitze eines Delta-Teams. Doch bei so vielen Regalen und Kisten war es, als liefe er blind durch ein Minenfeld.

			Das Kribbeln in seinem Nacken verstärkte sich.

			Er war zehn Schritte weit gekommen, da erregte etwas auf der linken Seite des Raums seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen und richtete den Blick auf eine große, an der Wand montierte Holzplatte.

			Als er begriff, was er da anschaute, gefror das Blut in seinen Adern zu Eis.

			»Oh … verdammt …«
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			Cory Russo starrte Mr J mit unverändert festem Blick an.

			Dieser starrte ungerührt zurück. Der Lauf seiner Waffe war weiterhin auf Russos Stirn gerichtet. Dessen herausfordernde Miene und provokantes Grinsen störten Mr J nicht. Er hatte ähnliche Reaktionen schon so oft erlebt, dass es ihm regelrecht Vergnügen bereitete – wusste er doch, dass dem Mann sein Grinsen und sein trotziges Gehabe schon sehr, sehr bald vergehen würden. Stattdessen würde er sich vor Angst in die Hosen machen und um Gnade winseln.

			Mr J langte in seine Tasche und holte ein kleinformatiges Foto heraus, wie manche Menschen es in ihrem Portemonnaie bei sich tragen.

			»Kennen Sie diese Frau?«

			Russo betrachtete das Foto nur flüchtig. »Nee. Hab die Bitch noch nie gesehen.«

			Mr J hatte genau auf Russos Augen geachtet, deshalb wusste er, dass Russo Cassandra sehr wohl wiedererkannt hatte. Aber er hatte nichts anderes als eine Lüge erwartet.

			»Sicher?«

			Russo stierte ihn schweigend an.

			Ein zweites Mal hakte Mr J nicht nach. Er drückte einfach ab. Die Neunmillimeterkugel ging haarscharf an Russos linkem Ohr vorbei und schlug hinter ihm in die weiße Kachelwand ein, so dass Porzellansplitter und Putzbrocken durch die Luft flogen. Mr J hatte mit Absicht danebengeschossen.

			Russos Hand flog an sein Ohr.

			Schon war sein Grinsen verschwunden, und von dem knallharten Kerl war nichts mehr zu sehen. Nicht mehr lange, und das Winseln würde losgehen.

			»Was soll der Scheiß, Mann?«, schrie Russo. »Bist du irre, oder was?«

			Mr J drückte ein zweites Mal ab. Diesmal hätte die Kugel um ein Haar Russos rechtes Ohr gestreift. Wieder flogen Fliesensplitter, Staub und Putz durch die Gegend.

			Russo hob auch die andere Hand ans Ohr. »Scheiße! Was soll das? Hör auf damit, Mann!«

			Mr J sagte nichts, sondern tippte lediglich mit dem Finger auf das Foto.

			»Schon gut, Mann, schon gut«, sagte Russo. »Du hast den Falschen. Das war keine von meinen.

			Diese Antwort irritierte Mr J. »Keine von Ihren? Was soll das heißen? Reden Sie gefälligst Klartext.« Er machte eine kleine auffordernde Bewegung mit seiner Pistole.

			»Wenn ich’s doch sage, Mann, das war keine von meinen«, wiederholte Russo. »Sie war für Toby.« Sein Kinn zuckte ein wenig.

			»Ich verstehe nach wie vor kein Wort«, sagte Mr J.

			Als Russo die eiskalte Entschlossenheit in Mr J’s Zügen sah, ahnte er, dass dieser kurz davor war, ein drittes Mal zu schießen.

			»Warte, Mann, warte!«, rief er und hob beschwichtigend die Hände. »So haben wir’s immer gemacht, Mann.« Seine Stimme klang längst nicht mehr so selbstgewiss wie zu Anfang. »Ich hab seine Frauen ausgesucht und er meine, und dann haben wir die Infos ausgetauscht. Er wohnt hier und ich am anderen Ende der Stadt, und wir dachten, so kann uns keiner mit den Weibern in Verbindung bringen. An seinen Abenden bin ich immer irgendwohin gegangen, wo viel los war, und hab darauf geachtet, dass sich hinterher jemand an mich erinnert. An den Abenden, wenn ich dran war, hat er es genauso gemacht.« Russo hielt inne und deutete auf das Foto. »Aber Toby war noch gar nicht bei ihr, Mann. Ich hab sie für ihn abgecheckt, ja, hab ihm ihr Foto gegeben und alles, aber er hat’s nie gemacht, Mann. Noch nicht. Er hat sie sich … für später aufgehoben.«

			Mr J war wie vor den Kopf geschlagen. Jetzt begriff er, dass er tatsächlich den Falschen vor sich hatte. Cory Russo war ein widerliches Schwein, aber er war nicht das widerliche Schwein, das Cassandra ermordet hatte. Er und sein Kifferfreund Toby waren verabscheuungswürdige Serienvergewaltiger, die einen praktisch idiotensicheren Plan ausgeheckt hatten, um ungestraft davonzukommen. Als Installateur hatte Russo Woche für Woche Zutritt zu den verschiedensten Privathäusern. Bestimmt hatte Toby einen ähnlichen Job. So kundschafteten sie füreinander potentielle Opfer aus – wahrscheinlich beurteilten sie sie nach irgendwelchen perversen Kriterien. Sie tauschten Informationen über die Frauen und verabredeten die Tage, an denen einer von ihnen zuschlagen würde. Während Russo irgendwo eine arme Frau vergewaltigte, die Toby für ihn ausgewählt hatte, saß der seelenruhig in einer Bar oder in einem Park … irgendwo, wo viele Menschen waren, die ihm notfalls ein Alibi verschaffen konnten. Falls die Frau dann hinterher zur Polizei ging – und Mr J kannte die traurige Realität: Weniger als die Hälfte aller Vergewaltigungsopfer brachten die Tat zur Anzeige –, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Ermittler irgendwann zu Toby kamen, der ihnen dann eine beliebige Anzahl von Zeugen präsentieren konnte, die allesamt beschworen, dass er zum fraglichen Zeitpunkt ganz woanders gewesen sei. Andersherum funktionierte es genauso.

			Eine völlig neue Dimension von Hass ergriff Mr J’s Herz.

			»Wie sah der Zeitrahmen aus?«, fragte Mr J. Trotz seiner Wut blieb seine Stimme vollkommen ruhig.

			»Was?«

			»Der Zeitrahmen. Wie viel Zeit lag zwischen dem Aussuchen des Opfers und der eigentlichen Tat?«

			Russo schwieg.

			Schwerer Fehler. Mr J drückte erneut ab, und diesmal zielte er nicht daneben, sondern traf Russos rechte Hand. Blut und Gewebe spritzen an die Wände, das Projektil zertrümmerte mehrere Knochen und riss Russo zwei Finger ab, die auf den kalten Fliesenboden kullerten.

			Russo selbst wurde von der Wucht des Einschlags nach hinten gegen die Wand geschleudert. Aus seiner zerschossenen Hand floss das Blut in Strömen.

			»Fuck, fuck, fuck!« Mit der linken Hand umklammerte er das, was von der rechten noch übrig war. »Sind Sie irre oder was? Sie sind ein scheißverdammter Bulle, Mann. Das können Sie nicht machen!«

			»Der Zeitrahmen.«

			»Wir haben immer sechs bis acht Monate gewartet, Mann! Sechs bis acht Monate!« Speicheltröpfchen flogen aus Russos Mund. »Ich verklag dich, du Arsch. Ich verklag die ganze verfickte Polizei für diese Scheiße! Du kannst deiner Dienstmarke auf Wiedersehen sagen, hörst du mich?«

			»Offenbar sind Sie wirklich so dumm, wie Sie aussehen«, entgegnete Mr J. »Eine Frage: Wissen Sie, was dieses Rohr hier vorne an meiner Waffe ist?«

			In Russos schmerzverzerrtem Gesicht spiegelte sich Verwirrung.

			»Was ist nun? Wissen Sie’s oder nicht?«

			»Ja, das ist ein scheißverdammter Schalldämpfer. Na und?«

			Mr J grinste. »Wie viele Cops kennen Sie, die mit einer schallgedämpften Waffe herumlaufen?«

			Russos Augen weiteten sich.

			Die nächste Kugel traf ihn genau dazwischen.

			Als Mr J das Haus durch die Küche und den Hintereingang verließ, blieb er neben dem immer noch bewusstlos am Boden liegenden Toby stehen. Er bückte sich, nahm Tobys Kopf in beide Hände und brach ihm mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung das Genick.
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			Hunter stand vor einer großen Pinnwand, die in zwölf Spalten unterteilt war. Jeder Spalte war oben das Foto einer Person zugeordnet. Insgesamt waren es acht Frauen und vier Männer. Unter den Fotos pinnte jeweils ein Blatt mit stichpunktartigen Informationen – Name, Anschrift, Alter, Telefonnummer und so weiter. Und ganz unten las Hunter auf jedem dieser Blätter denselben Stichpunkt: »zu stellende Fragen«. Drei der zwölf Fotos waren mit einem roten X durchgestrichen. Drei Gesichter, die Hunter mittlerweile gut kannte. Das Seltsame war nur, dass es sich nicht um die Gesichter der drei Opfer des Videochat-Killers handelte.

			Hunter starrte auf die Fotos. Ihm wurde übel. Er hatte recht gehabt.

			Die Bilder an der Pinnwand stammten allesamt aus dem Internet. Es waren exakt dieselben Fotos, die Hunter sich erst kurz zuvor in seinem Büro angesehen hatte.

			»Wie kann es sein, dass mir das nicht aufgefallen ist?«

			Klick.

			Wenige Schritte hinter ihm erklang ein Geräusch. Das Durchladen einer halbautomatischen Schusswaffe.

			»An Ihrer Stelle würde ich die Waffe lieber runternehmen, Detective.«

			Als Hunter die Männerstimme hörte, spannte er unwillkürlich den ganzen Körper an, und sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug seiner H&K Mark 23.

			»Glauben Sie wirklich, Sie wären schnell genug?«, fragte der Mörder, als hätte er Hunters Gedanken erraten.

			Hunter war ein exzellenter Schütze und sehr reaktionsschnell, dennoch bezweifelte er, dass er es schaffen würde, herumzuwirbeln und einen Schuss abzugeben, bevor die Kugel des Mörders ihn traf.

			»Waffe fallen lassen, Detective«, sagte der Killer in unverändertem Tonfall. »Sonst blase ich Ihnen ein Loch in den Schädel, und da ich eine .357 Magnum in der Hand habe – ein Kaliber, mit dem Sie sicher vertraut sind –, wird es Ihnen buchstäblich den Kopf von den Schultern reißen. Nachdem man Ihr Hirn von der Wand gekratzt hat, wird man Sie nur noch anhand von Fingerabdrücken und DNA identifizieren können.«

			»Sie müssen es ja wissen, Nick«, gab Hunter zurück. »Schließlich ist das Ihr Fachgebiet, nicht wahr? Fingerabdrücke.«

			Nicholas Holden, der Fingerabdruck-Experte aus Dr. Slaters Team, lächelte. »Nun, da Sie sich gerade unbefugt in meinem Keller aufhalten, liegt es wohl auf der Hand, dass Sie dahintergekommen sein müssen. Ich bin gespannt zu hören, wie Ihnen das gelungen ist. Ich weiß nämlich ganz genau, dass ich keine Fehler gemacht habe – aber dazu kommen wir später. Jetzt lassen Sie erst mal die Waffe fallen, sonst ist diese Unterhaltung zu Ende, noch ehe sie richtig begonnen hat – wenigstens für Sie.«

			Hunter schloss die Augen und verwünschte sich im Stillen. Allein in den Keller zu gehen war eine Riesendummheit gewesen. Er hätte das Kribbeln in seinem Nacken nicht ignorieren dürfen. Er hätte Verstärkung anfordern müssen. Hier unten gab es zu viele Regale. Zu viele Orte, an denen man sich verstecken konnte. Er hätte den Raum unmöglich alleine sichern können. Ein SWAT-Team – warum hatte er kein SWAT-Team mitgenommen?

			Tja. Diese Einsicht kam leider zu spät.

			»Arme ausbreiten, Detective. Halten Sie die Waffe am linken Zeigefinger.«

			Zu viele Regale im Keller. Zu viele Orte, an denen man sich verstecken kann … Aber das galt für sie beide. Wenn Holden den Umstand für sich nutzen konnte, dann konnte Hunter das auch … nicht wahr?

			Ohne den Kopf zu drehen, bewegte er die Augen rasch von rechts nach links. Das nächste Regal befand sich zu seiner Linken, allerdings war es gut zwei Meter entfernt – viel zu weit weg, um dahinter in Deckung zu gehen, ehe ihm eine Kugel entweder den Kopf zerfetzte oder ein Loch von der Größe einer Pampelmuse in den Rücken riss.

			»Überlegen Sie immer noch, ob Sie es schaffen können, Detective?«, fragte Holden. »Wollen wir vielleicht eine kleine Wette abschließen? Ich tippe auf mich.«

			Hunter antwortete nicht.

			»Arme ausbreiten«, wiederholte Holden. »Waffe am linken Zeigefinger. Jetzt.«

			Hunter wusste, dass er keine Wahl hatte. Er musste gehorchen. Also holte er tief Luft und tat, was Holden ihm befohlen hatte.

			»Und jetzt werfen Sie sie nach links. Nicht fallen lassen, sondern werfen, und zwar mit Schwung.«

			Hunter rührte sich nicht.

			»Jetzt, Detective.«

			Einen Mann zu provozieren, der eine .357 Magnum in der Hand hielt, war nie eine gute Idee. Einen Serienmörder mit einer .357 Magnum zu provozieren war schlichtweg lebensmüde.

			Hunter warf seine Waffe mit einer Bewegung des Handgelenks von sich. Sie kam einige Meter weiter auf dem Boden auf und schlitterte bis vor einen Karton, der neben einem der Regale stand. Hunter achtete genau darauf, wo sie liegen blieb.

			»Lassen Sie die Arme schön ausgebreitet, Detective«, befahl Holden. »Wenn Sie sie runternehmen, verlieren Sie den Kopf, ist das klar?«

			»Sonnenklar.«

			Eine lange Pause folgte, in der Hunter nicht umhinkonnte, sich zu fragen, ob Holden ihn womöglich trotzdem in den Rücken schießen würde. Was hatte er schon zu verlieren? Er hatte bereits drei Menschen auf dem Gewissen, und seiner »Todeswand« zufolge standen neun weitere auf seiner Liste. Ob Hunter auch noch starb, machte da keinen Unterschied mehr.

			»Geben Sie es zu, Detective …«, brach Holden endlich das Schweigen. Hunter hörte, dass er sich zwischenzeitlich ein Stück nach links bewegt hatte. »Sie sind von meinem Werk beeindruckt.«

			Hunter hatte nicht sehen können, dass Holden dabei mit einem Kopfnicken in Richtung seiner Todeswand gedeutet hatte.

			»Ich weiß nicht, ob ›beeindruckt‹ das richtige Wort ist, Nick.« Obwohl Hunters Herz wie rasend schlug, gelang es ihm, ruhig und gemessen zu sprechen. »Ich würde sagen, ich bin eher … angewidert.«

			Eine angespannte Stille trat ein. Hunter schoss der Gedanke in den Kopf, ob er durch diese unbedachte Wortwahl womöglich soeben sein Schicksal besiegelt hatte.

			»Das liegt nur daran, dass Sie es nicht verstehen, Detective.«

			Diesmal dachte Hunter gründlicher nach, ehe er antwortete. »Was gibt es da zu verstehen, Nick?«

			Hunter achtete darauf, Holden so oft wie möglich bei seinem Vornamen anzusprechen. Das hatte einen guten Grund: Er versuchte, in seinen Sätzen eine unterschwellige Botschaft zu transportieren. Holden sollte ihn als Freund wahrnehmen, nicht als Feind. Während er sprach, war sein Blick unverwandt auf die Todeswand gerichtet. Je mehr er sah, desto klarer wurde das Bild in seinem Kopf.

			»Sie wollten … unschuldige Menschen bestrafen, indem Sie jemanden töten, der ihnen sehr nahesteht. Jemanden, den diese Menschen lieben.«

			Die drei mit rotem Stift durchgestrichenen Gesichter zeigten nicht Holdens Mordopfer, sondern die Personen, die er angerufen hatte – Tanya Kaitlin, John Jenkinson und Erica Barnes. Sie waren die eigentlichen Ziele des Videochat-Killers gewesen.

			»Unschuldig?«, wiederholte Holden mit einem Anflug von Sarkasmus. »Haben Sie sich die Fotos ganz oben in den Spalten angesehen?«

			»Ja, habe ich«, antwortete Hunter.

			»Und sehen Sie nicht, was die Leute da tun?« Holdens Tonfall war nach wie vor ruhig, doch Hunter merkte, wie er langsam zorniger wurde.

			»Doch, das sehe ich.«

			Der Verkehrsunfall, über den Hunter bei seinen Recherchen gestolpert war, stellte das verbindende Element zwischen Holden und seinen Zielpersonen – seinen Opfern – dar. Er war der Grund hinter seinen Folterszenarien und das Motiv für seine Taten.

			Das tragische Ereignis lag dreieinhalb Jahre zurück. Es hatte sich in Lancaster im Norden von Los Angeles ereignet. Gegen zwei Uhr morgens war auf dem Sierra Highway – einer einspurigen Verbindungsstraße zwischen Los Angeles und Mojave – ein in südliche Richtung fahrender blauer Ford Fusion in den Gegenverkehr geraten und frontal mit einem weißen Saturn S zusammengestoßen. Beide Insassen des Ford, ein Paar Anfang zwanzig, waren auf der Stelle tot gewesen. Im Saturn S hatte eine vierköpfige Familie gesessen: Nicholas Holden, seine Frau Dora, mit der er seit zehn Jahren verheiratet war, sowie ihre beiden gemeinsamen Töchter, die neunjährige Julie und die siebeneinhalbjährige Megan. Nicholas Holden hatte als Einziger überlebt.

			Hunter hatte keine Schwierigkeiten gehabt, sich den Bericht der Unfallermittler zu beschaffen. Der zuständige Detective war damals zu dem Schluss gelangt, dass es zu dem Unfall gekommen war, weil die Fahrerin des Ford Fusion nicht auf die Straße geachtet hatte. Laut Zeugenaussage eines anderen Verkehrsteilnehmers hatte sie bei voller Geschwindigkeit mit ihrem Handy ein Selfie von sich und ihrem Freund geschossen.

			Und genau das war das wiederkehrende Motiv auf allen Fotos an Holdens Wand: Jemand machte ein Selfie mit einem Freund oder einem Familienmitglied, während er oder sie am Steuer eines Wagens saß.

			Auf Tanya Kaitlins Foto – das Hunter aus dem Internet kannte – lachte sie mit ihrer Freundin Karen Ward zusammen in die Kamera. Tanya war diejenige, die das Handy hielt, und die verwischte Landschaft im Hintergrund ließ keinen Zweifel daran, dass das Auto, hinter dessen Lenkrad sie saß, sich in Bewegung befand.

			Ein ganz ähnliches Foto zeigte Mr J mit seiner Frau Cassandra. Letztere saß neben ihm und lächelte, während Patrick seinen Eltern vom Rücksitz aus Hasenohren machte.

			Erica Barnes wiederum hatte ein Foto von sich und ihrer Schwester Gwen geschossen, wie sie beim Fahren Grimassen schnitten.

			»Wussten Sie, dass einer von vier Verkehrsunfällen in den USA nur deshalb passiert, weil der Fahrer mit seinem Handy beschäftigt ist?« Holden klang zunehmend aufgebracht. »Einer von vier, Detective.«

			Hunter kannte die Statistiken, schwieg jedoch. Allmählich wurden ihm die Arme lahm.

			»Ich habe an dem Abend meine gesamte Familie verloren«, fuhr Holden fort. »Meine sechsunddreißigjährige Frau und meine beiden Töchter. Die Ältere war neun Jahre alt, die Jüngere gerade mal sieben. Sie sind gestorben, weil irgendeine dumme Frau unbedingt mitten auf dem Highway ein Selfie machen musste, um es später auf ihrer gottverdammten Facebook-Seite hochzuladen. Ist das fair?«

			Ein weiteres Puzzleteil fügte sich ins Ganze: die sozialen Medien. Es gab einen konkreten Grund, weshalb Holden ausgerechnet dort nach seinen Opfern suchte.

			»Auch ich habe an dem Abend mein Leben verloren, Detective«, sagte Holden. Der Zorn in seiner Stimme war verflogen. »In einem Moment hatte ich noch alles, was man sich nur wünschen kann – eine wunderschöne Frau und zwei großartige Töchter –, und im nächsten … war alles weg. Ausgelöscht. Mein Leben hatte keinen Sinn mehr. Mein Herz hatte keinen Grund weiterzuschlagen.«

			Wieder eine angespannte Pause.

			»Nach dem Unfall«, fuhr Holden fort, »musste ich sechs Monate lang im Krankenhaus liegen. Das darauffolgende Jahr habe ich einfach bloß … vor mich hin existiert. Ich tat alles nur noch mechanisch, nichts hatte irgendeine Bedeutung für mich. Mein Leben fand in einem völligen Vakuum statt.«

			Hunter fiel auf, dass Holdens Stimme schon wieder von woanders kam, diesmal von weiter rechts.

			»Natürlich war ich in Therapie, aber gegen die zerstörerischen Gedanken, die mich Tag für Tag quälten, hat nichts geholfen. Diese Gedanken richteten sich nicht gegen andere, sondern gegen mich selbst. Ohne meine Familie wusste ich einfach nicht mehr, wo mein Platz auf der Welt ist. Aber manchmal hat das Leben wirklich einen Sinn für Ironie, finden Sie nicht, Detective? Als ich ganz kurz davor war, den Gedanken nachzugeben, als ich endlich den Entschluss gefasst hatte, nicht weiter dahinzuvegetieren, sondern meinem Leben ein Ende zu bereiten, da passierte etwas, das mir eine ganz neue Richtung aufgezeigt hat. Ich saß in einem Café und habe gerade überlegt, wie ich am besten Schluss machen könnte, als ich sah, wie eine Mutter, die mit ihrem Kind auf dem Arm einen Zebrastreifen überquerte, von einem Auto erfasst wurde. Der Fahrer war abgelenkt. Erraten Sie, wodurch?«

			Hunter hielt es nicht für nötig zu antworten.

			»Genau. Er war mit seinem beschissenen Handy beschäftigt.«

			Diese letzten Worte waren so zornerfüllt, dass Hunter schon befürchtete, Holden würde abdrücken.

			»Die Mutter hat überlebt, das Kind nicht. Der Fahrer hat nicht mal angehalten, um Hilfe zu leisten.«

			Eine lange Stille trat ein.

			»Was ich an dem Tag mitansehen musste – die Gefühle, die das in mir ausgelöst hat … diese Erfahrung hat mir eine völlig neue Perspektive gegeben.« Holdens Tonfall war nun wieder vollkommen gleichmütig. »In dem Moment wurde mir nämlich klar, dass ich aufhören musste, bloß zu existieren – aber nicht, um mich stattdessen umzubringen. Nein, ich musste endlich wieder lernen zu leben. Und jetzt hatte ich tatsächlich etwas gefunden, wofür es sich auch zu leben lohnte.«

			»Also haben Sie angefangen zu planen«, sagte Hunter.

			»Also habe ich angefangen zu planen«, bekräftigte Holden. »Wieder in den Beruf einzusteigen war nicht weiter schwer. Meine Therapeutin hatte mich seit Monaten dazu gedrängt. Sie hatte immer gemeint, dass eine regelmäßige Beschäftigung das Beste für mich wäre. So würde ich nicht die ganze Zeit allein zu Hause sitzen und grübeln, und meine Gedanken würden nicht immer wieder um den Unfall oder – noch schlimmer – vielleicht sogar um Selbstmord kreisen. Genau das war ja nach dem Tod meiner Familie eingetreten, auch wenn sie davon nichts wusste. Als ich ihr dann also eröffnet habe, dass ich bereit bin, wieder arbeiten zu gehen, hat sie mich natürlich darin bestärkt. Die eigentliche Herausforderung kam danach.«

			»Sie mussten Ihre Opfer finden«, sagte Hunter, der den Blick nach wie vor auf die Todeswand geheftet hatte.

			»Ganz genau. Ich habe in den sozialen Netzwerken nach Leuten gesucht, die zu irgendeinem Zeitpunkt mal ein Selfie in einem fahrenden Auto gemacht hatten.« Holden lachte. »Sie würden staunen, was die Leute so alles auf ihren Seiten posten, Detective. Was für Bilder sie hochladen. Sie geben eine Fülle von persönlichen Informationen preis, über sich selbst, über ihre Freunde und Familien … Man kann alles über sie erfahren: was sie mögen, was sie nicht mögen, wo sie sich wann aufhalten, was sie wissen, was sie nicht wissen und was sie eigentlich wissen sollten.« Erneut ein lebhaftes Auflachen. »Solche Seiten sind wie ein Markt für vertrauliche Informationen – Informationen, die die Leute selber einstellen, so dass jeder darauf zugreifen kann.«

			»In Wahrheit hatten Sie es also auf die Personen abgesehen, die das Selfie aufgenommen hatten«, sagte Hunter. »Diejenigen, die Sie angerufen haben, nicht diejenigen, die Sie getötet haben.«

			»Natürlich«, gab Holden freimütig zu. »Sie zu töten wäre ja viel zu einfach gewesen. Das war nicht der Zweck der Übung.«

			Eine Übung, dachte Hunter. So sieht Holden seine Morde?

			»Wissen Sie, Detective, ich wünschte wirklich, ich wäre bei dem Unfall damals auch gestorben. Stattdessen war ich im Auto gefangen, wussten Sie das?«

			Das hatte Hunter nicht gewusst. Es war im Unfallbericht nicht erwähnt worden.

			»Ich konnte mich nicht aus meinem Sitz befreien.« Holden brach ab. Als er nach langem Schweigen weitersprach, schwang abgrundtiefe Trauer in seiner Stimme mit. »Meine Frau und meine ältere Tochter waren nicht sofort tot. Sie haben fast fünf Minuten lang gelitten. Ich musste zusehen, wie sie elendig starben, und konnte nichts für sie tun. Ich saß direkt daneben, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte ihnen nicht helfen.«

			Hunter wurde noch ein Detail klar. Das also war der Grund für die Videoanrufe. Holden wollte, dass seine Opfer hilflos zusahen, wie ihre Lieben litten und starben, genauso wie er seiner Familie beim Sterben hatte zusehen müssen. Er wollte, dass sie dieselbe überwältigende Ohnmacht empfanden wie er in jener Nacht.

			»Jede Nacht höre ich meine Tochter, Detective: ›Bitte, hilf mir doch, Daddy … hilf Mommy, bitte.‹« Holdens Stimme brach. »Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihre Gesichter vor mir. Begreifen Sie, was es mit einem macht, wenn man auf so gnadenlose Weise mit seiner eigenen Hilflosigkeit konfrontiert wird, Detective?«

			Schweigen.

			»BEGREIFEN SIE DAS?«

			Hunter nickte. »Man fühlt sich schuldig.«

			Damit war ein weiteres Rätsel gelöst: Holdens Beweggrund für sein Frage-und-Antwort-Spiel. Es reichte ihm nicht, dass seine Opfer das qualvolle Sterben ihrer Angehörigen oder Freunde mitansahen, so wie es ihm bei seiner Frau und seinen Töchtern ergangen war. Er wollte ihnen zugleich eine Illusion von Hoffnung geben, ihnen vorgaukeln, dass sie ihre Liebsten retten konnten, damit das Gefühl der Ohnmacht danach umso vernichtender war. Genau das war auch die wahre Wurzel ihres Leidens: die Schuld, die sie innerlich schier zerriss. Sie mussten fortan mit dem Wissen weiterleben, dass sie den Ausgang des Spiels in der Hand gehabt hatten. Sie hätten nur eine einzige, einfache Frage richtig beantworten müssen – und die Frage war wirklich einfach gewesen. Holden wollte erreichen, dass seine Opfer für den Rest ihres Lebens von Schuldgefühlen zerfressen wurden, genau wie er.

			Hunter fragte sich, wie lange er die Arme noch würde oben halten können. Die Schmerzen in seinen Schultern wurden langsam unerträglich. Er brauchte einen Plan. Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.

			»Wollen Sie wissen, wie sie gestorben sind, Detective?«, fragte Holden. »Meine Familie?«

			Sorg dafür, dass er weiterredet, dachte Hunter. Er muss unbedingt weiterreden.

			»Wie?«

			»Julie«, sagte Holden, »meine Älteste, saß hinter meiner Frau. Durch die Wucht der Kollision wurde sie nach vorn geschleudert, und obwohl sie angeschnallt war, ist sie mit dem Kopf gegen die Rückseite des Beifahrersitzes geknallt.« Eine kurze Pause. »Wissen Sie, was eine Splitterfraktur ist, Detective?«

			Hunter schloss die Augen, als endlich auch das letzte Puzzleteil an seinen Platz glitt: Holdens Mordmethoden.

			»Ja … das weiß ich.«

			»Ihr kleiner zarter Schädel war voll davon. Sie hatte insgesamt dreizehn Splitter im Gehirn.« Holden räusperte sich, als hätte er einen Frosch im Hals.

			Das ließ Hunter aufhorchen.

			»Megan«, fuhr Holden fort, »war meine Jüngste. Sie saß hinter mir. Mein Sitz hat ihr Gesicht und ihren Schädel förmlich zerquetscht – wie ein Schraubstock. Der andere Wagen hat uns so heftig gerammt, dass mein Sitz aus der Verankerung gerissen wurde und nach hinten geflogen ist. Sie hatte keine Chance.«

			Hunters Schultermuskeln schrien mittlerweile fast vor Schmerzen. Seine Arme waren schwer wie Blei. Andererseits: Wenn seine Arme müde waren, waren auch Holdens Arme müde. Sie redeten nun seit ungefähr acht Minuten. Eine .357 Magnum wog über ein Kilogramm, und nach acht Minuten musste es ihn beträchtliche Anstrengung kosten, weiterhin mit ausgestrecktem Arm auf Hunter zu zielen.

			»Meine Frau Dora hat es am schlimmsten erwischt.« Holden machte erneut eine Pause, als müsse er Kraft sammeln, um weiterzusprechen. »Durch den Frontalzusammenstoß ist die Windschutzscheibe zerborsten. Wir beide wurden von den Splittern getroffen, aber weil mein Sitz nach hinten katapultiert wurde, hat sie das meiste abbekommen. Ihr Gesicht war komplett zerfetzt. Sie ist elendig verblutet. Es hat fünf Minuten gedauert. Ich konnte nichts tun, außer sie anzusehen … und zu schreien … und zu weinen … Ich konnte nicht zu ihr. Ich konnte ihr einfach nicht helfen. Und meinen süßen Kleinen auch nicht.«

			Holdens letzte Worte waren so schmerzerfüllt, dass ihm die Stimme versagte. Hunter konnte es zwar nicht sehen, doch er war sicher, dass Holden Tränen in den Augen hatte.

			Tränende Augen, schwere Arme. Das hieß: jetzt oder nie.
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			Weil er sich nicht zu Holden umdrehen konnte, hatte Hunter nur eine einzige Chance: Er musste auf volles Risiko gehen … und zwar blind.

			Die letzten Minuten über hatte er genau auf Holdens Stimme geachtet und selbst die kleinsten Gefühlsschwankungen registriert. Er hatte gewartet und gehofft, dass sich die Situation, und sei es nur für den Bruchteil einer Sekunde, zu seinen Gunsten wenden würde.

			Tränende Augen, schwere Arme.

			Wieder sah Hunter sich nach beiden Seiten um, ohne dabei den Kopf zu bewegen. Gut zwei Meter bis zum nächsten Regal – viel zu weit. Oder vielleicht auch nicht?

			Auf die kurze Distanz konnte Holden gar nicht danebenschießen, sofern er sich ganz auf sein Ziel konzentrierte. Dessen war Hunter sich sehr wohl bewusst. Andererseits bedeuteten tränende Augen und schwere Arme, dass Holden eben nicht voll konzentriert war. Wenn Hunter also einen Versuch wagen wollte, dann musste er es jetzt tun.

			Holden hatte nichts davon mitbekommen, aber Hunter hatte bereits die Position seiner Füße verändert. Sie zeigten jetzt ganz leicht nach links, und er hatte die rechte Ferse einige Zentimeter vom Boden abgehoben, um schneller starten zu können. Innerhalb eines Wimpernschlags stieß er sich mit aller Kraft vom Boden ab und machte einen Hechtsprung nach links; statt wegzulaufen, warf er sich so schnell er konnte zu Boden.

			BOOM.

			BOOM.

			Innerhalb des geschlossenen Raumes klang es, als wäre eine Kanone abgefeuert worden. Der Knall der Magnum wurde von den Wänden zurückgeworfen und um ein Vielfaches verstärkt. Doch Hunter hatte die Lage mit der Sicherheit eines Profis genau richtig eingeschätzt. Die Erinnerungen an den Unfall hatten Holden emotional aus dem Gleichgewicht gebracht. Tränen verschleierten seinen Blick, und weil das beträchtliche Gewicht der Waffe seine Muskeln mit der Zeit erlahmen ließ, hatte er den rechten Arm ein Stück nach unten sinken lassen und den Finger am Abzug ein klein wenig gelockert. Deshalb ging der erste Schuss daneben. Als Holden sich endlich besonnen hatte und einen weiteren Schuss abgab, war Hunter bereits hinter dem Regal verschwunden.

			Das zweite Projektil verfehlte Hunter um wenige Zentimeter und schlug neben ihm in den Betonboden ein. Staub und Zementbrocken wirbelten auf.

			Sobald sich Hunter notdürftig hinter dem Regal in Sicherheit gebracht hatte, rappelte er sich wieder auf; doch als er den Kopf hob und sich umsah, war seine Verzweiflung groß. Alles, was er mit seinem Versuch erreicht hatte, war, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, im Voraus seinen potentiellen Fluchtweg auszukundschaften, und jetzt musste er feststellen: Es gab gar keinen Fluchtweg.

			Hunter hatte sich in eine Art schmalen Gang gerettet. Auf einer Seite war die Wand, auf der anderen standen die Regale, zwischen denen es keine Lücke gab. Hunter konnte nur entkommen, indem er bis zum Ende des Ganges rannte und sich dort hinter das letzte Regal duckte. Aber der Weg dorthin wäre viel zu weit. Er würde es unmöglich schaffen, bevor Holden einen dritten Schuss auf ihn abfeuerte, und Hunter war sich keineswegs sicher, dass Holden diesmal wieder danebenschießen würde.

			Denk nach, verdammt noch mal. Lass dir was einfallen.

			Hunter tat das Einzige, was ihm übrigblieb. Er ging abermals volles Risiko.

			Holden hatte genau das getan, womit Hunter gerechnet hatte – er war, die Waffe im Anschlag, nach vorn gestürzt, auf das Regal zu, hinter dem Hunter sich versteckt hielt. Hunter allerdings reagierte darauf, indem er etwas gänzlich Unerwartetes tat. Er floh eben nicht den Gang entlang bis zum letzten Regal, sondern machte genau das Gegenteil: Er rannte dorthin zurück, woher er gekommen war.

			Sein Timing hätte nicht besser sein können. Im selben Moment, als Holden in der Erwartung, Hunter würde voller Panik vor ihm weglaufen, das Regal umrundete, rammte Hunter ihn aus vollem Lauf. Holden war nicht auf den Zusammenstoß vorbereitet – Hunter schon.

			Als er Holden den Kopf gegen die Brust rammte, krümmte sich unwillkürlich dessen Abzugsfinger, und ein Schuss löste sich, doch die Kollision der beiden Körper war so heftig, dass Holden mehrere Meter nach hinten geschleudert wurde und die Waffe verriss. Der Schuss ging in die Decke. Als er das Gleichgewicht verlor, entglitt ihm die Pistole und schlitterte außer Reichweite unter ein Regal. Holden stürzte und kam mit dem Rücken hart auf dem Betonboden auf, wo er röchelnd liegen blieb und sich die schmerzenden Rippen hielt. Im selben Moment trafen sich ihre Blicke, und einen Herzschlag lang hatte Hunter das Gefühl, als geschehe alles in Zeitlupe. Er sah die hässliche Narbe an Holdens Kinn und stutzte. Wieso war sie ihm zuvor nie aufgefallen? Sie war dick und verlief quer über Holdens Kiefer und von dort seine Wange entlang bis zum rechten Ohr.

			Im nächsten Moment ging ihm auf, weshalb sich ausgerechnet Holdens Augen in seinem Gedächtnis eingeprägt hatten: Er hatte Holdens Gesicht noch nie ganz gesehen. Sie waren sich erst wenige Male begegnet, und jedes Mal an verschiedenen Tatorten. Dabei hatte Holden immer eine Atemschutzmaske und die Kapuze seines Overalls getragen, deshalb hatte Hunter nur seine Augen richtig wahrgenommen.

			Als Holden seine Lage bewusst wurde, war es bereits zu spät … wenigstens für ihn.

			Mit einem einzigen, weit ausgreifenden Schritt war Hunter bei ihm. Ein gezielter Schlag gegen die linke Schläfe, und alles war vorbei.

			Um Holden wurde es dunkel.
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			Zwölf Stunden später

			Police Administration Building

			Hunter und Garcia saßen an ihren Schreibtischen und füllten Formulare aus, als Captain Blake ins Büro kam.

			»Okay«, begann sie halb beeindruckt, halb verdattert. »Wie ist das passiert? Kann mich bitte jemand aufklären?«

			Beide Detectives hoben die Köpfe und sahen sie an.

			»Als ich gestern nach Hause gefahren bin«, führte Blake aus, »hatten wir zwei Tote und keine Hinweise auf den Täter. Keine Spuren, keine Verbindung zwischen den Opfern, keine Verdächtigen, nichts. Unsere Presseabteilung wollte eine kurze, fachmännische, mit nichtssagenden Floskeln gespickte Erklärung herausgeben.«

			Garcia musste sich ein Schmunzeln verkneifen.

			»Fangen Sie ja nicht erst an«, warnte Blake und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.

			»Ich habe doch gar nichts gesagt«, verteidigte sich Garcia, die Hände abwehrend erhoben.

			»Das war gestern«, fuhr Captain Blake fort. »Als ich heute ins Büro komme, muss ich feststellen, dass es nicht nur über Nacht ein drittes Opfer gegeben hat, sondern dass der Fall aufgeklärt ist. Klappe zu, Affe tot. Der Videochat-Killer sitzt unten in einer Zelle. Wenn ich alles richtig verstanden habe, war es einer der Kriminaltechniker, die die Tatorte untersucht haben.« Sie zog die Augenbrauen hoch und machte eine Handbewegung, um ihre Ratlosigkeit zu unterstreichen. »Wie sind wir innerhalb weniger Stunden von ›nichts‹ zu ›Fall gelöst‹ gekommen? Was zum Henker war los letzte Nacht?«

			Garcia zeigte auf Hunter. »Robert war los, Captain. Wer sonst? Ich war noch am Tatort beschäftigt.« Der Blick, mit dem er seinen Partner strafte, hätte eine kleine Menschenmenge zum Verstummen bringen können. »Er hat nicht mal die Höflichkeit besessen, mich vorher anzurufen und mir Bescheid zu sagen, was Sache ist. Und ich bin sein Partner.«

			»Ich wusste ja selbst nicht so genau, was Sache ist.« Hunters Blick ging erst zu Garcia, dann zu Captain Blake. Dann berichtete er seiner Vorgesetzten, was sich in der Nacht zugetragen hatte. Er zeigte ihr den Screenshot, den Erica Barnes auf ihrem Handy gemacht hatte, und den herzförmigen Blutfleck im linken Auge des Täters. Er schilderte ihr, dass er sicher gewesen war, diese Einblutung schon einmal gesehen zu haben, sich bloß nicht daran erinnern konnte, wo oder bei wem – bis er versehentlich eine Akte von seinem Schreibtisch gestoßen hatte. Als er sie hatte aufheben wollen, war sein Blick zufällig auf einen Fingerabdruck-Bogen gefallen.

			Fingerabdrücke … Fingerabdrücke … Fingerabdrücke.

			In dem Moment hatte es Klick gemacht. Nicholas Holden war Fingerabdruck-Experte bei der Spurensicherung.

			Hunter erzählte Captain Blake, wie er Holdens Akte aufgerufen, so von seinem Verkehrsunfall erfahren und sich daraufhin den Bericht der Unfallermittlung vorgenommen hatte.

			»Diese Einblutung in seinem linken Auge stammt also von dem Unfall«, sagte Captain Blake. »Deshalb war sie auf dem Foto in seiner Personalakte auch nicht zu sehen.«

			»Genau«, bestätigte Hunter. »Er hat eine Narbe am Kinn und diesen Blutfleck unter der Bindehaut zurückbehalten. Das Foto aus seiner Akte ist schon älter.«

			»Wie lange war er denn bei der Kriminaltechnik?«

			»Insgesamt sieben Jahre. Der Unfall ereignete sich dreieinhalb Jahre, nachdem er angefangen hatte. Er hat etwa sechs Monate im Krankenhaus gelegen und danach noch knapp ein Jahr in Therapie verbracht, ehe er einen Antrag auf Wiedereinstieg gestellt hat.«

			»Sieben Jahre? Und da hatten Sie ihn noch nie zuvor gesehen?«, fragte Blake ungläubig, während ihr Blick zwischen den beiden hin- und hersprang.

			»Ein paarmal schon, Captain«, sagte Garcia. »Aber ausschließlich an Tatorten. Er hatte immer eine Atemschutzmaske vor Mund und Nase und die Kapuze seines Overalls tief in die Stirn gezogen.«

			»Wieso nur ein paarmal?«

			»Davor war er Labortechniker«, klärte Hunter sie auf. »Ein ziemlich guter, so wie es aussieht. Und er war sehr schlau, hat seine Karten genau richtig ausgespielt. Seine Zeit im Labor, insgesamt ein Jahr und sieben Monate, hat er dazu genutzt, Informationen über seine potentiellen Opfer zu sammeln. Als er dann endlich so weit war, seinen Plan in die Tat umzusetzen, hat er sich um einen Platz in einem Team der Spurensicherung beworben. Das war vor fünf Monaten.«

			»Wie praktisch«, merkte Captain Blake an.

			Als Nächstes schilderte Hunter, was er dem Abschlussbericht der Unfallermittler entnommen hatte – dass der Frontalzusammenstoß, der Holdens Familie ausgelöscht hatte, von einer Autofahrerin verursacht worden war, die beim Fahren ein Selfie geschossen hatte. Als er diese Stelle gelesen hatte, waren ihm die Auto-Selfies auf Tanya Kaitlins und John Jenkinsons Profilseiten wieder eingefallen. Die Erinnerung daran war noch relativ frisch gewesen, weil er die Profile der beiden erst kurz zuvor angeschaut hatte.

			Er zeigte Captain Blake die beiden Bilder.

			»Nicht Ihr Ernst«, murmelte diese, als ihr die Zusammenhänge allmählich klar wurden.

			»Das ist noch nicht alles«, sagte Hunter. »Gestern Nacht gab es das dritte Opfer.« Auf seinem Monitor öffnete er ein weiteres Bild, und auch dieses war ein im Auto aufgenommenes Selfie – diesmal von Erica Barnes mit ihrer Schwester Gwen.

			Im ersten Moment war Captain Blake sprachlos. Genau wie Hunter und Garcia glaubte auch sie nicht an Zufälle.

			»Wenn Sie also wussten, dass Nicholas Holden unser Mann ist«, meinte sie schließlich, »warum haben Sie dann kein SWAT-Team angefordert, um sein Haus zu stürmen? Warum haben Sie Garcia nicht angerufen? Warum um alles in der Welt sind Sie ganz allein zu ihm gefahren?«

			Garcia fixierte Hunter mit demselben schneidenden Blick wie kurz zuvor. »Ja. Warum hast du deinen Partner nicht angerufen?«

			»Weil meine Theorie einzig und allein auf einer Erinnerung beruhte, Captain. Ich war mir zwar relativ sicher, aber ich hatte keinerlei Beweise dafür, dass Nicholas Holden der Videochat-Killer ist. Ich brauchte die Bestätigung, dass er wirklich diese herzförmige Einblutung im Auge hat. Sie war der einzige konkrete Beweis, anhand dessen wir den Täter identifizieren konnten.«

			»Ha«, lachte Garcia auf. »Und jetzt erzähl ihr von deinem Plan, wie du an diese Information zu kommen gedachtest.«

			Captain Blake sah Hunter auffordernd an.

			»Im Grunde genommen hatte ich gar keinen richtigen Plan«, räumte dieser ein. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass sich innerhalb von dreißig Minuten die Dinge vollkommen überschlagen hatten. Mir schwirrte der Kopf von den vielen neuen Informationen – Informationen, die uns möglicherweise zum Täter führen konnten. Da wollte ich auf keinen Fall rumsitzen und bis zum Morgen Däumchen drehen. Ich wollte mir sofort Gewissheit verschaffen.«

			»Deshalb hat er sich einen Fingerabdruck-Bogen von einem Fall geschnappt«, fuhr Garcia grinsend fort. »Von irgendeinem Fall, der mit unserem gar nichts zu tun hat, und ist damit zu Holdens Haus gefahren.«

			Jetzt verstand Captain Blake, was Garcia so amüsierte. »O nein, bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie vorhatten, bei ihm zu klingeln, ihm den Bogen unter die Nase zu halten und so zu tun, als bräuchten Sie dringend seinen fachmännischen Rat … um zwei Uhr morgens.«

			Garcias Grinsen wurde noch breiter. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Captain. Genau das hatte er vor. Idiotensicherer Plan, finden Sie nicht?«

			Blake musste lachen.

			»Okay, ich gebe zu, es war ein beschissener Plan«, sagte Hunter. »Aber am Ende ist ja alles noch mal gutgegangen.«

			Als Nächstes schilderte er Captain Blake, was sich zwischen seiner Ankunft bei Holden und seinem Anruf bei der Polizei ereignet hatte.

			»Zwölf Personen standen auf dieser Wand?«, fragte Blake. Ihre anfängliche Belustigung hatte fassungslosem Entsetzen Platz gemacht.

			»Das Krasse ist«, sagte Hunter, »dass diese zwölf nur der Anfang hätten sein sollen. Er hatte nicht die Absicht, danach aufzuhören.«

			Blakes Entsetzen schlug in Verwirrung um. »Was?«

			»Nicholas Holdens Geist ist … gebrochen«, versuchte Hunter es ihr zu erklären. »Die Wut, der Schmerz, die Schuldgefühle, diese schreckliche, nie enden wollende Trauer … all das war auf Dauer zu viel für ihn. Es hat ihn seelisch zerstört. Die einzige Art, wie er damit umgehen konnte, war, sich ein Ventil zu suchen. Er musste diese ganzen Emotionen irgendwie abreagieren – den Schmerz, die Wut, die Schuldgefühle. Oder, um es mit seinen eigenen Worten zu sagen: Er brauchte wieder ein Ziel – etwas, wofür es sich zu leben lohnte.«

			»Und da hat er beschlossen, alle Autofahrer der Welt für den Tod seiner Familie zu bestrafen?«, fragte Blake, der man deutlich anhörte, wie aufgebracht sie war.

			»Nein, nicht alle Autofahrer«, korrigierte Hunter sie. »Nur diejenigen, von denen er wusste, dass sie irgendwann einmal während der Fahrt Selfies gemacht hatten. Ein solches rücksichtsloses Verhalten hatte den Tod seiner Familie herbeigeführt, deshalb waren diese Leute in seinen Augen genauso schuldig wie die Unfallfahrerin im blauen Ford Fusion.«

			»Das ist doch Wahnsinn.« Blake schüttelte den Kopf.

			»Es geschieht jeden Tag, überall auf der Welt, Captain«, entgegnete Hunter. »Rassismus, Sexismus, Homophobie … die Menschen urteilen aufgrund von Stereotypen. Letzten Endes hat Holden nichts anderes getan – nur dass seine Urteile besonders hart ausgefallen sind.«

			So hatte Captain Blake die Sache noch gar nicht betrachtet. »Redet er?«, wollte sie als Nächstes wissen. »Haben Sie ihn schon vernommen?«

			»Wir haben es versucht«, antwortete Garcia. »Aber er hat sich sofort einen Anwalt besorgt. Er macht den Mund nicht auf.«

			»Das war wohl zu erwarten«, sagte Blake.

			»Vor einer Stunde sind wir von Holdens Haus zurückgekommen«, teilte Garcia ihr mit. »Das Team ist noch vor Ort und sucht nach weiteren Beweisen, aber eins können wir schon jetzt mit Sicherheit sagen: Die zwölf Personen an seiner Todeswand waren wirklich nur die Spitze des Eisbergs. Über sie hatte er bereits alles recherchiert, einschließlich der Fragen, die er ihnen stellen wollte. Die EDV-Abteilung hat gerade mit der Analyse der zwei Laptops angefangen, die wir im Keller sichergestellt haben. Weiß der Himmel, was uns da noch alles erwartet; allein aus Holdens Notizen geht hervor, dass er bereits dabei war, Informationen über mindestens fünf weitere Personen in den sozialen Netzwerken zusammenzutragen. Fünf neue Opfer.«

			»Zehn«, verbesserte Hunter ihn.

			»Was?«, fragte Blake verständnislos.

			»Eigentlich steht jedes seiner Opfer für zwei«, erklärte Hunter. »Da ist zum einen die Person, die er tötet, zum anderen die Person, die er seelisch vernichtet. Die Person, die den Videoanruf von ihm bekommt. Die ist nämlich sein eigentliches Ziel.«

			Sie schwiegen etwa eine halbe Minute, ehe Blake erneut das Wort ergriff. »Also schön«, sagte sie. »Ich verstehe jetzt so halbwegs, wie sein krankes Hirn all diese Unschuldigen für den Tod seiner Familie verantwortlich machen konnte. Ich kann auch den Grund für die Videoanrufe und sein Fragespiel halbwegs nachvollziehen – die Dynamik von Ohnmacht und den daraus resultierenden Schuldgefühlen und so weiter. Aber wieso die anonymen Botschaften? Warum hat er so getan, als wäre er ein Stalker?«

			Hunter lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Pinnwand. »Schauen Sie sich unsere Ermittlungen zu dem Fall an, Captain. Was glauben Sie, in welche Richtung wären sie weitergegangen?«

			Endlich fiel bei Captain Blake der Groschen. »In die falsche.«

			»Er ist seelisch gebrochen, aber nicht dumm«, ergänzte Garcia. »Er ist Kriminaltechniker. Er verfügt über umfassende Kenntnisse unserer Arbeitsweisen und Richtlinien. Er durchschaut den polizeilichen Ermittlungsprozess besser als jeder andere Kriminelle da draußen. Wenn er anonyme Nachrichten in den Wohnungen seiner Opfer deponiert, dann kann er damit rechnen, dass wir jahrelang einem Geist hinterherjagen.«

			»Vielleicht sogar bis in alle Ewigkeit«, sagte Hunter. »Es ist unmöglich zu sagen, wie lange wir ohne Erica Barnes’ Screenshot gebraucht hätten, um ihm auf die Spur zu kommen. Vielleicht hätten wir es nie geschafft. Holden hat keine Fehler gemacht, Captain. Wir hatten einfach nur Glück.«

			»Aber das Schlimmste ist«, sagte nun wieder Garcia, »dass seine Strafverteidiger garantiert seine psychischen Probleme als mildernden Umstand anführen werden, wenn es zum Verfahren gegen ihn kommt. Sie werden behaupten, die Trauer angesichts seines schrecklichen Verlusts hätte seine Realitätswahrnehmung beeinträchtigt, oder sagen, dass er nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Dass er – unser aller Lieblingswort – ›unzurechnungsfähig‹ ist. Höchstwahrscheinlich landet er am Ende nicht im Gefängnis, sondern in der Psychiatrie.«

			Captain Blake wandte sich zum Gehen. »Das müssen Gericht und Geschworene entscheiden, Carlos. Damit haben wir nichts mehr zu tun. Unsere Aufgabe war es, ihn zu finden und dafür zu sorgen, dass er nicht mehr töten kann, und genau das haben wir getan. Deshalb: Herzlichen Glückwunsch. Sie haben gute Arbeit geleistet.« Die Türklinke in der Hand, blieb sie noch einmal stehen. »Sobald der Papierkram erledigt ist, möchte ich, dass Sie beide sich eine Auszeit nehmen, verstanden? Zwei Tage Urlaub. Das ist eine Dienstanweisung. Sollte ich morgen oder übermorgen die Visage von einem von Ihnen beiden irgendwo hier im Gebäude sehen, können Sie demnächst in Compton Knöllchen verteilen.«

			»Dieser Dienstanweisung werde ich mich nicht widersetzen«, verkündete Garcia, als Blake das Büro verließ.

			»Ich mich auch nicht«, schickte Hunter hinterher.

			»So. Da wir jetzt zwei Tage freihaben, könntest du doch heute Abend zu uns zum Essen kommen. Anna würde sich wahnsinnig freuen, dich endlich mal wiederzusehen.« Garcia grinste süffisant. »Du kannst auch gern deine Freundin mitbringen.«

			Hunter sah seinen Partner an.

			»Du weißt schon: die, deren Lippenstift du gestern Nacht am Mund hattest.«

			Hunter erwiderte das Lächeln seines Partners.

			»Wer weiß? Vielleicht mache ich das sogar.«
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			Einen Monat später

			Eine psychiatrische Anstalt in Kalifornien

			Der Korridor war lang und breit und von einer Reihe Neonröhren an der Decke hell erleuchtet. Der Geruch, der in der Luft hing, war … vielschichtig. Als Erstes bemerkte der Mann die scharfe Note von Desinfektionsmitteln, als wäre das Gebäude erst kürzlich von jemandem, der panische Angst vor Keimen hatte, gründlich gereinigt worden. Doch alle paar Schritte gesellten sich neue Gerüche dazu – mal war es Erbrochenes, mal Blut, mal etwas, das er nicht recht identifizieren konnte. Der Geruch schien von dem blitzblank gebohnerten Fußboden aufzusteigen und von den beinahe unwirklich weißen Wänden zurückgeworfen zu werden, ehe er schließlich in seiner Nase landete. Doch obwohl er so ekelhaft war, störte sich der Mann nur wenig daran.

			Er ging mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten. Er war noch gar nicht lange hier, hasste diesen Ort aber schon jetzt. Ein Glück, dass er nicht lange bleiben würde.

			Er bog um eine Ecke und ging durch eine schwere Doppeltür. Schon wieder schlug ihm der Gestank von Erbrochenem entgegen, als hätte dieser sich hinter der Tür versteckt gehalten und dort auf ihn gelauert. Der Mann blendete ihn aus, bog um die nächste Ecke und blieb schließlich vor einer massiven Eisentür stehen, in der auf Augenhöhe ein kleines Sichtfenster eingelassen war. Doch der Mann schaute nicht durch das Fenster ins Innere der Zelle. Das war auch gar nicht nötig. Er sperrte einfach nur die Tür auf und trat ein.

			Nicholas Holden, der auf dem Bett lag und in einer Illustrierten blätterte, hob den Kopf.

			Der Mann stellte die quadratische Schachtel, die er mitgebracht hatte, auf dem Boden ab, und die beiden sahen einander einen Moment lang schweigend an.

			»Wer zum Geier sind Sie denn?«, fragte Holden irgendwann.

			»Sie haben mich angerufen«, antwortete der Mann, während er die Tür hinter sich schloss.

			»Falsche Zelle, Kumpel. Ich hab niemanden angerufen.«

			Mr J zog ein Foto von Cassandra aus seiner Tasche und zeigte es Holden.

			»Sind Sie sicher?«
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			Acht Uhr vierundzwanzig am darauffolgenden Morgen

			Das unscheinbare Café lag in der Chatsworth Street zwischen einem Autohändler und einem chinesischen Restaurant. Es war recht klein, aber der Kaffee war gut, die Bedienung freundlich, und die Blaubeerpfannkuchen waren ein Gedicht.

			Mr J hatte gerade den letzten seiner drei in Ahornsirup getränkten Pfannkuchen verspeist, als er hörte, wie sich jemand von hinten näherte und wenige Schritte von seinem Tisch entfernt stehen blieb. Als er sich umwandte, sah er Robert Hunter vor sich.

			»Detective?«, sagte er mit verwunderter Miene.

			»Mr Jenkinson«, grüßte Hunter zurück. »Tut mir leid, dass ich Sie beim Frühstück störe.«

			»Aber nicht doch, ich bin gerade fertig.« Mr J schob seinen Teller weg. »Bitte, setzen Sie sich.« Er wies zu dem freien Stuhl gegenüber.

			»Vielen Dank«, sagte Hunter und nahm Platz.

			Sie sahen einander schweigend an.

			»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee, Detective? Der ist wirklich ganz ausgezeichnet hier.«

			»Nein danke.«

			Mr J betrachtete Hunter forschend, doch dessen Miene gab nichts preis.

			»Ist irgendwas?«, fragte er schließlich.

			Hunter zögerte kurz, ehe er nickte. »Ich bin aus beruflichen Gründen hier.«

			»Aha.« Mr J’s Darbietung war makellos. Die Besorgnis in seinem Tonfall war genau richtig dosiert. »Und was bedeutet das konkret?«

			»Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass es im Mordfall Ihrer Frau eine neue Entwicklung gegeben hat.«

			Mr J runzelte die Stirn. »Eine neue Entwicklung? Inwiefern?«, fragte er alarmiert.

			»Wie Sie ja wissen«, begann Hunter, »wurde Nicholas Holden für die Dauer seiner Untersuchungshaft in eine psychiatrische Einrichtung überstellt.«

			»Ja.« Mr J stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander. »Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass Sie gekommen sind, um mir mitzuteilen, dass das Dreckschwein ausgebrochen ist.«

			»Nein, das ist er nicht.«

			Mr J atmete erleichtert auf.

			»Aber es wird nun doch keinen Prozess gegen ihn geben.«

			»Wie bitte? Was zum Teufel soll das heißen, Detective – es wird keinen Prozess geben?« Das Wutzittern, die Stimmfärbung, die aufgerissenen Augen – alles war perfekt.

			Hunter sah Mr J scharf an. »Es wird keinen Prozess gegen ihn geben, weil er gestern Nacht in seiner Zelle ermordet wurde.«

			»Ermordet?«

			»Richtig.«

			Mr J tat so, als müsse er einen Augenblick nachdenken. »Aber wie kann man sicher sein, dass es Mord war, Detective? Woher wissen Sie, dass dieses Schwein sich nicht das Leben genommen hat? Dieser erbärmliche Feigling.«

			»Es war kein Suizid«, sagte Hunter mit Nachdruck.

			»Woher wollen Sie das so genau wissen?«

			»Ihm wurde die Gesichtshaut abgezogen und das Herz aus der Brust geschnitten. Es lag auf dem Boden seiner Zelle«, berichtete Hunter. »Als er heute in den frühen Morgenstunden entdeckt wurde, war es schon halb von Ratten aufgefressen.«

			»Ratten?«

			Hunter nickte. »Niemand kann sich erklären, wo sie hergekommen sind oder auf welchem Weg sie in seine Zelle gelangen konnten. Die Klinik hatte noch nie ein Rattenproblem. Die derzeitige Vermutung ist, dass der Mörder sie mitgebracht hat.«

			»Er hat Ratten mitgebracht?«

			Hunter nickte.

			Mr J lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er wirkte geschockt, sein Blick geisterte ziellos umher.

			Hunter beobachtete ihn noch eine ganze Weile, ehe er aufstand. »Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht«, sagte er abschließend. »Ich fand es besser, wenn Sie es von mir erfahren, statt es in der Zeitung zu lesen oder in den Morgennachrichten zu sehen.«

			Damit wandte er sich zum Gehen.

			»Detective«, rief Mr J ihm nach.

			Hunter drehte sich um.

			»Wie geht es denn jetzt weiter? Werden Sie nach dem Täter fahnden?«

			»Nein.« Hunter schüttelte den Kopf. »Holden war Insasse einer Vollzugsanstalt. Das Verbrechen wurde in einer staatlichen Einrichtung verübt. Für solche Fälle gibt es eigene Ermittler.«

			»Eins noch, bevor Sie gehen.« Abermals hielt Mr J Hunter zurück. »Wie haben Sie ihn eigentlich überführt? Das haben Sie mir nie gesagt. Woran haben Sie erkannt, wer der Mörder ist?«

			Hunter fing Mr J’s Blick ein und hielt ihn mehrere Sekunden lang fest. Keiner der beiden blinzelte.

			»An seinen Augen«, antwortete er schließlich. »Einen Mörder erkennt man immer an den Augen. Passen Sie auf sich auf … Mr J.« Damit wandte er sich um und verließ das Café.
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				Atemberaubender Stoff für Serien-Fans: der Auftakt zur Thriller-Reihe von Daniel Cole!

				Der umstrittene Detective William Oliver Layton-Fawkes, genannt Wolf, ist nach seiner Suspendierung wieder in den Dienst bei der Londoner Polizei zurückgekehrt. Wolf ist einer der besten Mordermittler weit und breit. Er dachte eigentlich, er hätte schon alles gesehen. Bis er zu einem grausigen Fund gerufen wird. Sechs Körperteile von sechs Opfern sind zusammengenäht zu einer Art Lumpenpuppe, einer »Ragdoll«.

				Gleichzeitig erhält Wolfs Exfrau eine Liste, auf der sechs weitere Morde mit genauem Todeszeitpunkt angekündigt werden. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, doch der Ragdoll-Mörder ist der Polizei immer einen Schritt voraus. Und der letzte Name auf der Liste lautet: Detective William Oliver Layton-Fawkes …
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				Ein Klassenfoto, drei Tote – wer wird der Nächste sein?

				Helsingborg, Südschweden. Kommissar Fabian Risk ist gerade in sein idyllisches Heimatstädtchen zurückgekehrt. Er möchte endlich mehr Zeit mit seiner Familie verbringen. Doch dann wird in seiner alten Schule eine brutal zugerichtete Leiche gefunden. Daneben liegt ein Klassenfoto. Darauf abgebildet ist Risks alte Klasse, das Gesicht des Mordopfers mit einem Kreuz markiert. Und das ist erst der Beginn einer Mordserie, bei der der Mörder Risk und seiner Familie immer näher kommt.

				»Ein Krimi, der einen nicht mehr loslässt. Fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite.«

				Hjorth & Rosenfeldt
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